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Dem 
Hochedelgebohrnen Herrn, 
SERRN 


Heinrich Chriſtian Ernſt 
Bophp, 


Seiner Koͤnigl. Majeſtaͤt in Preußen 
beym General ⸗Ober⸗ Finanz: Kriegs: und Domainen ⸗ 
Directorio expedirenden 


Geheimden Sekretaͤr. 
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Hochedelgebohrner Sun, 


Hochzuehrender 


Herr geheimder Sekretär, 


| Schäßbarer Freund und Gönner! 







euer Hochedelgebohr- 
RT NEN ein öffentliches 
BREI Merfmaal meiner, 
FYA8  Denenfelben zeitle⸗ 
| bens gewidmeten Hoch- 
achtung, Ergebenheit und Freundfchaft 
darzulegen, nehme ich mir die Ehre, 
Euer Hochedelgebohrnen gegen— 
2 


waͤr⸗ 


wärtige Schrift ergebenft zu uͤber⸗ 
reihe. 


Euer Hochedelaebohrnen ſo 
billige als freundſchaftsvolle . Gefin- 
nungen, wovon ich, bey verſchiedenen 
Gelegenheiten, die uͤberzeugendſten 
Proben zu erhalten, die Ehre und 
das Vergnuͤgen gehabt habe, laſſen 
mir hoffen, dag Denenſelben die 
ſes mein Unternehmen um deito wes 
niger mißfallen werde, wenn Sie, uf 
der einen Seite, von dem Werthe 
dieſes Buches, nah Derofelben - 
gründlichen Einfiht und Stärfe in 
denen fehönen Wiſſenſchaften, ein fehr 
vortheilhaftes Lirtheil fällen, und für 
deſſen berühmten Herrn Verfaſſer eine 
ausnehmende Hochachtung befißen: auf 
der andern Seite aber Sich zu erim _ 
nern belieben wollen, wie Sie mich 
durch fo viele wefentlihe Dienfte, die 
. ich 


ic) als unlaugbare Merfmaale Dero⸗ 
jelben geneigten Wohlwollens und miy 
jederzeit fehäßbaren Freundfchaft ver 
ehre, höchfteng verpflichtet Haben; und 
ic) nod) Feine Gelegenheit finden Fün- 
nen, Denenſelben meine verbindliche 
Ergebenheit an den Tag zu legen. | 
Nehmen Sie alſo, ſchaͤtzbarer 
reund und Günter, diefes geringe 
erfmaak meiner hochachtungsvollen 
Ergebenbeit als ein Zeichen meiner ver: 
pflichteten Danfbegierde an. u 

Gönnen Sie mir die Ehre und das 
Vergnügen, Sie ferner und beftändig 
als meinen Ichäßbaren Gonner, 
redlichen Freund und güfigen 
Befoͤrderer meiner Bemühungen zu 
verehren. 

Und belieben Ste Sich dabey 
verfichert zu halten, daß ich jederzeit 
eine vorzügliche Ehre, und ein wahres 
Vergnügen darin finden werde, wenn - 

u 3iicch 


— — 


ich im Stande pi foffte, Euer Hoch⸗ 
edelgebohrnen derjenigen vollkomme⸗ 
nen Ergebenheit zu verſichern, womit 
ich die Ehre habe zu ſeyn | | 
Hochedelgebohrner Herr, _ 
Pe Hochzuehrender 
Herr geheimder Sefretär, 


Schaͤßbarer Freund und Gönner! 


| Euer Hochedelgebohenen 


gehorſamſter Diener, 
der Verleger. 








Vorrede. 


Soltten wohl Satyren einigen Nutzen 
Er, haben? Das iſt in der That eine 
a: große Frage, über welche wir doch 
zuförderft einige Betrachtungen anftelten wol⸗ 
fen, ehe ich mit meinen Lefern von der gegen: 
wärtigen Sammlung meiner fatyrifchen 
Schriften rede. = | — 
Nicht ſelten findet man, daß diejenigen, 
welche eine große Abneigung und Haß gegen 
die Satyren zu erkennen geben, einen ganz 
unrechten Begriff davon haben undgemeinig: 
lich Schmähfhriften mit Satyren vermen- 
gen. Zn der That, da diefe beyderley Art 
a3 von. 


Borrede 

von Schriftenunmittelbar mit einander graͤn⸗ 
zen; ſo kann man leicht einen Nachbar vor. 
dem andern nehmen: und da ich finde, daß 
auch anſehnliche Schriftfteller zu erkennen ge 
ben, daß fie nicht genugfam unterfcheidende 
Begriffedavon haben; fo will ich doch hier mei- 
ne Gedanken mittheilen, worauf meines Er: 
achten der Linterfchied zwiſchen Saryrenund 
Schmähfhriften anfommt. 


Das große Reich des Lacherlichen ift der 
Gegenſtand der Satyre; ein Reich von uner⸗ 
maͤßlichen Umfange, worinnen faſt alle Men⸗ 
ſchen Unterthanen ſind. Dieſes Reich wird 
von Sr. naͤrriſchen Majeſtaͤt, der großen Mo⸗ 
narchinn Thorheit beherrſchet. Die Satyre 
iſt ein Freybeuther, der in Dienſten der groß 
fen Koͤniginn Vernunft ſtehet, die wider das 
Reich der Thorheiteinen gerechtenund unauf⸗ 
hörfichen Krieg führet: und da das Reich des 
Lächerlichen bey feinem unermäßlichen Um⸗ 
fange er” übel sie Gränzen hat; ſo 

faͤllt 
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Vorrede. 
fällt der Satyre nichts fo leicht, als unauf⸗ 
hörlihe Streifereyen mit dem gluͤcklichſten 
Erfolge darinnen zu unternehmen. Dahin⸗ 
gegen iſt die Schmaͤhſchrift der Nachbar der 
Satyre, ein großer Straßenraͤuber, der in 
Dienſten des Neides ſteht, und in das Reich 
der Ehre nächtliche und verſtohlne Einfälle 
thut, von welchen er aber gemeiniglidy auf 
hineenden Füßen und mit blutiger Nafe zu: 
ruͤck kommt. 

Ohne Allegorie zu redens ſo find in der 
That das Laͤcherliche und die Thorheit die Ge⸗ 
genſtaͤnde, mit welchen die Satyre allein zu 
ſchaffen hat; dahingegen die Schmaͤhſchrift 
die Ehre und den guten Namen der Menſchen 
angreift. Derjenige, welcher laͤcherlich ge⸗ 
macht wird, verliert deshalb nichts an feiner 
Ehre. Es kann jemand ein großer Narr und 
doch ein ganz ehrlicher Mann feyn. In dier 
fem Geſichtspunkte alfo muß man den Linter- 
—* zwiſchen jemand laͤcherlich machen, und 

a 4 jemand 
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jemand an ſeiner Ehre angreifen, betrachten, 
nicht aber nach denen Begriffen, die ſich ein 
durch die Satyre gebeugter Thor davon macht, 
der freylich gemeiniglich Himmel und Hoͤlle be⸗ 
wegt und ſich an ſeiner Ehre vor abſcheulich 
beleidigt erachtet, wenn man ihn an ſeiner laͤ⸗ 
cherlichen Eitelkeit und thoͤrichten Betragen, 
oder an feiner eingebildeten Unfchlbarkeit an: 
taſtet, und ihm aus ſeiner eigenen Schwaͤche 
zeigt, daß er ſich hoͤchſt thoͤrichter Weiſe vor 
einen Dietator oder Patriarchen in der gelehr⸗ 
ten Republik aufwirft, dem niemand wider⸗ 
ſprechen ſoll, und der ſich doch heraus nimmt, 
uͤber alle andre fein Urtheil zu fällen. 


Hieraus kann man alſo beurtheilen, was 
eigentlich zu dem Bezirk der Satyre gehoͤret. 
Das Laͤcherliche, das Ungereimte, die Narr; 
heiten, die thoͤrichten Leidenſchaften der Men⸗ 
ſchen und ſolche Laſter, welche der Beſtrafung 
der Obrigkeit nicht unterworfen ſind, das ſind 
die eigentlichen Gegenſtaͤnde der Satyre: und 

| Zn alle 


Vorrede. 
alle dieſe Dinge kann die Satyre jemand auf 
eine laͤcherliche Art vorhalten, ohne ihre Graͤn⸗ 
zen zu uͤberſchreiten. Allein ſo bald ſie jemand 
ein Laſter und Verbrechen vorwirft, welches 
der Strafe der Obrigkeit unterworfen iſt, und 
wodurch mithin deſſen Ehre im eigentlichen 
Verſtande beleidiget wird; ſo hoͤret ſie aufeine 
Satyre zu ſeyn, ſondern fie wird zur Schmaͤh⸗ 
ſchrift. Denn hierauf beruhet der weſentliche 
und unterſcheidende Charakter dieſer beyden 
Arten von Schriften. | 
Unterdeffen kann man doch nicht fügen, 
daß Lafter und Verbrechen, welche die Obrig- 
keit beftraft, gar kein Gegenftand der Satyre 
ſeyn ſollten. . Sie find es allerdings, jedoch 
nur dergeftalt, daß fie allgemein lächerlich ges _ 
macht werden, ohne jemand insbefondre zu 
bezeichnen, der fie an fich hat: und hier finden 
wir abermals einen der hauptfächlichften Un⸗ 
terſchiede zwifchen denen Satyren und denen 
ee Die Satyre greift die La⸗ 
A 5 ‚fer 


Vorrede. 

ſter an und erdichtet Perſonen, um ſie deſto 
laͤcherlicher zu machen. Die Schmaͤhſchrift 
hingegen greift Perſonen an und beſchuldigt 
ſie grober Laſter und Verbrechen: und ſie 
nennet entweder dieſe Perſonen mit Namen, 
oder ſie bezeichnet ſie ſo deutlich, daß ſie jeder⸗ 
mann mit Haͤnden greifen, und das Gemaͤl⸗ 
de nur auf dieſe Perſon und Begebenheit aus⸗ 
gedeutet werden kann. 


Nach dieſem Begriffe von der Satyre 
kann man ſchwerlich behaupten, daß ſie ver⸗ 
werflich iſt. Sie iſt es, welche die Rechte der 
Vernunft wider die Thorheit und Narrheit 
vertheidiget: und indem ſie die Undankbar⸗ 
keit, einen ſtinkenden Geiz und andre Laſter, 
welche die buͤrgerlichen Geſellſchaften nach der 
Natur ihrer Verfaſſungen ſchwerlich beſtra⸗ 
fen koͤnnen, mit lebendigen Farben abſchil⸗ 
dert; ſo raͤchet ſie die beleidigte Menſchheit, 
welche durch die Laſter, als durch ein unver⸗ 

merkt 
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Vorrede. | 
merkt ſich ausbreitendes Gift, fo viel leidet, 
als durch unnatuͤrliche Graufamfeiten. 

Allein, fagen die Feinde der Satyre, die 
Spottfihriften beffern diejenigen niemals, die 
dadurd) getroffen werden. Sie erbittern viel⸗ 

mehr die Gemüther, bringen fie aufund flöß 
ſen ihnen zwar die Begierde zur Rache, aber 
nicht die Luft, fich zu beſſern, ein. 

Mich deucht nicht, daß dieſer Grund wider 
den Nutzen der Satyre ſehr ſtark iſt; am al⸗ 
lerwenigſten aber, dag die Rachbegierde der 
rerjenigen, fo durch die Satyre getroffen wor: 
den, einen großen Beyfall verdient. Wie? 
Wenn ein häßlicher Menfch den Spiegel in 
Stuͤcken zerfchmeißt, der ihm feine Haͤßlichkeit 
mit vollkommener Deutlichkeit zeigt, ſoll man 
ihm deswegen Recht geben, oder foll man gar 
feinethalben alle Spiegel abſchaffen? Ich hal⸗ 
te es nicht davor. 

Wenn der Grund, daß diejenigen, die 
durch die Satyre getroffen werden, ſich nie⸗ 

mals 
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| Vorrede. 
mals beſſern, von einiger Wichtigkeit waͤre; 
fo ficht man leicht, daß die Obrigfeiten aus 
eben diem Grunde niemals die Todesftrafe 
gegen einen Verbrecher gebrauchen dürften. 
Denn 8 ift offenbar, daß ein Verbrecher, der 
am Leben geftraft wird, dadurch unmöglich 
gebeffert werden kann: und e8 ift noch zwei 
felhaftig, ob alle andre Strafenden Endzweck 
einer wahren Befferung jemals zu erreichen 
im Stande find. Die Strafe der Obrigkeit 
erbittert denjenigen, den fie betrifft, eben ſo 
ſehr, als die Deitfche der Satyre. Die Obrig: 
keit hat auch felten die Beſſerung des Verbres 
chers zum Endzwecke, Wenn fie denfilben 
hättes fo müßte fie den Verbrecher neben der 
Strafe aud) von feinem Linrecht zu uͤberzeu⸗ 
gen firhen: und. darum befümmert man ſich 
felten. Ihr Augenmerfgeht alfo hauptfächlich 
dahin, durch ſchreckende Beyſpiele andre von 
Laftern und Verbrechenabzuhalten: und eben 


diefen Endzweck hat eine vernünftige Satyre. 
Ein 


Vorrede. 

Ein Satyrenſchreiber wird ſich niemals die 
eitle Hoffnung machen, diejenigen zu beſſern, 
die durch ſeine Spottſchriften getroffen wer⸗ 
den. Er kennet die Beſchaffenheit der menſch⸗ 
lichen Gemuͤther allzu genau, als daß er eine 
ſo chimaͤriſche Einbildung faſſen koͤnnte. Al⸗ 
lein er kann ſich billig die Rechnung machen, 
ſolche Gemuͤther von dem Ungereimten, dem 
Laͤcherlichen, der Narrheit, und von der Aus⸗ 
ſchweifung thoͤrichter Leidenſchaften abzuhal⸗ 
ten, die noch nicht volllommen damit ange⸗ 
ſteckt find: und in der That ein wohlgetroffe: 
nes fatyrifches Bild, das die Thorheiten und 
Lafter nad) dem Leben vorftellet, kann diefe 
Wirkung haben, Wenn er glfo diefes leifters 
fo kann man mit gutem Grunde behau 
pten, daß die Satyren einen großen Mugen 
haben. 


Es giebt zwey Sekten von Sittenlehrern, 
die gleichfam einander gerade entgegen gefegt 
find. Die einen ſchwatzen uns von nichts 

— vor, 
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Vorrede. 
vor, als von der Hoheit und dem Adel der 
menſchlichen Natur. Sie betrachten die 
menſchlichen Fehler und Schwachheiten, ja 
ſo gar die Bosheiten der Menſchen, aus einem 
ſehr guͤnſtigen Geſichtspunkte: und ſie ſuchen 
alles zu entſchuldigen und von der beſten Sei⸗ 
te vorzuſtellen. Die andern hingegen wiſſen 
uns die menſchliche Natur nicht abſcheulich 
und ſcheußlich genug abzubilden, und die in 


der Welt herrſchende Laſter und Bosheit nicht 


groß genug vorzuſtellen. Beyde gehen ohne 
Zweifel zu weit. Die erſten ſind die Schmeich⸗ 
fer, und die andern die Feinde des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts. Unterdeſſen kann man fich 
durch die Schmeicheley niemals die Wirfung 
verſprechen, jemand zu beffeen. Die Schmeis 
cheley ift es vielmehr, welche die Gemuͤther 
immer mehr verdirbt. Sch glaube alſo, dag 
die andre Klaſſe der Sittenlehrer, wenn fie 
in einigen Schranfen bleiben, in Anfehung 
der Belferung allemal mehr Nugen ſtiften. 

Henn 


Borrede. 

Henn wir nur erft überzeugt find, dag wir 
alte, auch die Weifeften nicht ausgenommen, 
eine gute Dofin Narrheit befisen, ſo find wie 
auf einem fehr guten Wege begriffen. Wenn 
man einen Rafenden erft dahin gebracht hat, _ 
daß er feine Raſerey erkennet; fü ift der Zeit: 
punft, in welchen er feinen Verſtand wieder 
erlangen wird, nicht mehr weit entfernt: und 
das find allemal die Eleinften Narren, welche 
ihre Narrheit einfehen. Nichts ift aber fü 
geſchickt, die Menfchen überhaupt zu Erfennt: 
niß ihrer Narrheit zu bringen, als die Saty⸗ 
re: und wenn fie allein diefen Nutzen leiſtet; 
fo ift fie überaus hoch zu ſchaͤtzen. 


Allein, wer hatdenn denen Satyrenſchrei⸗ 
bern die Macht gegeben, die Thorheiten ihrer 
Nebennienfchen lächerlich zu machen, und die 
Lafter inihrer Haßlichkeit abzubilden? Aufdier 
. fen Einwurf pflegen fich die Feinde der Sa. 
tyren am meiften zu gute zu thun: und meis 

ned 


’ 


Vorrede. 

nes Erachtens iſt nichts ſo ſchwach, als dieſer 
Einwand. Die Satyrenſchreiber vertheidi⸗ 
geh die geſunde Vernunft, die Tugend, die 
Menfihlichfeitz und man fragt noch, was fie 
vor Rechte darzu haben. Sind fie nicht Die: 
ner und Verehrer der gefunden Vernunft? 

‚ Lind wehe ihnen! wenn fie diefes nicht find. 
Ihr elendes Geſchmiere wird alsdenn feine 

Beſtrafung in fich ſelbſt durd) die allgemeine 

Verachtung finden, ‚Sind fie nicht Mitglie: 

der der Gefellfehaft, die von dem Nachtheile 

ihren Antheil empfinden, welche die einreif 

ſenden Lafter und Bosheiten der Geſellſchaft 
perurfachen? Und find fie nicht Menſchen, 

welchen e8 mithin daran liegt, die Ehre der 

Menfihheit gegen die Lingeheuer von Thor: 

heit und Laſtern, die der menſchlichen Natur 

zur Unchre gereichen, aufrecht zu erhalten ? 

Wahrhaftig Rechte! die bey allen denenjeni- 

gen allemal unleugbar feyn werden, die fein 

eignes Intereſſe haben, entweder die Unord⸗ 

nun⸗ 


| Vorrede. | 
mungen, oder die Unterdruͤckung der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaften zu unterhalten. 


In der That find auch allemal diejenigen 
Regierungsformen, welche die Rechte der 
Menſchheit und den Endzweck der buͤrgerli 
chen Geſellſchaften am meiſten unterdruͤcken, 
die heftigſten Feinde der Satyren. Die un- 
felige Deſpoterey, welche alle Wohlfahrt und 
Gluͤckſeligkeit der Unterthanen und alle Red): | 
teder Menfchheit ihren Lüften und Eigenfinn 
aufopfert, iſt die grauſamſte Berfolgerinn der. 
Satyre: und dem ariſtocratiſchen Adel, wel⸗ 
her die Regierung des Staats mit Ausſchlieſ 
ſung und Unterdruͤckung aller andern Buͤr⸗ 
ger allein an ſich geriſſen hat, iſt nichts ſo em⸗ 
pfindlich und ſchmerzlich als die Satyre. Die⸗ 
fe ungluͤcklichen Regierungsformen begnuͤgen 
ſich nicht, uͤber die Menſchen zu tyranniſiren; 
ſie wollen auch denenſelben die letzte Zuflucht 
der Unterdruͤckten abſchneiden, naͤmlich den 
Verſuch, ob ſie nicht in ihren Tyrannen durch 
| b die 


on Vorrede. 


die erregte Schaam Empfindungen der 
Menſchlichkeit und gerechtere Grundſaͤtze, wo⸗ 
durch ihr Elend gemildert werden konnte, her⸗ 
vorzubringen vermoͤgend find. Man kann | 
Dannenberg die allgemeine. Anmerkung mas 
chen, daß eine Monarchie, welche die Satıy 
ren durd) eine große Strenge auszurotten für 
het, allemal ſchon halb deſpotiſch ift, und daß 
eine vermiſchte Regierungsform, welche die 
Satyrenſchreiber ftarf verfolget, allemal ſchon 
auf die Seite der Ariſtocratie den Ausſchlag 
hat. In allen Staaten hingegen, wo eine 
vernünftige Freyheit ſtatt findet, die denen 
Rechten der Menſchheit und dem Endzwed 
‘der Bürgerlichen Verfaſſungen ſo gemäß ift, 
duldet man die Satyre und ficht ihr etwas 
nach. Es ift fogar der Natur der Democra⸗ 
tie und einer, vermiſchten Kegierungsform, 
wo das Volk an der Regierung Antheil hat, 
gemäß, der Satyre eine große Freyheit zu 
geſtatten, damit das Volt allemal einen Weg 
.i frey 
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frey läßt, wegen des Betragens der Mini- 
ſters, oder der vornehmften Bürger, gewarnet 
zu werden: und die Athenienfer uͤbten diefe 
Marime ehe wohl aus. Ein weifer und guͤ⸗ 
tiger Monarch aber ift viel zu großmuͤthig, 
als daß er wegeneines verſteckten Tadel, der 
die Regierung treffen kann, feinen Untertha⸗ 
nen eine Freyheit entziehen füllte, die man ih- 
nen nicht abfprechen kann, ſo lange man fic) 
diefelben als denfende Wefin und als Mit: 
"glieder einer buͤrgerlichen —— vor⸗ 

ſtellet. | 
.. Mein, wird man den, die Satyrem i in⸗ 
ſonderheit wenn ſie auf eine verſtecktẽ Weiſe 
die Regierung tadeln, koͤnnen doch viel Boͤſes 
ſtiften. Das Volk, welches ſelten oder nie⸗ 
mals im Stande iſt den Grund der Sache zu 
beurtheilen, empfaͤngt dadurch einen uͤblen 
Eindruck wider die Regierung: und dieſer iſt 
der Liebe und dem Vertrauen ſehr nachthei⸗ 
lig, das zwiſchen denen Unterthanen und dem 
b 2. Regen⸗ 


| Vorrede. 
Regenten zur Wohlfahrt des Staats ſo noth⸗ 
wendig iſt. Abermals ein Einwurf von ſehr 
geringer Erheblichkeit. Der Poͤbel in allen 
Landen lieſt wenig oder gar keine Satyren. 
Er iſt blos das Echo der verſtaͤndigen Leute: 
und wenn er ſelbſt von der Beſchaffenheit der 
Regierung urtheilet; ſo geſchieht es nach Em⸗ 
pfindungen. Wenn er aber aus ſeinen Em⸗ 
pfindungen urtheilet, daß die Regierung hart 
iſt, oder uͤbel gefuͤhret wird; ſo wird man 
ihm dieſe Empfindungen nicht benehmen; 
wenn man auch alle Drucker, und alle ſo ſchrei⸗ 
ben koͤnnen, aus dem Staate verbannete. 
Der Eindruck, den die Satyren machen koͤn⸗ 
nen, kommt demnach lediglich auf die verſtaͤn⸗ 
digen Leute im Staate an: und dieſer Ein⸗ 
druck wird gewiß unausfprechlich Elein feyn, 
‚wenn die Satyre eine elende ungegründete 
Sfarteque if, Hat fie aber in der That eini⸗ 
gen Schein, der Eindruck machen Fönntes 
ſo kann es ja einem Hofe niemals an Schrifts - 
| ſtellern 


| Vorrede. — 
ſtellern fehlen, welche durch gruͤndliche Vor⸗ 
ſtellung der Sache dieſen Eindruck leicht aus⸗ 
loͤſchen koͤnnen; ſo wie ſich dieſer Erfolg ſeit 
einem Jahrhunderte gar oͤfters in England 
gezeiget hat. Wollte man ſagen, daß der 
Hof nicht Urſache haͤtte, ſich dieſe Muͤhe zu 
machen; ſo wuͤrde man einen ſehr ſonderba⸗ 
ven Einwurf vorbringen. Wie? foll er fies 
ber denkenden Wefen die Freyheit zu denken 
benehmen; ſoll er Tieber denen Mitgliedern 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft, die ihre Wohl⸗ 
fahrt mit der Gluͤckſeligkeit dieſer Geſellſchaft 
auf das genaueſte verbunden haben, den Weg 
zu Erinnerungen verſperren, ehe er fich eine 
ſolche geringe Mühe nimmt, fie eines beſſern 
zu belehren? Das würde eben das fiyn, als 
wenn man jemand das Reden verbieten woll: 
te, um ſich die Mühe zu erſparen, ihm zu ant⸗ 
worten. | 

Indem ich hier ſo ernſtlich die Satyren 
vertheidige; fo dürften viele meiner Leſer auf 
b3. die 


Vorrede. 

die Gedanken fallen, daß mich mein eignes 
Intereſſe hierzu veranfaffet, und daß die Sa 
teen, die ich hier in einer Sammlung der, 
Welt mittheile, eine ſolche Schutzſchrift nd 
thig haben. Allein diejenigen, die ſolche Ge 
danken hegen, irren ſich gar ſeyr. Dieſe Sa⸗ 

tyren haben ſo wenig etwas verfaͤngliches in 
ſich, daß ich ſie ohne Bedenken dem Herrn 
Großinquiſitor in Spanien, denen Herren 


Jeſuiten in Wien, dem Cardinal Richelieu 


oder einem andern gegen die Satyren feind⸗ 
ſelig gefinneten Minifter, dem Reichsrathe in 

Schweden, oder einem ariſtocratiſch geſinn⸗ 
ten Magiſtrate einer teutſchen Reichsſtadt 
zur Cenſur haͤtte uͤbergeben koͤnnen, ohne be⸗ 

fuͤrchten zu duͤrfen, daß mir der Druck waͤre 
abgeſchlagen worden. Nein, ich habe alle⸗ 
mal vor die Menſchen allzuviel Hochachtung 
gehabt, als daß ich mich Hätte unterſtehen fol 
fen, fie perfönfich anzugreifen. Meine Sa 


tyren haben die unterfcheidenden Kennzeichen, 


die 


/ 


\ 
| Vorrede. —* 
die ich oben vor dieſe Art Schriften feſtgeſetzt 
habe, im allerſtrengſten Verſtande an ſich: 
und ich beſorge nur allzuſehr, daß viele mei: 
ner Leſer, wenn fie dieſelben durchgeleſen ha⸗ 
ben, urtheilen werden, daß wenn ich die Men⸗ 
ſchen nicht empfindlicher und perfönficher haͤt⸗ 
te angreifen und zu mancherley Auslegungen, 

Stoff geben wollen; fo hätte es fich nicht die 
Mühe verlohnt, dieſe Satyren —— 
drucken zu laſſen. 

Unterdeſſen, wenn auch einige Leſer alſo 
urtheilen ſollten; fo iſt doc) die Sache nun: 
mehr gefihchen und nicht zu dndern. Wenn 
ih die Pflichten der Sreundfhaft verlegen 
dürfte; fo würde ich einige Freunde nennen 
fönnen, an welche ſich diefe Leſer diesfalls zu 
halten hätten. Die Freunde haben davor 
gehalten, daß es meine muntern und fatyri- 
ſchen Schriften verdienten, der Welt in einer 
befondern Sammlung mitgetheilt zu werden: 
und man weis, wie leichtglaͤubig die Schrift: - 

#4 = ſteller 


Vorrede. | 
ſteller allemal find, wenn ihnen ihre Freunde 
yon dem Werth ihrer Schriften etwas vor 
ſchwatzen; wahrhaftig! noch leichrgläubiger 
als die jungen Mägdchens, die ſich einbilden, 
das ein jeder, der freundlich mit ihnen redet, 
fie heyrathen will. | 
Dieſe Sanımlung wird aus drey Ban⸗ 
den beſtehen, davon ein jeder der beyden fol 
genden nod) etwas ftärfer feyn wird, als der. 
‚gegenwärtige, Dieſe Bände werden unver: 
weilt auf einander folgen. Der zweyte wird 
ſchon auf die bevorfichende Neujahrsmeſſe, 
und der dritte auf die nächte — 
1760 erſcheinen. 

Dieſe Sammlung beſtehet theils aus Stuͤ⸗ 
cken, die ſchon ehedem gedruckt worden, theils 
itzo zum erſtenmal im Druck erſcheinen. Die⸗ 
ſer erſte Band enthaͤlt nur wenige vorher an⸗ 
noch ungedruckte Stuͤcke in fi; ; allein die fol⸗ 
genden Baͤnde werden mehr davon liefern. 
| Di gedruckten Stücke find größtentheils in 
| meiner 
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meiner erſten periodiſchen Schrift, in denen 
Ergoͤtzungen der vernuͤnftigen Seele, enthal⸗ 
ten geweſen, die ohnedem gaͤnzlich vergriffen 
ſind, ſo, daß kein completes Exemplar dieſer 

Monatsſchrift mehr zu haben iſt. Viele 
aber ſind auch beſonders gedruckt geweſen. 
Unter die letztern gehört auch die Dichter: 
infel, die ich hier wiederum abgedruckt liefere, 
Nachdem auch hiervon alle Srempfaria vergrif⸗ 
fen geweſen. Dieſes war meine allererſte 
Schrift, womit ich mich vor die Augen der 
Welt wagte, und wurde als ein beſondrer 
Tractat gedruckt. Dieſe Schrift wurde al 
Ienthalben fo wohlaufgenommen, daß ich eine 
ziemliche Sammlung von praͤchtigen Lobes⸗ 
erhebungen drucken laſſen fönnte, womit fie 
die gelehrten Zeitungsfchreiber und Journali⸗ 
ſten beehrten: und wenn ich nach der Zeit 
gleichſam ein Schriftſteller von Profeſſion ge⸗ 
worden bin; ſo iſt es denen Aufmunterungen 
zuzuſchreiben, die ich als ein junger Anfaͤnger 
— b 5 natuͤr⸗ 
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Vorrede. | 
natuͤrlicher Weife dadurdy erhalten mußte, 
Ich glaube alſo nicht, daß diefe Dichterinfel 
die gegenwärtige Summlung verunftalten 
wird, zumal da ic) fie hin und wieder verbef 
fert Habe. . Unterdeſſen habe ic) die damalige 
Vorrede iso weggelaſſen, die mir vor die Le: 
fer ein ſehr entbehrliches Stuͤck zu ſeyn 
ſchien. | 
Sch habe vor aut befunden, die Samm⸗ 
fung meiner muntern, fiherzhaften und ſaty⸗ 
riſchen Schrifteninvier Abtheilungen zubrins 
gen. Die erfte Abtheilung enthaͤlt ſcherzhaf⸗ 
te und ſatyriſche Briefe in ſich. Die andre 
ſchließt die eigentlichen Satyren in ſich. In 
die dritte habe ich die allegoriſchen Abhandlun⸗ 
gen gebracht, und die Oden, Fabeln, Erzaͤh⸗ 
lungen, Geſchichte und Begebenheiten habe 
ich in das vierte Fach zuſammen geworfen. 
Eben dieſe Geſtalt und dieſe vier Abtheilungen 
werden auch die folgenden Baͤnde haben. 


Es 


| Vorrede. 
Es befinden ſich am Ende vieler Abhand⸗ 
lungen einzelne Buchſtaben: und dieſe muß 
ich noch denenjenigen Leſern erklaͤren, die mit 
denen Ergoͤtzungen der vernuͤnftigen Seele 


nicht bekannt find. Als ich dieſe Monats 


ſchrift an zu ſchreiben fieng; ſo fand ich vor 
gut vorzugeben, um zu Vergnuͤgung aller: 

ley Leſer deſto mehr Abwechſelüng in dieſer pe: 
riodiſchen zu unterhalten, daß vier Perſonen 
daran arbeiteten, die ſich am Ende jeder Ab: 
handlung durch gewiffe Buchflaben unter: 
fheiden würden. Weil ſich nun in denen Ab⸗ 
handfungen ſelbſt zu Unterhaltung des Schers 
zes zuweilen auf dieſe Buchſtaben bezogen 
wird; ſo habe ich dieſe Buchſtaben hier bey 
behalten muͤſſen. Unterdeffen find alle diefe 


Abhandlungen meine eigne Arbeit: und es 
wird in dieſe Sammlung nichts kommen, was 


nicht aus meiner Feder iſt. Wenn es dem: 
nach in denen Ergögungen nicht allemal zu 


unterfiheiden iſt, ob ſcherzhafte und fatyrifche * 


Ab: 


e xyu 


x 
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Abhandlungen meine Arbeit ſind oder nicht; 
ſo wird man es nunmehr daraus wiſſen koͤn⸗ 
nen, ob fie in dieſe Sammlung kommen oder 
nicht. | 

Diefes iftes, was ich bey der Sammlung 
diefer Schriften zu erinnerngehabt habe: und 
hiermit empfehle ih mic) des geneigten Leſers 
Gewogenheit. Geſchrieben zur Leipziger Mi⸗ 
chaelismeſſe 1759. 





Ver⸗ 


; ö xvim 

Verzeichniß | 

derer in diefem erften Bande befindlichen 
Abhandlungen, 


Erſte Abrheilung. 
Scherzhafte und fatyrifhe Briefe, 


1. Schreiben an einen berühmten Mann von der 
Unfehlbarfeit großer Gelehrten | Seite z 

2, Schreiben an einen reihen Mann, von der Eir 
genfchaft, die der Reichthum bat, feine Beſi⸗ 


‚ger Flug zu machen 16 
3, Unterricht an ein junges Frauenzimmer in einem 
Schreiben an diefelbe 27 


4. Sendſchreiben an einen gelehrten und beruͤhm⸗ 
ten Mann, von den Mitteln gelehrt und be⸗ 


ruͤhmt in der Welt zu werden | 42 
5, Abfagungsfchreiben der artigen Emilia an ihren 
Liebhaber 57 


6, Antwort des Philemons andieartige Emilia 67 
7. Schreiben an die Verfaſſer der Ergögungen Sr 
| 3weyte 





Innhalt. 
3. Das Pferd und der Hund, eine Fabel S. 369 


4. Der Ehefeind, eine Erzaͤhlung 372 
5. Die Witzige, eine Erzaͤhlung 382 
6. Die Geſchichte des Thamus 3959 


7. Das Leben Junker Hanſens, eines Landedel⸗ 

manns 43% 
8. Fortſetzung des Lebens Junker Hanſens ꝛc. 451 
9. Der von feinen Unterthanen geliebte Konig 474 
10. Der Koͤnig und die Ei „ eine Erzaͤh⸗ 


lung 479 
u, Die. Berfolgung des Nverroed, eines arabis 
ſchen Gelehrten 488 





Erſte 


Erſte Abtheilung 


Scherzhafte 


ea J 





- ı 
. f ‚ e 
U 
4 * 
EN / \ 
J 4 
— 
’ ’ 
. i i 
4 
* ' - Ö 
% \ x . . 
* 4 
er * *8 
N , 
‘ r . 
» 
\ 
> 4 
’ 
s . rn 
U R ’ 
⸗ 
* * 
* \ ’ 
/ \ 
e \ \ 
\ \ \ 
* » 
1 4 








HE 
Schreiben. 
- an einen berühmten Mann, 
von der 


Unfehlbarkeit großer Gelehrten, 


r 
— —— — — — 
— — — 


Hochedelgebohrner Herr, 
Hoͤchſtgelahrteſter und Ruhmwuͤtdigſter Herr 
Profeſſor! 






Vs iſt die Reihe an mir, Ew. Hochedelgeb. 
=< mit einem Schreiben aufzuwarten; und ich 
URN hoffe eine Materie erwaͤhlet zu haben, bie 

* * ber de überaus anftändig ift, und welche infonders« 
heit gar ihr nach Ders Geſchmack feyn wird, Als ich 
Dero legtern Brief las, womis Sie mich durch Einfluß 
meines Buchdruckers beehret haben; fo erregten verfchiede« 
ne Stellen in dvemfelben die Gedanfen in mir, ob nicht viela 
.. leicht ein jeder berühmter Gelehrter unſehlbar und unbetruͤg⸗ 

Ya 


lich 


— — — — 


4. Schreiben von der Unfehlbarkeit 


lich ſeyn möchte.* Ich ſann über dieſen Gegenſtand etwas 
nach, und ich fand ſehr viel wichtige Gruͤnde, die eine de— 
monſtrativiſche Gewißheit dieſes Satzes ausmachen, eine 
Gewißheit, die wahrhaftig eben ſo vollkommen, und viel⸗ 
leicht noch etwas groͤßer iſt, als zwey mal zwey iſt viere. 
Em. Hochedelgeb. koͤnnen leicht erachten, was dieſe wich— 
tige Entdeckung vor eine lebhaftige Freude in mir erreget 
bat. Ich beſchloß alſobald Denenſelben davon. Nach— 
richt zu geben, ſowohl um mir ſelbſt, als auch Ihnen Ges 
rechtigfeit wiederfahren zu laffen. Denn ob mir zwar die 
Ehre der Erfindung gebühret; fo geftehe ich doch willig, 
dag Ew. Hochedelgeb, mir die erfte Veranlaſſung darzu 
‚gegeben haben ; und da mir bende gleich ftarf bey der Rich— 
tigfeit diefes Satzes .intereßiret find; ſo hoffe ich, daß 
Dero Freude über diefe Entdeckung eben fo groß ſeyn 
wird, als die meinige. 

Wenn (ih Em, Hochedelgeb. von der Nichtigkeit 
diefes Saßes überzeugen wollen; fo belieben Sie ſich nur 
in Dero Gedanken einrhal vorzuftellen, was mit uns vor⸗ 
gehet, wenn wir in der Welt vor anfehnliche, berühmte und 
große Gelehrte erfanne werden. Iſt es nicht wahr, die 
Melt urtheilet von uns, daß wir. eine große Einficht und 
Erkenntniß haben, daß wir einen großen Berftand befigen, 
daß wir unter. einer großeh Menge von fehlechten und mit- 
telmaͤßigen Köpfen, die ſich gleichfalls Gelehrte nennen, am 
meiften Wahrheiten vortragen, und daß unfre Schriften 
und tehrfäge am wenigſten Fehler und Irrthuͤmer in ſich 
enthalten. Dieſes Urtheil der Welt entſtehet nicht auf eins 
mal, fondern nur nad) und nach, fo wie wir die Gefchic- 
lichfeit befißen, die Welt durch unfre auf einander folgende 
Schriften davon zu überzeugen, Der er Punct un⸗ 
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fers Anfehens ift, wenn mir es dahin bringen Fönnen, die 
Welt zu überreden, daß wir nichts als Wahrheiten vortra« 
gen, und daß wir von Fehlern und Irrthuͤmern ganz und gar 





frey find. Damals befand ſich der Freyherr von Wolf ohne - 


Zweifel auf dem Gipfel feines Anfehns, als es eine Menge 


Gelehrte gab, die alle feine Lehrfüge ohne Unterſchied an⸗ 


nahmen, und öffentlich befannten, daß fie von der Richtig— 
feit und Wahrheit aller feiner Schriften auf das vollkom— 
menfte überzeuget wären. Sehen Sie alfo, Hochedels 


gebohrner Herr, von der Welt als ein großer Gelehrter - 


erfannt zu werden, und vor unfehlbar und unbetrüglid) ges 
halten zu werden, dag find durchaus gleich bedeutende Be: 
griffe; und das war es, was ich hier demonftrativifch zu 
beweiſen harte, 

Ich laͤugne gar nicht, daß mir anfangs die alten Sprüs 
heichen, daß alle Menfchen den Fehlern und Irrthuͤmern 
unterworfen find, daß Irren menſchlich fey, daß gar viel 
„fen, was wir nicht wiffen und dergleichen mehr, einigen 
* Zweifel wider meinen unumftößlichen mathematifchen Bes 
‚ weis erreget haben. Allein ich habe auch diefe Zweifel 
gar ‚bald ohne Rettung zu Boden zu fchlagen gewußt. Em, 
Hochedelgeb. werden mit mir vollfommen einftimmig feyn, 
daß erftlich dieſe Sprüghelchen, die den Spruͤchwoͤrtern der 
alten Weiber, oder des Sancho Panfa, fo ähnlich find, als 
ein Rabe dem andern, ganz und gar nichts beweifen. Wenn 
fie aber auch einiges Gewicht häften; fo wiſſen wir großen 
‚ Gelehrten doch gar mohl, wie dergleichen allgemeine Säge 
zu verftehen find. ie verftehen fich allemal nur von dem 
größten Theile der Menfchen, und find niemals ohne Aus» 
nahme. Wenn man faget: Alle Menfchen wiſſen das, 
die ganze Welt ift davon unterrichtet; fo müßte man ein 


43 fehr 
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ſehr einfältiger Tropf fen, wenn man das nad) dem Buch⸗ 
ftaben nehmen wollte, Das verftehet ſich allemal nur von 
‘dem größten Haufen; und es finden fich allemal gar viele 
Menfchen, welche die Sache, wovon die Rebe ift, nicht wif 
fen, und davon nicht unterrichtet find. Genug, die Welt, 
wenn fie uns vor berühmte und große Gelehrte erfennet; 
fo gefteht fie uns zugleich, nad) Synnhalt meiner vorherge⸗ 
henden mathematifchen. Demonftration, die Ohnfehlbarkeit 
und die Unbetrüglichkeit zu. Sie macht alfo bey ung offen 
bar eine Ausnahme von dem Sage, daß alle Menfchen den 
Sehlern und Irrthuͤmern unterworfen find; und das wür« 
de alle dieſe Einwuͤrfe gänzlich vernichten, wenn auch dieſe 
Spruͤchelchen in aller ihrer Schärfe verftanden werden 
muͤßten. 
Das innerliche Gefuͤhle aller großen Gelehrten von 
ihrer Unfehlbarkeit iſt ein andrer Beweis, der noch mehr 
als mathematiſch iſt. Ich will mich eben nicht auf mich 
ſelbſt berufen. Ich, als der Erfinder, bin hier kein ganz 
unverwerflicher Zeuge. Allein ich berufe mich auf Ew. 
Hochedelgeb. und auf alle andere große Gelehrte, ob ſie 
nicht eine vollkommene Ueberzeugung, einen feſten Glauben, 
ein gewiſſes innerliches Gefuͤhl, das allemal ſo ſtark iſt, als 
ein angebohrner Begriff, bey ſich ſelbſt von ihrer Unfehl⸗ 
barfeit empfinden, Dieſe innerliche Weberzeugung aber 
gilt fo viel, als taufend mathematifche Beweiſe. Denn er⸗ 
'wägen Sie nur, was wollen doch alle Demonftrationen in 
der Welt gegen einen feften Glauben, gegen eine vollfom- 
mene Ueberzeugung, gegen ein innerliches Gefühl, oder an⸗ 
gebohrnen Begriff fagen ? Die alferungezweifelteften ma⸗ 
thematifchen Säge, einmal drey macht drey, und fünfe find 
‚ nicht eins, verhalten fich gegen einen feften Glauben ‚eben 
ſo, 
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fo, wie die allerſchwaͤchſte Muthmaßung, ober Wahrfchein« 
lich£eit, gegen eine mathematifche Demonftration, 

Es ift allemal eine unzeitige und abgeſchmackte Bes 
- + fcheibenheit, wenn man feine vorzüglichen Eigenfchaften, von 
deren Beſitz man genugfam überzeuger ift, wiffentlich ver⸗ 
läugnet. Ich bin alfo verfichert, daß fih Em. Hochedel« 
geb, nicht einfallen Jaffen werden, Dero innerliche Ueber 
zeugung von Dero Unfehlbarkeit abzuläugnen. Allein, 
wenn es auch große Gelehrte giebt, welche ſich von diefer 
vermeinten Befcheidenheis, oder vielmehr von einer einfältis 
. gen Blödigkeit, hinreißen laſſen, das innerlihe Gefühle 
von ihrer Unbetrüglichfeit zu verläugnen; fo Fann man fie 
> allemal durd) ihr eignes Verfahren, und durch ihre gar nicht 


zweifelhaftigen Handlungen überführen, daß ſie wirklich die⸗ 


fe innerliche Ueberzeugung haben. Ich weis, daß Em. 
Hochedelgeb. auf alle gelehrte Streitigkeiten zwiſchen be⸗ 
rühmten Männern, welche zu unfern Zeiten das eich der 
Wiffenfchaften beunruhiget haben, eine große Aufmerkſam⸗ 
feit gehabt haben, ja Sie haben. über die meiften öffent 
lich ihr Urtheil zu erfennen gegeben. Muͤſſen Sie nicht 
geftehen, daß alle dieſe Streitigkeiten dadurch veranlaffet 
worden find, daß ber eine berühmte Gelehrte die Richtig« 
feit und Wahrheit der Säge des andern öffentlich beſtritten 
bat? Diefer, der fich Dadurch an feiner Unfehlbarkeit ange« 
griffen fah, gerierh darüber in Hiße; und die Sache it al« 
lemal fo weit gegangen, daß man fich entweder öffehtlich 
mit gelehrten Koth geworfen, oder ſich wenigftens auf einen 
Zweykampf mit Klieftiefprüßen und Machttöpfen heraus« 
gefordert hat. Diefe Hiße, diefer erſchreckliche Eifer würz 
de, ih will nicht fagen, Gelehrten durchaus unanftändig 
feyn, denn davon iſt hier die Rede nicht; fondern er würde, . 

Y möglis 
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moͤglicher und natuͤrlicher Weiſe gar nicht entſtehen koͤnnen, 


wenn nicht der angegriffene Gelehrte bey ſich ſelbſt eine voll⸗ 


kommene Ueberzeugung, ein ſtarkes innerliches Gefuͤhl, von 
ſeiner Unfehlbarkeit empfaͤnde. — 

Ew. Hochedelgeb. werden bemerket haben, daß dieſe 

Hitze und dieſer Eifer allemal deſto ſtaͤrker find, je höher der 

. Rang ift, den diefe gelehrten Streiter in der Welt behaup- 

ten, oder je größeres Anfehen fie in der gelehrten Welt er⸗ 

langet zu haben glauben. Man muß natürlicher Weife 

bieraus fchliegen, daß die innerliche Ueberzeugung von ih» 

ver Unfehlbarfeit allemal mit ihrem Range und Anfehn in 


der Welt waͤchſt, und daß diefe beyden Dinge ein gewiffes _ 


Verhaͤltniß und Einfluß in einander haben, 

Solchemnach dürfen wir ung gar nicht .wunbern, daß 
die Lehre von der Unfehlbarfeit der Pähfte in der römifchen 
Kirche feftgefeget worden ift. Ich vor mein Theil ‚fehe 
bier nichts, als. was. natürlich, wahrhaftig! recht fehr nas 
tuͤrlich iſt. In dem ſechſten, fiebenden und achten Jahr⸗ 
hundert, da dieſe Lehre Wurzel geſchlagen hat, waren die 


Biſchoͤffe und Geiſtlichen die einzigen Gelehrten in der occis , 


bentalifchen Kirche. Da nun der römifche Bifchof feit 
dem vierten Jahrhundert gearbeitet hatte, den Rang über 
‚ alle andere Bifchöffe zu behaupten, und da ihm endlich ſſol⸗ 
ches gelung; fo war feine Unfehtbarkeit die Folge, welche 
fein behauptete Vorrang natürlicher Weife nach ſich zie— 
ben mußte. So lange auch die Welt fteher, und Mens 
fhen Menfchen find; fo wird fich der nämliche Erfolg alz 
lemal wieder ereignen. So bald ein Gelehrter die Geſchick⸗ 
lichkeit at, es dahin zu_bringen, dag man ihm das höchfte 
Anfehn und den Rang, entweder allgemein, ober in diefem 
ober jenem befondern Bezirke von Wiffenfchaften, zugefte- 

bet; 
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het; ſo wird die Welt auch alſobald ſeine Unfehlbarkeit an⸗ 
erkennen muͤſſen. 

Die Proteſtanten haben demnach groß Unrecht, wenn 
ſie von denen Verketzerungen und Ketzergerichten der Paͤbſte, 
von ihren Bannſtralen, und von ſo vielen erſchrecklichen 
Opfern, die fie ihrer Unfehlbarkeit gebracht haben, ein fo 
großes Auffehen machen. Alles diefes find die allernatür 
lichften Folgen, welche bey der Ueberzeugung von unferer 
Unfehlbarfeie niemals ausbleiben fönnen. Wie ? an den 
Meinungen und Sehrfägen eines Mannes zu zweifeln, oder 
fie gar’ zu beftreiten, der mit der großen Eigenſchaft der 
Unfehlbarfeit begabet ift? Das ift ja eine unverzeihliche, 
eine erfchreckliche,, eine abfcheuliche Verwegenheit, die nies 
mals genug beftrafet werden kann. 

Inſonderheit aber folkten wir großen Gelehrten uns 
wohl ‚hüten, das Verfahren der Päbfte zu verfchrenen, ' 
Denn, im Vertrauen zu fagen, unterfuchen Em. Hochs 
edelgeb. einmal Dero eignes Verfahren, unterſuchen Sie 
eines jeden andern großen Gelehrten Verfahren, der gelehr- 
te Streitigkeiten gehabt hat; fo werden Sie mit denen 
Maasregeln der Päbfte eine fo überaus große Aehnlichkeit 
finden, die bewundernswuͤrdig ift; und mir müßten alfo fo 
einfältig feyn, unfere eigerie gerechte Sache zu verdammen, 
wenn wir das Verfahren der Päbfte tadeln wollten, 

' Die Päbfte haben aus einer vortrefflichen Staatsflug- 
heit das Collegium der Carbinäle errichtet, denen fie an ih— 
tem vorzüglichen Range einigen Antheil nehmen ließen, und 
welche aus Hoffnung der Nachfolge und der Wohlthaten, 
welche die Päbfte ertheilen konnten, allemal bereit waren, 
ihre Unfehlbarfeit zu unterftügen, und gegen jedermann zu 
verfechten, Außer diefer bervundernswürdigen Staatsflug. 
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heit wuͤrden ſie ihre Unfehlbarkeit gegen die große Menge 
von Anfaͤllen nicht lange haben behaupten koͤnnen. So wie 
Ew. Hochedelgeb. diefe, zu Behauptung Dero Unfehl« 
barkeit fo nothwendige Staarsklugheit nie außer Acht ges 


laſſen, und allemal eine Gefeltfchaft von Cardinälen zu Dero 


Dienften gehabt haben, die ſich muthig, wiewohl nicht al- 
lemal mit glüdlihen Erfolg, zu Verfechtung Dero Unfehls 
barfeit, auf den gelehrten Kampfplatz gewaget haben; fo 


wird gar felten ein berühmter und großer Gelehrter gefun⸗ 


den werden, der nicht zu feiner Vertheidigung eine Gefells 
ſchaft von Cardinaͤlen um fich hätte. Entweder er befin« 
det fich in einer Gefellfchafe der Wiffenfchaften, wo er die 


meiften Mitglieder wegen feines Anfehens und der Pfruͤn-⸗ 


den, die er austheilen kann, zu feinen Cardinälen macht; 
oder er errichtet felbft eine gelehrte Gefeilfchaft, wovon er 
das Oberhaupt ift, wie Ew. Hochedelgeb. vermöge einer 
fehe nahahmungsmürdigen Staatsflugheit gethan haben, 
oder er hat fonft feine Anhänger, die allemal zu feinem 
Dienſt bereit ftehen, Wenn num ein anderer Gelehrter die 
Verwegenheit hat, die Nichtigkeit und Wahrheit feiner 


"Säge und Meinungen anzugreifen; fo übergiebt er die Sa⸗ 


che fofort feinen Cardinälen, denen DBerfechtern feiner Uns 
fehlbarkeit, die als verordnete Kegerrichter nicht ermangeln, 
einen folchen Verwegenen in Satyren und Pafquillen ſo 
fort ohne alle Gnade zu verdammen. 
Ich brauche Ew. Hochedelgeb. gar nicht zu fagen, 
daß wenn ein großer Gelehrter ſeine Cardinaͤle als Kegers 
richter verordnet, um dem-.abfcheulichen Ketzer, der fich ein— 
falten läßt, feine Sehrfäge und Meinungen zu beftreiten, auf 
ewig dem Teufel und feinen fehwarzen Gefellen zu überges 
ben, folches when * allemal durch eine feherliche Bulle, 
oder 
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oder andern Öffentlichen Auftrag gefchiehet, Nein! Ihro 


unbetruͤglichen Hochweisheiten haben fich zeither gemeinige 


lich begnüget, dieſen Auftrag mündlich und in der Stille zu 


bewerfftelligen: Allein ich muß Ew. Hochedelgeb, frey 
befennen, daß ich mit diefem Verfahren gar nicht zufrieden 
bin. Worzu nüßet die Geheimhaltung, in Sachen, wo 
gar fein Geheimniß nöthig ift? : Einmal ift unfere Unfehl⸗ 
barkeit ganz außer Zweifel; und-follten wir nicht fo viel 
Muth befigen, unfere unftreitigen Gerechtfame öffentlich vor 
der ganzen Welt zu behaupten. Ich hoffe, daß Fünftig 
alle große Gelehrte in diefem Fall mehr Herzhaftigfeit be- 
zeugen werden; zumal da ich nunmehr ihre Lnfehlbarfeit 
durch die allerunumftößlichften Beweisgründe mehr als des 


- monffrativifch bewiefen Habe. Sie fünnen um deſtoweni⸗ 


\ 


ger Fünftig ein Bedenken finden, da wir ſchon zu unfern * 
Zeiten das preiswürdige Beyſpiel erlebet haben, daß ein 
großer Gelehrter die heroiſche Herzhaftigkeit hatte, feinen 


verwegenen Gegner durch feine .niedergefegten Eardinäle oͤf⸗ 


fentlich und mit allen erforderlichen Formalitäten verdam: 
men zu laffen. 

Wenn ein berühmter Gelehrter gar Feine Cardinäle zu 
feinen Dienften hat; fo kann man ficher behaupten, entwe⸗ 
ber, daß er zu dem rechten Punct der Größe noch nicht ges 
langet ift, oder, daß er die nöthigen Regeln der ‚gelehrten 
Staatsklugheit gar fehr vernachläßiget hat. Er muß dem» 
nach entweder den Mangel der zureichenden Größe, oder 
den begangenen Fehler auf eine andere Art zu erfegen ſuchen. 
Das kluͤgſte, mas er erwaͤhlen Fann, ift wohl ohne Zweifel, 
daß er felbft die Stelle feiner Cardinäle vertritt... Ew. 


‚Hochedelgeb. find ein fo großer Practicus in der gelehrten 


en ‚ daß ich verſichert bin, fie in fchon 
. alles 


= 
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alles Klar und deutlich, was ich fagen will, ohne daß fie nde _ 
thig haben, weiter zu lefen. Ich will fagen, er muß den 
Bannftrahl unter einem andern Namen wider feinen Gegner 
ergehen laffen. Es ift gar niche nöthig, daß er eben einen 
glänzenden Namen hierzu erborget. Der Name eines Can« 
didaten, eines Studenten, eines Schulmeifters, oder gar eis 
nes Schufters, ift zureichend, feine Unfehlbarfeit zu verthei⸗ 
digen, feinen Gegner zu verfeßern, und deſſen Mamen bey 
allen rechtgläubigen Verehrern feiner Größe abfcheulic) zu _ 
madıen. 

‚Die Päbfte, ob fie gleich ihre Cardinäle vor fich arbeis 
ten laffen, ermangeln doc niemals in ihrer eigenen Sache 
Richter zu feyn, und das Hauptverdammungs » Urtheil wie 
der ihren Gegner felbft auszufprechen. Eben alfo pflegen 
alle große Gelehrte zu verfahren, die von (ihrer Unfehlbar« 
keit überzeuget find. Ein berühmter Mann, der feinen Bor- 
theil und die gelehrte Staatsflugheit verfteher, wird allemal 
eine Monatfchrift herausgeben, worinnen er neue Bücher 

‚ beurtheilet. Das ift gleihfam die Sammlung feiner De- 
cretalien. Hier hat er nun die fehönfte Gelegenheit, das 
Berdammungsurtheil wider feinen Gegner auszufprechen, 

- und alle defjen Schriften mit der Berächtlichkeit — | 
die fie fo wohl verdienen. 

Gewiß, Ew. Hochedelgeb. find mit mir einſtimmig, 
daß einem ſolchen Gegner hieran gar kein Unrecht geſchiehet. 
Was vor Einſicht und Verſtand koͤnnte wohl derjenige ha« 
ben, ber an der Unfehlbarkeit eines großen Gelehrten zwei— 
fele? Wir hätten alfo ein gegründeres Recht, alle Schrif- 
ten eines folchen Gegners unbefehens zu verdammen. Un— 
terbeffen haben ſich doch felbit die Päbfte eines fo billigen 
Vorrechts nie bedienet. Sie haben vielmehr alle Schrif- 

ten 
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ten eines Ketzers mit der allergröften Aufmerffamfeit un⸗ 
terfuchet, und ob er gleich nur in zwey oder drey Puncten 

von ihren Sehrfägen abgegangen ift; fo haben fie doch alle- 

mal zwey bis dreyhundert Irrthuͤmer und Kegereyen aus 

feinen Schriften zu ziehen gewußt. Gemeiniglich verfah- 

ren große Gelehrte eben alfo; und ih muß Em. Hoch⸗ 

edelgeb. leider mich felbft hier zum Beyſpiele vorftellen. 

Ehe ich noch die glückliche Entdecfung von der Unfehlbare 

keit großer Gelehrten machte; fo machte ich in einfältigen 

Bertrauen, daß folhes nicht übel aufgenommen werden 

würde, einige wenige Erinnerungen wider die Säge und 
Erfahrungen eines berühmten Gelehrten; indem ich eben 

von diefen Materien'und Gegenftänden handelte. Diefer‘ 
berühmte Mann, der von feiner Unfehlbarkeit überzeuger 
- war, gebrauchte fich ohne Zeitverluft feines Borrechtes, un« 
terfuchte fofort alle meine Schriften, und zog ein paar hun« 

dert Irrthuͤmer heraus, die er ohne alle Barmherzigkeit 

verdammte, Aber bey meiner Unfehlbarkeit ! feitdem ih 
überzeuget bin, daß ich aud) auf dem Batican wohne, und 
die erſchrecklichen Blige des Bannes in meiner Hand führe; 

fo foll ihm das nicht fo ungenoffen ausgehen, Ich werde 

zwey tauſend Jerthuͤmer aus ſeinen Schriften heraus zie⸗ 

ben; ich werde an allen feinen Säßen und Erfahrungen 

feinen wahren und richtigen Buchftaben übrig laſſen; und 

ic) bin noch zweifelhaftig, ob ich nicht in meinem gerechten 

Eifer meinen fürchterlichen Bann auf alle englifche, fran- 

zöfifche, halbfranzöfifche, ſchweinslederne und Pappen« 

bände erftrecfe, in welchen feine Schriften wirklich einge« 

bunden find, oder bis zu ewigen Zeiten eingebunden werden‘ 

follten, könnten und möchten | 
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Ob zwar diefes Schreiben nur zu unferm vertrauten 
Briefwechſel gehöret ; fo werde ich doch fehr in Berfuchung 
geführet, daffelbe zu jedermanns Nachrichtung und War⸗ 
nung drucken: zu laffen, damit die Fleinen und mittelmäßi« 
gen Gelehrten wiſſen mögen, tie fie ſich gegen große Ges 
lehrte zu verhalten Haben. Em. Hochedelgeb, werden 
mir Benfall geben, daß das Hauptiverf darauf anfommt, 
daß fie nur nichts an unfern Schriften und Ighrfägen in 
öffentlichen Drucke zu erinnern, oder zu tadeln, fich unters 
fangen. Uebrigens aber find wir allemal fo billig, daß 
wir jedermann. die Freyheit laffen, vor fih in der Stille 
und bey feiner Hausandacht von unfern Sehrfägen und Meise 
nungen zu glauben und-zu denken, was ihm beliebt. So 
billig find auch allemal die Päbfte gewefen. Die Wahrs 
Beit zu fagen, die Kegergerichte in Spanien und Portugall 
find zumeilen ein wenig meiter gegangen, und haben aud) 
die Hausgedanfen vor ihren Nichterftuhl gezogen. Allein, 
daß die unfehlbaren Päbfte dieſes nie gebilliget haben, das 
iſt daraus zu beweifen, daß fie felbft in dem Kirchenſtaat 
und Stalien die Sache nie fo weit getrieben haben. 

Es fey dann; eben igt befchließe ich, diefes Schreiben 
druden zu laſſen; und zu dem Ende will ich noch eine 
Warnung vor die übrigen Gelehrten hinzufügen. Wenn 
fie ſich etwan einfallen Laffen, die Preisaufgabe irgend einer 
Acabemie, ober gelehrten Gefellfchaft auszuarbeiten; fo 
‘ müffen fie vorher forgfältig unterfuchen, was der Director 
der Claſſe, ober der bey der Gefellfchaft in dem größten 
Anſehn ftehende Gelehrte -hierinnen vor eine Meinung gez 
äußert bat. So wie ihnen die Abhandlungen und Schrifz 
ten der gelehrten Befellfchaft, oder des großen Gelehrten, 
gar leicht das benöthigte Licht hierinnen aufſtecken werden; 
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. foift.es ihre Schuldigkeit, ihre Preisabhandlung folchergeftalt 
auszuarbeiten, daß fie mit der Meinung viefes großen 
Mannes vollfommen übereinftimme. Seine Unfehlbar- 
keit verdienet dieſe Ehrerbietung ſchlechterdings und ohne 
alle Ausnahme: und wenn ſie ſich hierinnen nicht warnen 
laſſen; ſo koͤnnen ſie ihre verwegene und eitle Arbeit nur 
immer zu Hauſe behalten. 


Em. Hochedelqeb. ſehen von ſelbſt leicht ein, daß ich 
über dieſe wichtige Materie von der Unfehlbarkeit großer 
Gelehrten, und inſonderheit von der Verfolgung unſrer 
Gegner und Unterdruͤckung ihrer Schriften noch vieles zu 
fagen Habe. Iedoch dieſes ſoll der Innhalt eines andern 
Briefes ſeyn; und ich habe indeſſen die Ehre mit der auge 
nehmenden Hochachtung, die große Gelehrte einander 

ſchuldig find, zu beharren. ” . 
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II. 
Schreiben 
an einen reichen Mann, 
von 


der Eigenſchaft, die der Reichthum hat, 
ſeine Beſitzer klug zu machen. — 





Hochedelgebohrner Herr! 
ch denke allemal mit aͤußerſter Verwunderung an die 
erſtaunende Veraͤnderung zuruͤck, die ſich in Ew. 
Hochedelgebohrnen Perſon zugetragen hat. Vie— 


le, die in Dero Vaters Hauſe bekannt geweſen ſind, haben 
mich verſichert, daß Sie der duͤmmſte unter Dero Bruͤ— 
dern geweſen waͤren. Ich ſelbſt kann mich noch gar wohl 
erinnern, was Sie in Geſellſchaften vor eine ſchlechte Rolle 
ſpielten, als Sie noch der Pachter eines kleinen Ritterguts 
waren. Kaum, daß Sie ſich unterſtunden, den Mund zu 
eroͤffnen, aus Furcht, daß man Sie auslachen moͤchte: und 
einige haben gar die Verwegenheit, zu behaupten, daß Sie 
damals fuͤr Ihrem Schirrmeiſter in der Klugheit nicht den 
geringſten Vorzug gehabt haͤtten. Allein itzo, mein Herr, 
finden ſich ſehr viel ehrerbietige Bewunderer, wenn Sie 
reden; und Sie laſſen Ihrer mit Klugheit geſattelten Zun⸗ 
ge oͤfters dermaßen den Zuͤgel ſchießen, daß Ihnen der groͤßte 
Wohlredner kaum gleich rennen kann. Jedermann laͤßt 


anitzo Ew. Hochedelgebohrnen das Recht wiederfahren, 


daß 


- 
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daß Sie ungemein klug fi ind. Nur über die Quellen 
dieſer Dero Geſchicklichkeit kann man nicht, einig wer« 
den. Exlauben Sie, mein Herr, daß ich der Urfärhe: 
diefer  vermundernsrürdigen Veränderung nachfinnen, 
und. Ihnen, zugleic) aber der ganzen Welt, meine Ges 
. banken hiervon befannt machen darf, j 
- Die Weltweifen. behaupten mit einer Kühnbeit, bey: i 
der fie nicht den geringften Wiberfpruch vertragen koͤn⸗ 
nen, daß wir unfern Geift ausbeffeen müffen, wenn wie 
Flug werden .mollen. Ich kann nicht laugnen, daß ich 
mich ehemals von diefer irrigen Meinung gleichfalls babe 
binreißen laſſen. Allein nunmehr bin ic) durch Ew. 
Hochedelgebohrnen gluͤckliches Beyſpiel eines ganz an⸗ 
dern uͤberzeuget worden. Es iſt ſehr gewiß, daß Sie 
Ihren Geiſt mit nichts in der Welt ausgebeſſert haben. 
Die Wiſſenſchaften ſind Ihnen noch eben ſo unbekannt, 
als damals, da Ihnen jedermann wenig Klugheit zu— 
traute. Ich bin verſichert, daß Sie eben ſo wenig, wie 
vormals wiſſen, ob Aſien eine Stadt, oder ein beruͤhmter 
Seehafen iſt. Wodurch hätten Sie ſich auch dergleis 
chen Kenntniß erwerben ſollen? Sie haben ſeit der Zeit 
weder nuͤtzliche Bücher geleſen, noch ſolche Perſonen zu 
Ihtrer Geſellſchaft erwaͤhlet, deren Unterhaltung für Sie 
von einigen Nutzen geweſen wäre. Da nun Ihr Geiſt 
keinen Zuwachs an Kraͤften erlangt hat; ſo kann er auch 
unmoͤglich die Urſache der Klugheit ſeyn, die Sie nun⸗ 
mehr äußern. Ich werde alſo den Grund dieſer gluͤck. 
lichen Veränderung in einer ganz andern Sache ſuchen 
muͤſſen. 
In Dero Körper ift gleichfalte nicht die geringſte 
Veraͤnderung vorgegangen, Sie haben noch eben. die 
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Geſichtsbildung, eben die Glieder, eben die ſinnlichen 
Werkzeuge, die Sie ehedem hatten : und ich befinne 
mic) nicht, jemals gehört zu haben, daß etwan eine.ge= 
ſchickte Hebamme durch beffere Löfung Dero vorher gleich“ 
fam ganz unbrauchbaren Zunge berühmt geworden wäre. 
Ich werde alfo mein Augenmerk auf Dero zufällige Bes 
ſchaffenheit richten müffen, wenn ich einen richtigen Grund 
diefer Veränderung ausfündig machen will. 

Die mwichtigfte und faft die einzige Veränderung, 
die Ew. Hochedelgebohrnen zufällige Befchaffenheiten 
erlitten haben, ift, daß Sie aus einem armen ein reicher: 
Mann geworden find; oder wenigftens, daß Sie von 
einem geringen Vermögen zu einem. anfehnlichen Reich⸗ 
thum gelanget find. Ich werde mich nicht betrügen, 
wenn ich hierinnen den Grund der Klugheit feße, die Sie 
nunmehro zu aller Welt Erftaunen äußern; und ic) ges 
traue mir Diefelben und alle Welt zu überführen, daß 
Geld und Reichthum untrügliche Mittel find, ihre Beſi⸗ 
ger flug zu machen. 

Sc). rede hier nicht von der innern Klugheit. Dies 
fes ift. in der That eine elende Sache, fo fehr fich auch: 
eine Menge Menfchen: heimlich damit groß. machen. 
Denn, was hilft: es doch, Hochedelgebohrner Herr, 
bag wir vor uns noch ſo Flug, und noch fo weile find, 
wenn wir es: niemals befannt werden laffen, und wenn es; 
niemand weis, und dafür hält, daß wir es in der That 
find? Wie verdeüßlich ift nicht auch die innere Klugheit! 
Mir müffen ung beftändig mit einer Menge ängftlicher 
Ueberlegungen quälen, ob auch unfre äußere Handlungen 
mit. ir übereinftimmen: und ich glaube, daß diefeg eben 


- der verführerifche Weg if, — man niemals zur rech⸗ 


| ten, 
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ten, nämfich zur Außern Klugheit gelanget. Es ift über 
dies eine hoͤchſt betrügliche Sache um diefe innere Klug⸗ 
beit, Jedermann hat die Guͤtigkeit vor fich felbft, fich 
, vor ungemein Flug zu’halten. Niemand in der Wele ift 
mit feinem Verftande übel zufrieden. Wir müßten alfo 
alle gteich Flug ſeyn, wenn diefe innere Klugheit eihige 
Gültigkeit in der Welt hätte. Allein zum Gluͤck ift die 
Melt niemals fo albern gemwefen, diefelbe nur im gerings 
ften in Betrachtung kommen zu laſſen. Ich rede dem 
nach hier aflein von der äußern Klugheit. Ew Hoche 
edelgebohrnen, welche diefelbe in hoͤchſter Vollkommen⸗ 
heit befigen, brauche ich hiervon Feine woͤrtliche Erklaͤ— 
rung zu.geben,  Meine-übrigen Leſer werden aber ſchon 
aus der Folge meines Briefes wahrnehmen, was r 
bierunter verftehe. 

Diefe äußere Klugheit kann niemals erfanget wer⸗ 
ben, wenn wir nicht einiges Anſehen in der Welt beſitzen. 
Haben Ew. Hochedelgeb.' noch ‚jemals kluge Reden’ 
aus dem Munde eines armen Mannes gehöret?: Wahre 
baftig niemals! Wie Fann man die Worte einer Perfon: 
hochſchaͤtzen, wenn fie felbft verächtlid) iſt? Lind mie kann 
derjenige etwas Fluges vorbringen, der fich in Erinnerung 
ſeiner Niedrigkeit und Dürftigkeit kaum unterfteher, dem 
Mund zu eröffnen? Sch laͤugne nicht, daß die armen 
und geringen Menfchen manchmal fehr kluge Gedanfen 
in ihrem Kopfe haben. Mancher Laqpai oder Schrei⸗ 
ber wiirde öfters feinem Herrn weifere Anfchläge an die 
Hand geben Fönnen, als diejenigen find, wodurch er vor: 
Elug, weiſe, und vortrefflich gehalten wird.” Allein dies 
fes find Früchte dar innern Klugheit, Die in der Welt in 
feine — koͤmmt, weil ſie nicht zu Bekannt⸗ 
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ſchaft ausbrechen kann, das ift, weil ihre Urheber in feiz 


nem Anfehen in der Welt find. Dürftige und niedrige 


$eute unterftehen fich felbft fehr felten, fich mit der Klug⸗ 
heit groß zu machen, Wahrhaftig! bey einem hungri⸗ 
gen Magen läßt_es fich fchlecht Flug bünfen, und bey ei⸗ 
nem leeren Beutel vergehet alle Luſt, witzig zu ſcheinen. 
Und.gefeßt, daß fie den Begierden ihrer innern Klugheit 
den Zügel fchießen laſſen wollten, gefeßt, daß fich dieſe 
einmal gemein machen und zur Bekanntfchaft ausbrechen; 
wollte: fo erfennet doch niemand die Klugheit, Die aus 
einem Rocke hervor koͤmmt, der bis auf den Faden abgen 
ragen iftz und eben der Spaß, wird in einer Peruqve 
ohne Friſur zur Grobheit, der in einer wohlgefräufelten: 


und gepuderten Staatsperugve ein —— und witzi⸗ 


ger Scherz iſt. 
Wie oftmals haben nicht Ew. Hochedelgeb. ſeit 


— dem Sie ein reicher Mann find, in Gefellfchaften Sachen: 
. vorgebracht,, die nicht ein Haar befler geweſen find, als 


biejenigen „die niemand für klug halten wollte, als Sie. 
noch ein geringes Vermögen beſaßen. Dennoch hat ſich 
niemand unterftanden, nur eine höhnifche Miene dariiber 


| zu machen. Man hat fie mit großer Zufriedenheit an⸗ 


gehöret, man hat fie vollkommen gebilliget, und nach Ges 


lecenheit hat man fie fehr wißig gefunden, Eine große: 


Menge reicher und vornehmer Männer in der Welt uns: 
terhalten oft die Gefellfchaft, morinnen fie fich befinden, 


mit Gefprächen, die man für ſehr einfältig, ungeſchickt, 
und unhöflicy halten würde, wenn fie aus dem Munde: 


eines armen Mannes fämen s und ihr Scherz würde oͤf⸗ 
ters nach den Regeln der innern Klugheit für. unfläthige 
— gehalten ii, wenn nicht die Welt die Vor⸗ 
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ſichtigkeit gehabt haͤtte, dieſer nichtswuͤrdigen Klugheit 


alle Guͤltigkeit abzuſprechen. Allein, niemand laͤßt ſich 


* 


die verwegenen Gedanken einfallen, hierinnen etwas fas 
delnswuͤrdiges zu finden. Man hört ehrerbietig ju,man 


legt feinen Beyfall über dergleichen wigige Sachen durch 


ein munteres Sachen zu Tage, man bewundert fie, und 
man lobet fie endlich gegen jebermann. Wer mwilldiefes 


Verfahren mißbilligen? Es ift fehr gewiß, daß ein reis 


‚her und angefehener Mann die äußere Klugheit, die ale . 
fein in der Welt gilt, allemal in feiner Gewalt hat. 
Ich kann dannenhero nicht anders urtheilen, als daß 


«Geld, Reichthum und Ueberfluß ihre Befiger Hug mas 


‘hen. Mich deucht, daß ich hierzu guten Grund, habe, 


‘Diefe Dinge erwerben uns Anfehen in der Welt. Ich 


glaube aber, daß man zu der äufiern Klugheit nichts 
mehr nöthig hat, als Anſehen. -Man weis nur allzu⸗ 
fehr, was diefer Vorzug vor Eindruck in die.menfchlichen 
Gemuͤther macht. Wir trachten alle ohne Ausnahme 
nach Reichthuͤmern oder Ehreuftellen: und diefe Dinge 
find die Foftbarften und beträchtfichften in unfern Augen. 


Es iſt dannenhero ganz natürlich, daß wir diejenigen für 


glücklich Halten, die fie befigen. In diefer Gluͤckſeligkeit, 


die fie vor andern zum voraus haben, und die wir felbft 


fo -begierig fuchen, müffen fie ung demnach allerdings hoch⸗ 
achtungswuͤrdig ſcheinen. Wenn wir fchon im voraus 
mit' einiger Hochachtung gegen jemand eingenommen find: 
fo find wir fehr. geneigt, alle feine Handlungen zu billi» 
gen: und die Tadelfucht, die gegen gleichgültige und ges 
ringere Perfonen fo aufmerkfam ift, hat ung hier gänzlich 
verlaffen. Geſetzt, daß auch zumeilen die Tadeljucht 
über, das Bezeigen einer reichen und vornehmen. Perſon 
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nach den Regeln der innern Klugheit einige nicht vor⸗ 
theilhaftige Anmerkungen machen wollte; ſo ſind wir doch 
ſehr geneigt, ſolches einer gewiſſen Freymuͤthigkeit und 
Freyheit zuzuſchreiben, die dergleichen Perſonen vor an⸗ 
dern zu gebrauchen, ſeit vielen Jahrhunderten gleichſam 
in rechtlichen Beſitz ſind. 

Die Reichthuͤmer haben auch ſelbſt über ihre Beſi⸗ 
‚Ker eine gewiſſe Wirfung, die Die äußere Klugheit\alles 
mal unzertrennlich mit ſich führet. Weil wir wiſſen, daß 
die Reichthuͤmer Anſehn geben, ſo erwecken ſie eine wohl⸗ 
anſtaͤndige Dreiſtigkeit in uns, alles zu ſagen, was uns 
gefaͤllt; und dieſe Dreiſtigkeit iſt ein unvergleichliches 
Huͤlfsmittel zu Erlangung der aͤußern Klugheit; ja ich 
unterſtehe mich ſo gar zu behaupten, daß ſie lediglich dieſe 
Klugheit ausmacht. Haben Ew. Hochedelgeb. wohl 
jemals gehoͤret, daß man einen bloͤden Menſchen fuͤr klug 
and witzig gehalten hat? Wahrhaftig niemals! Dar⸗ 
gegen, wenn wir die Auffuͤhrung unſrer klugen jungen 
Herren und der Witzlinge betrachten ; fo beſtehet alle 
ihre Klugheit und aller Wis, den fie zeigen, in nichts 
anders, als daß alle ihre Handlungen mit einer ungemeis 


. nen Frechheit begleitet find. Ich rede hier einmal nad) 


ben Ausdrücken der innern Kiugheit. Sie wiſſen aber 


ſchon, mein Herr, daß es in dem Wörterbuche der aͤuſ⸗ 


fern Klugheit ſtatt deffen eine edle Freymuͤthigkeit Heißt, 
Wenn ich in Gefellfchaften Eluger Leute bin; fo finde 
ich, daß fie ſaͤmmtlich Dreiftigkeit genug haben, eingnder 
mit Laſtern und Thorheiten zu fehrauben, die fie begans 
gen haben follen, daß fie Freymüthigfeit genug befigen, 
unfläthige Redensarten und Gefchichte vorzubringen: 
und daß fie eine edle Verwegenheit in ihrer Gewalt ha⸗ 
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ben, einander allerley witzige Schlaͤge beyzubringen, und 
kluge Streiche zu ſpielen. Weil alle dieſe Dinge, more 
innen: lediglich die aͤußere Klugheit befteher, nichts als 
eine wohlanftändige Dreiftigfeit find ; fo kann man, 
deucht mich, ganz natürlich fehließen, daß die äußere Klug» 
beit und die Dreiftigfeit einerley ſey. 

Em. Hocyedelgebohrnen werden um fo weniger 

hieran zweifeln, wenn Sie auf das Wachsthum ihrer 
eigenen Klugheit einige Aufmerffamfeit richten wollen. 
Iſt es nicht wahr, mein Herr, Sie haben gefunden, daß 
Ihre Kiugheit nach der Maafe zugenommen hat, wie _ 
Ihre Dreiftigfeit größer geworden ift. So bald, als 
Sie Muth genug befamen, in Gefellfcyaften eine fo ges 
nannte derbe Redensart vorzubringen, und andre zu 
ſchrauben; fo hatte Ihre Klugheit ſchon einen ziemlichen 
Grad erreiche. Als endlich alle Blödigfeit von Ihnen 
gewichen war, und als Sie fich-alles in der Welt erlaubt 
hielten ; fo gelangten Sie zu der vollfommenen Klug⸗ 
beit, die Die Welt nunmehr in Ihnen bewundert. Allein, 
. wen haben Em. Hochedelgebofrnen diefe gluͤckliche 
und in der That unfchägbare Dreiftigkeit zu danken ? 
Wahrhaftig! niemanden als den Reichehümern. Wie 
diefe gervachfen find; fo hat auch Ihre Dreiftigfeit zus 
genommen : und ich will alles wetten, ie würden noch 
i60 in allen Geſellſchaften nicht weit von der Thüre ſte⸗ 
hen, und in zwey Stunden Faum drey Worte reden, wenn 
Sie noch ein Eleiner Pachter wären. 

Em, Hochedelgeb. müffen von biefer erftaunenden 
Wirkung der Reichthuͤmer um fo vieleher überzeugt ſeyn, 
mern Gie erwägen, daß die öffentlichen Kennzeichen der 
Reichthuͤmer eben fo wirffam find. Mas hat nicht eine 
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goldene oder filberne Uhr, eine Foftbare Schnupftkabacks⸗ 
bofe , ein theurer Stock, und befonders eine mit Gold 
reichlic) befegte Wefte für Wirfung über.die Klugheit 
eines Stußers ? Man beraube ihn einmal aller diefer - 
Dinge; fo wird er fo bloͤdſinnig, wie ein Bauer werden, 
dem die Soldaten alles Zug: und Zuchtvieh weggenom⸗ 
men haben. Was trägt nicht ein Kleid von ganz neus 
modiſchen Stoff, eine Foftbare Palatine und dergleichen 
Dinge zu dem Wi eines Frauenzimmers. bey? 
Ich kenne eine Menge Frauenzimmer, die in einem 
ſchlechten Kieide nicht Halb fo wißig find, als wenn fie 
auf den Fleinen Gallatägen ihrer guten Freundinnen ers 
feinen. Ich felbft Habe es einſtmals mit Schmerzen 
‚empfunden, mas mein Wig für einen großen Berluft er⸗ 


lite, als ic) meine Uhr verfegt hatte. Können Sie ſich 


es wohl vorftellen, mein Herr, daß ich meine guten 
Sreunde binnen ſechs Wochen nicht ein einzigmal habe 
zum Sachen bewegen koͤnnen? Dennod) ift es die lautere 
Wahrheit. Ich werde noch) mehr in meiner Meinung 
von der Wirfung der Reichthimer beſtaͤrkt, wenn ich dies 
jenigen, die der Reichthum Elug gemacht hat, mit Perjos 
‚nen in Gefellfchaft fehe, die. nod) reicher und vornehmer - 
als fie.felbft find. . Es ift nicht anders, als wenn ber 
groͤßte Theil ihrer Klugheit aus Furcht vor der-über- 
wiegenden Macht der Neichern und Bornehmern Klugheit, 
‚bie fie vor fich. fehen, die Flucht ergtiffe, oder ſich wenig⸗ 
ftens erefflich in Acht nähme, ſich ins freye Feld zu was 
gen... Ich berufe mich hier auf Em. Hochedelgeb. eis 
genes Benfpiel. Wenn Sie aufrichtig feyn wollen ; fo 
werden Sie eingeftehen müflen, daß man alle Mühe von 
des Welt bat, nur — geringen Theil Ihrer Klugheit 
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wahrzunehmen, fo bald Sie ſich bey den fürftlichen Mi⸗ 
miſters befinden. Man hat mir für gewiß verfichern 
wollen, daß Sie alsdenn die Klugheit eines, Pachters 
eben fo. gar fehr nicht überfchreiten. Wahrhaftig !; werin 
wir den Urfprung der äußerlichen Klugheit erwägen; fo 
follte man faft aıf die Gedanken. fallen, als: wenn die 
‚mehreften Menfchen Materialiften wären, die feine ans 
dre als koͤrperliche Wefen zugeben. Denn wenn wir feis 
nen Geift haben; fo würde freylicd) die Klugheit eines ar⸗ 
men Mannes, die ganz und gar im verborgenen liegt, 
und. durch nichts fichtbar oder begreiflich wird, nicht im 
den geringften. Betracht fommen fönnen. Dargegen 
‚müßte allerdings die Klugheit eines Reichen, die durch 
eine Menge Aecker, Wiefen und Rittergüther fo offenbar 
in die Augen leuchtet, und durch den Klang der Geld⸗ 
“Säcke fo deutlich in die Ohren faͤllt, alfein beträchtlich und 
Hochachtungswuͤrdig feyn.. 

» Sch Habe, deucht mich, nunmehr mit hinlänglicher 
Gewißheit gefunden, daß die Keichthümer allein Flug 
machen, und daß die wichtige Veränderung, bie m Em. 
Hochedelgeb. Perfon vorgegangen ift, dieſer Urfache les 
Diglich zuzufchreiben iſt. Hier hätte‘ ich nun die fchönfte 
Gelegenheit, eine Lobſchrift für die Reichthuͤmer aufzuſe⸗ 
tzen, und ihre Eigenſchaften, die eine ſo herrliche Wir« 
fung über die Menfchen haben, bis in den Himmel zu 
erheben. ch war auch anfänglich entfhloffen, dieſes 


zugleich in gegenmärtigem Schreiben zu bewerfftelligen. 


Allein es mar nicht ohne Grund zu befürchten, daß ich 
für meine faure Mühe nichts als einen großen Danf ers 
Halten würde. Es ift aber ſehr biflig, daß Ew. Hochs 
eHeigeh, und andre kluge Maͤnner auch etwas dargegen 
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hun, wenn ich eine Sache lobe, ohne welche fie noch eben 
fo dumm, wie ehedem ſeyn würden: und es wäre doch 
unverantwortlich, wenn fie mir für meine nügliche Arbeit 
nicht auch ein wenig Klugheit goͤnnen wollten, die fie 
ohnedem überflüßig befisen. Sie fünnen leicht erach⸗ 
ten, Hochedelgebohrner Herr, daß mic) taufend Tha- 
ler weit flüger machen würden, .als ich ißo bin. Wenn 
Sie demnach) diefelben mit Ihren guten Freunden, bie 
eben fo Elug, das ift, eben ſo reich find, wie Sie felbft, 
vor mich. zufammen machen wollen; fo verfichre ich auf 
‚ meine Ehre, daß ic) eine fo vortreffliche Lobſchrift für die 
Reichthuͤmer verfertigen werde, worüber alle reiche und 
kluge Männer, die vorher dumm' geweſen find, vor Freu⸗ 
den wie die Kinder weinen follen. 

Sie werden leicht erachten, daß ich Dero Reiche 
thümer, und die Mittel, die Sie gebraucht haben, diefe 
nüglichen Dinge zufammen zu bringen, befonders heraus⸗ 
ftreichen werde. Laſſen Sie ſich diefes zu einer kleinen 
Ermunterung dienen, in Zufampienbringung des Geldes . 
defto forgfältiger zu feyn. Ueberhaupt fönnen Ew. 
Hochedelgeb. diefe Dero Angelegenheit Eeinen beffern 
Händen untergeben. Denn.niemand in ber Welt kann 
mit größerer Hochachtung vor Deto Klugheit, und 
folglich für die Reichthuͤmer feyn, als ich wahrhaftig bin 


Hochedelgebohrner Herr, 


Dero 
gehorſamſter Diener 


——— 
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Unterricht 
an ein junges Frauenzimmer, 
in einem Schreiben an dieſelbe. 
Be 
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Meine Hochgeehrtefte Jungfer } 
ie find nunmehr bey nahe vierzehn Jahr all. Sie 
© fangen an, als ein errmachfenes Frauenzimmer in 
der Welt zu erfiheinen, und ich vermuthe, daß 
Sie, gleich vielen andern Ihres Alters und Ihres Ges 
ſchlechtes, Luft Haben merden, ſich Verehrer unter den 
Mannsperfonen zu erwerben. Weil ich allemal für 
Dero Haus viele Hochachtung gehabt habe ; fo ift mein 


Wunſch, daß Sie ſolche Mittel Hierzu anwenden mögen, | 


die Ahnen Ehre in der artigen Welt zumege bringen, 
Erlauben Sie demnach), daß ich Ihnen einigen Unterricht 

an die Hand gebe, der Ihnen, nad) dem Alter und der 
Erfahrung, die ich In der Welt Habe; nicht unnuͤtzlich feyn 
fann,. 


Ich fee zum, voraus, daß. Sie ein Frauenzimmer _ 


nad) dem Gefchmad der artigen Welt werden wollen, 
Meine Grundfäge werden demnach nach diefem Endzweck 
eingerichtet ſeyn muͤſſen. Befürchten Sie alfo nur nicht, 
meine höchftgeehrtefte Jungfer, daß ich ein Frauen. 
zimmer nad) dem Sinne der verdruͤßlichen Sittenlehrer 
aus Ihnen zu machen wuͤnſche. Behuͤte mich der Him⸗ 

melf 


—— die muthwilligen, die anreizenden, Die verführ 
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mel! das Andenken Dero ſel. Frau Mutter iſt mir viel 


zu werth, als daß ich ihre Tochter mit ſo wunderlichen 
Meinungen einnehmen ſollte. Ich glaube auch, die ſel. 
Frau Amtmanninn wuͤrde ſich in ihrer Gruft nicht berus 
higen koͤnnen, wenn ich dieſen ſtrafbaren Vorſatz hätte, 

ein! fie wars allzufehr von dem Geſchmacke derarti⸗ 


gen Welt erfültet, als daß fie fich zufrieden geben Fönnte, 


wenn ſie ihre Tochter in einer andern Geſtalt wuͤßte. 
Erinnern Sie ſich nur, was ſich die ſel. Frau vor Muͤhe 
gab, Ihnen in Ihrem achten Jahre ein paar lebhaftige 
Augen anzugewoͤhnen. Wie wuͤrde ich mich unterſtehen 
koͤnnen, die Hoffnung eines ſo gluͤcklichen Anfangs wie⸗ 
der niederzuſchlagen? Nein, meine kleine Schoͤne, ich 


bin vielmehr Willens, auf einem ſo guten Grunde weiter 


fortzubauen. Es iſt demnach mein Rath, daß Sie die 
großen ſchalkhaften Augen, die Sie bereits haben, immer 
vollkommener zu machen ſuchen. Eine in den artigen 
Sitten der Welt ſo erfahrene Dame, als Dero Frau 
Mutter war, wuͤrde in Ihnen auf dieſe Eigenſchaft nicht 
ſo viel Fleiß und Muͤhe verwendet haben, wenn ſie nicht 
uͤberzeugt geweſen waͤre, daß ſie ein vollkommenes Frau⸗ 
enzimmer nicht; entbehren koͤnnte. Wodurch wollte auch 


ſonſt ein Srauenzimmer die Mannsperfonen, fo. ihr ges 


fallen, zur Liebe aufmuntern koͤnnen, als durch ein.paar 
verführerifche, Augen, und durch die guͤtige Anrede ihrer 
Blicke. Es iſt nun einmal der tyrannifche Gebrauch 
in der Welt, daß die Zunge eines Frauenzimmers- in.bet 
Aufforderung zur Liebe ein unnüges Gtied ift. Sie müfs 
fen. alfo nothwendig etwas haben, womit. Sie diefen Mans 
gel erfegen. Dieſes find die lofen, die muntern, bie 
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reriſchen, die angenehmen, die zärtlichen, ach ! die allerlleb⸗ 
ften Augen, die nur allzufchöne Sachen fagen. Gebraus 
chen Sie fich derfelben, meine fchöne Jungfer! ich 
weis, daß Sie Wunderdinge damit ausrichten werden, 
Wenn Sie eine Mannsperfon vor ſich haben, die dag 

Gluͤck hat, ihnen zu gefallen; fo dürfen Sie nur in dies 

fer unfautbaren,.aber wahrhaftig vecht nachdruͤcklichen Bes 

rebfamfeit der Augen folgender Geftale zu ihm reden? 

Sie find ein annehmlicher Herr, wahrhaftig! recht ſehr 

annehmlich! Tieben fie mich doch. Segen fie nur alle’ 
Bloͤdigkeit bey Seite. Fuͤrchten fie ja nicht, daß ic) 

graufanı und unempfindlich feyn werde, Mein, wahr⸗ 

Baftig!, ich wünfche: nichts mehr, als daß fie mir ihre Lie⸗ 

be zu erfennen geben möchten. Ich werde mich nur des 
Wohlſtandes wegen ein Bischen wehren. Es hat aber. 
gar nichts zu bedeuten. Sie follen * ſehen, daß es 

mein Ernſt nicht iſt. 

Sind noch andre Franeniumer in der Geſelſchaft 
vorhanden; ſo werden Sie leicht erachten, meine aller⸗ 
liebſte Jungfer, daß Sie noͤthig haben, in eben dieſer 
Wohlredenheit noch ein paar Gruͤnde hinzuzuſetzen. Ich 
will hoffen, mein unvergleichlicher Herr, muͤſſen dieſe bes 
redſamen Augen ſagen, daß ſie mir den Vorzug goͤnnen 
werden. Ich traue ihnen einen ſo guten Geſchmack zu, 
daß ich mich nur zeigen darf, um von ihnen den Beyfall 
zu erhalten, daß ich etwas mehr gelte, als meine Geſpie⸗ 
linnen. Betrachten fie nur meine Stellung! ſehen fie 
doch dieſe niedliche Kleine weiße Hand! Es ift noͤthig, 
meine artige Schülerinn, Daß Sie Hier in der That eine 
ungezwungene Bewegung mit der Hand machen, die alle 
Reizung dieſes allerliebſten Haͤndchens bloß ſtellt. 
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Beobachten fie nur meinen edlen Gang ! muͤſſen biefe 
angenehmen Augen fortfahren. Sie verftehen es fhon, 
meine kleine Jungfer, daß Sie ſich hierbey in der That 
auf eine freye Art jemanden in der Geſellſchaft nähern 
möüffen. Ich zweifle nicht, mein artiger Herr, es find 
abermals die muntern und zärtlichen Augen, welche bier 
reden, daß fie fo viel vorzügliche Eigenfchaften rühren 
werden. Wenigftens verdienet doch die Art, womit ich 
ihnen. fo viel fhöne Sachen entdecke, mehr, Vorzug, als 
das DBezeigen meiner Gefpielinnen, 

Glauben Sie nicht, meine werthefte Jungfer, daß 
ich Ihnen hier einen Unterricht gebe, der einem Frauen⸗ 
zimmer, das den Beyfall der Welt erhalten will, unan« - 
ftändig iſt. Ich kann mich feiner Gefellfchaft erinnern, 
worinnen nicht einige der artigften und gefitteften Frau: 
enzimmer dergleichen Sprache geführet haͤtten. Ich habe 
angemerkt, daß man mehr oder weniger gefagt hat, nad) 
dem Maaße, wie die Mannsperfonen angenehm gefchies 
nen haben. Ein jedes Srauenzimmer, fo bald ipr eine 
Mannsperfon nur nicht mißfällt, wenn fie auch ſelbſt kei⸗ 
ne Siebe für ihn empfindet, münfcher zum'wenigften ihrer 
Ehre wegen einige Kennzeichen: der Hochachtung und dev 
Siebe von ihm zu empfangen. Wie oft habe ich. nicht im 
den Augen ber Frauenzimmer gegen die-Mannsperfonen 
folgendes: ganz deutlich: Tefen koͤnnen: Lieben fie mic) nur 
um meiner Ehre willen, ober geben ſie mir wenigſtens 
einige Kennzeichen, daß ich ihnen vorzüglicher fcheine, ale 
die andern fchlechten Geſtalten, fo mit uns in Gefellfchafe 
find. Sie dürfen gar nicht furchtfam feyn. Wagen fie 
es nur! ich-verfichere, daß fie mit meinen Bejeigen zus 
ange rn — 
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Dieſe Aufforderungen der Augen ſind ſelten ohne 
Wirkung. Es aiebt eine allzugroße Menge Manns⸗ 
perfonen in der Welt, welche ſich nach den Augen umfes 
ben, die ihnen fagen: Liebet mih! Hier wird es feine 
große Schwierigkeit feßen; und wie lange werden fich 
wohl diefe bedenken, auf folche Anlocfungen den Anfall zu 
wagen. Gelbft vernünftige und: geſetzte Männer: koͤnnen 
der Beredfamfeit verführerifcher Augen nicht allemal wi⸗ 
derftehen. Unſre Eigenliebe wird aflzufchr geruͤhret, 
wenn wir wahrnehmen , daß jemand eine befondre Acht 
- barkeit für uns hat, als daß wir demfelben unfre Erfännts, 
lichfeit verfagen fönnten.. Da wir nach eben diefer Eis 
genliebe die größte Hochachtung für uns felbft haben; fo 
find. wir fehr geneigt, diejenigen für vernünftige und rich⸗ 
tig denfende Menfchen. su halten, bie dieſen Gebanfen, 
bie wir von uns felbft hegen, beytreten; mithin erwers 
ben fie ſich zugleich unfre Gegenhochachtung. Wenn alfo 
nur ein wenig -gute Geſichtsbildung oder annehmliche Ges 
behrden unfern Bewunderern das Wort reden; fo ift ei⸗ 
ne fleine Zärtlichfeit geboren, die endlich Durch. einige 
Kennzeicyen der Gegentiebe zur vollfommenen Stärke an⸗ 
waͤchſt. 

Sie ſehen alſo, meine junge Schöne, daß ich Ih⸗ 
nen keinen Unterricht gebe, der Ihnen nicht etwan nuͤtz⸗ 
lich waͤre. Ich freue mich ſchon im voraus, wenn ich 
erwaͤge, was Sie mit der Beredſamkeit Ihrer Augen 
für Wunder thun werden. Niemand wird ſich vor den: 
Gründen und-vor. ber Ueberredungsfunft Ihrer Blicke 
fhüßen können; und mo Gie ſich nur in Geſellſchaften 
zeigen werden; fo werden Sie mit einem Heer ehrerbiee: 
tiger Verehrer umgeben ſeyn. Es iſt wahr, Sie wer⸗ 
den 
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den nicht viel Briefe und Gedichte erhalten, worinnen die 
Liebhaber über Ihre Unempfindlichkeit feufzen, und aus 
Verzweiflung über Ihre Graufamkeit Dolch und, Strict 
chen werden. Allein ich weis auch, daß Sie viel zu 
ein feurfeliges Herz haben, als daß Sie bergleichen wüns» ° 
fchen ſollten. Ich lobe Sie deshalb, meine gütige 
Schöne; und ic) will hoffen, daß Sie fi) un das gem 
ringſchaͤtzige Lob einer ſtrengen und ernfthaften Schönen, 
oder gareiner Spröben niemalsbemühen werden. Wahr« 
haftig! eine Eigenfchaft, die wenig ruͤhmlich if, wenn wir 
ein unmenfchliches Herz haben, und die Leute zum Seuf⸗ 
zen und zur Verzweiflung über uns.bewegen, Mein, ich 
will nimmermehr hoffen, daß Sie, da die Leutſeligkeit 
Ihrer Frau Mutter befannt genug in dee Welt ift, — 

gar ſehr aus der Art ſchlagen werden. 
Es waͤre noͤthig, meine hochſtgeehrteſte Zungfer, 
Daß ich Ihnen zugleich einen guten Gefchmad in Anfes 
Hung der Mannsperfonen beybrächte, damit Sie nicht die 
Beredſamkeit Ihrer Augen gegen jedermann ohne Unter« 
fchied verſchwendeten. Allein ich glaube, daß ich mich: 
bierinnen -auf die Meigungen Ihres guten Herzens vers 
laſſen kann. Diefe find bereits fo edel und lobenswuͤrdig 
beſchaffen, als ich vielleicht mit meinem Unterricht in 
langer Zeit nicht haͤtte zuwege bringen koͤnnen. Iſt es 
nicht wahr, Sie fuͤhlen nicht den geringſten Antrieb zu 
einer Mannsperſon, wenn ſie nicht von annehmlicher Ge⸗ 
ſichtsbildung iſt, wenn fie nicht ſchoͤne und koſtbare Klei⸗ 
der traͤgt, die nach der neueſten Mode verfertiget find, 
und wenn Sie nicht einen artigen Gang, eine gute Stel— 
fung, und eine * und angenehme Lebensart an ihr 
— Wie ungemein Inbenswärdig find niche, 
diefe 
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diefe Neigungen: und wie fehr geben Sie nicht den 
vortrefflichen Gefchmad zu erkennen, der Ihrer Frau 
Mutter eigen war, und den Sie Ihrer Tochter beyzur 
bringen alfe rühmliche Sorgfalt gehabt hat, Folgen 
Sie doc) diefen edlen Empfindungen Ihres Herzens, 
meine werthefte Jungfer! Ich ermahne Sie hierzu 
aufrichtigft, und feyn Sie doch ja niemals gegen ein 
ſchoͤnes Haar unempfindlich! Ach! wer wollte denn ges 
gen fo ein Engelsföpfgen mit den allerliebften Haaren, 
die auf beyden- Seiten wie-die Flügel des Eleinen ‚tiebes- 
gottes liegen, graufam feyn fonnen ? Vor allen andern 
aber müffen diejenigen Mannsperfonen in Ihren Augen 
vorzüglich fcheinen, welche die Geſchicklichkeit haben, eine 
Gefellfhaft aufgeräumt zu: machen, und die fo witzig 
find," daß alle Anmefende über Ihren Scherz und Kurze 
weile mit vollen Halſe lachen müffen. Wenn Sie ein« 
‚mal Heyrathen, fo treffen Sie ja feine andre Wahl, als 
einen ſolchen luftigen jungen Herrn. . Sch verfichere, 
daß Sie einer Frau taufenderley Vergnügen und Sreus 
de zu verfchaffen im Stande find. 

Allein, meine werthefte Zungfer! Sie wollen 
nicht allein mit: Ihren ;beredten Augen die Mannepers 
ſonen zur, $iebe auffordern, Sie wollen nicht nur hier 
einen guten Gefchmad-zu Tage legen: ſondern Gie ver: 
langen auch felbft von den Mannsperfonen- hochgeachtet 
und geliebt zu werden. . Sie fehen leicht, daß Sie hier 
zu folche Eigenfchaften noͤthig haben, die den Yugen der 
artigen Welt, befonders aber den Mannsperfonen, ges 
fallen. Ob ich nun gleich überzeugt bin, daß Dero fe: 
lige Srau Mutter auch) hierinnen einen guten. Örund ges 

legt hat; ſo wird es doch * ũberfluzig ſeyn, daß ich 
Ihnen 
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Ihnen diefe nöthigen Eigenfchaften vor Augen mahle, 
Wenigſtens werden Sie eine ‘Begierde erlangen, fich in 
denfelben immer vollfommener zu machen, da Sie ſehen, 
daß ich mit Ihnen in allem einerley Meynung bin. 

Sie wiſſen fhon, meine Kleine Schöne, was es 
für eine vorzügliche Eigenfchaft eines Frauenzimmers ift, 
mit einem angenehmen Angefichte begabet zu feyn. Sie 
* Haben von der Hand der gütigen Matur eine gute Bile- 
dung und eine angenehme Gefichtsfarbe befommen, 
Sorgen Sie dafür, daß Sie folhe unvermindert erhals 
ten. Ja ich fordre fo gar von Ihnen, daß es Ihre vor« 
nehmſte Beichäfftigung fern muß, folche immer vollfom« 
mener zu machen. Ihr ganzer Vorzug befteher hierins 
nen; und Sie würden niemals von meinem Unterrichfe 
den geringften Mugen ziehen Fönnen, wenn Sie fo uns 
gluͤcklich wären, diefen Rath aus den Augen zu feßen, 
Ale Beredſamkeit Ihrer Augen würde über die Herzen 
der Mannsperfonen nicht die geringfte Wirkung haben: 
und niemals würden Sie das Vergnügen haben, fid) mit 
einem ganzen Heer artiger und fuftiger junger Herren 
umgeben zu fehen. Ich waͤre vielleicht im Stande, 
Ihnen einige vortreffliche Waſchwaſſer vorzufchlagen, 
Hiein ich will nimmermehr Hoffen, daß die alte Kams 
merfrau mit den Geheimniffen der feligen Frau Amts 
manninn wird hinter dem Berge-gehalten haben, Sollte 
es ja gefchehen ſeyn; fo halten Sie diefelbe nur Fühnlich 
zur Entdefung an. Es wäre ein unerfeglicher Verluſt 
für die artige Welt, wenn diefe — mit * un⸗ 
tergehen ſollten. 

Weil ein angenehmes Geſi te ohne die Mienen und 
Stellungen, die ein belebtes und wohlgeſittetes Frauen« 

.. zimmer 
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» zimmer in der artigen Welt nothrdendig haben muß, mes 
nig Eindruf macht; fo müffen Sie, meine mwerthefte 
Jungfer, auch hierauf Ihre Sorgfalt gerichtet ſeyn laſ— 
fen. Sch brauche Ihnen hier Feine Regeln zu geben, 

Folgen Sie nur den Regungen Ihres Herzens. Dieſe 
werden Sie antreiben, in Ihrem Gange und Stellun: , 
gen einen getoiffen edlen Hochmuth blicken zu faffen, darz 
gegen aber auf Ihrem Gefichte nichts als gine ungemeine 
Guͤtigkeit und Leutfeligkeit des. Herzens zu zeigen. Wie 
nöthig ift es nicht, daß man das eine mit dem andern 
vereinige, damit die Liebhaber nicht allzufurchtfam wer⸗ 
den, fih an ein Feauenzimmer zu wagen. Bor allen 
Dingen aber. laffen Sie ſich angelegen feyn, ein frenes 
Weſen in allen Ihren Handlungen zu Tage zu legen. 
Sch weis zwar wohl, daß Sie in feinem Klofter. erzos . 
gen find: allein Sie fönnen hier niemals zu weit gehen. 
Es follte mir leid_-feyn, wenn man Sie für ein Fleines 
Dorfmägdchen halten würde. 

Ich glaube nicht, daß ich ftarfe Gründe nörhig has 
be, Sie zu überführen, daß eine Foftbare Kleidung zu 
Dero Berdienften unumgänglich nöthig iſt. Allein es 
iſt diefes ein fo wichtiges Stuͤcke meines Unterrichts, daß 
ich ſolches unmöglich vorbey gehen kann. Womit wollte 
ſich fonft ein Frauenzimmer von Stante von den gerins 
gen Mägdchens unterfcheiden, als durch den ungemeinen 
vorzüglichen Unterfchied der Kleidung? Wie werben . 
nicht auch die Annehmlichkeiten eines Frauenzimmers Bas 
durch erhöhet? Zum Unglüd giebt es unter den geringen 
DBürgermägdchens eben fo hübfche Gefichter. Die Vor⸗ 
nehmen fönnen alfo eine Sache von diefer Art zu ihrem 
Vorzug unmöglich entrathen. Zweifgn Sie ja nicht, 
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meine werthefte Jungfer, an der Wirfung diefes noths 
wendigen Stüds Ihrer Verdienſte. Nach Ihrem Ges 
ſchmack, den Sie für die Mannsperſonen haben, und dem 
ich mit DBergnügen beygetreten bin, und in den Erobe- 
rungen, die Sie ſich vorgefegt haben, koͤnnen Sie ſich 
alles hiervon verfprechen. Diejenigen, die felbit allen 
ihren Vorzug in ihrem fchönen Kleide, und in ihrer gols 
denen Weſte fuchen, werden den Anreizungen eines foft- 
baren Stoffs mit goldnen Epigen befegt, unmoͤglich wis 
derftehen koͤnnen. Ich verlange noch, daß fie fich forg» . 
fältig bemühen, alle neue Moden fiedend warm zu erhals 
ten. Für ein Frayenzimmer von Ihrem Stande ift die; 
fes die würdigfte Befchäfftigung. Ich ſehe nicht, womit 
Sie Ihren erhabnen Geift fonft unterhalten koͤnnten; 
und was meynen Eie wohl, was die artigen jungen Herz 
ren von Ihren Verdienſten vor ein Urtheil fällen würden, 
wenn Sie mit einer Mode aufgezogen Fämen, mit ber 
ſich ſchon feit einem Vierteljahre das Fleinftädtifche Frau— 
zimmer gefchleppet hat. 

Wenn Sie nun, meine ſchoͤne Jungfer, noch einige 
balbwigige Redensarten und finnreiche Ausrufungen 
auswendig lernen; fo verfichere ich, daß Sie das voll: 
kommenſte Frauenzimmer feyn werden, dag bie artige 
Melt noch jemals bewundert hat. In der That! wenn 
ich mir alle diefe vorzüglichen Eigenfchaften vorftelle, die 
Sie fo gewiß erhalten werden, als ich itzo die Feder in 
der Hand führe, fo werde ich felbft mit Vergnügen über 
fo ein unvergleichliches Srauenzimmer ganz eingenom« 
men: und ich wünfchte nur, dafs ich zwanzig Jahre ‚ab- 
legen fönnte, um durch meine geringe Perfon die Anzahl 
Ihrer Berehrer — zu koͤnnen. Ich wenigſtens 

kann 
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kann nicht einfehen, was ein Frauenzimmer fonft noch zu 
Ihrer Vollkommenheit für Verdienſte noͤthig haͤtte; 


und unter uns geredet, es iſt recht wunderlich Zeug, was 


einige verdrießliche Sittenlehrer von den Tugenden, von 
den Neigungen, von den Verdienſten, von der vernünfz 


tigen Aufführung, und ‚von der edlen und würdigen Be= _ 


fchäfftigung eines denfenden Wefens, fo nennen fie dag 
Frauenzimmer, der Welt vorbrummen. Stürzen Sie 
mid) ja nicht in die Berzweifelung, daß ic) noch) auf mei— 
ne alten Tage erfahren muß, die hoffnungevolle Tochter, 
der Frau Amtmanninn * * * habe ſich von diefen naͤrri— 
fhen Grillen anftecken laffen. Jedoch ich habe vie gute 
Hoffnung, daß Eie mir diefen tödlichen Berdruß niemals 
äuziehen werden. 

Vielmehr bin ich verfichert, daß Sie ſich, mit fo volls 
fommenen Eigenfchaften ausgerüftet, kaum in der artigen 
Melt zeigen werden; fo werden Sie von einem ganzen 
Heere Liebhaber von eitel gefchicten jungen Herren ums 
geben fenn. Ich zweifle nicht, daß Sie nach der Gütig- 
keit ihres Herzens nicht lange fäumen werden, einem un« 

ter denfelben ihre unfchägbare Gewogenheit zu fehenfen. 
Allein ich läugne nicht, diefer Vorfall verurfachet, daß 
mir. angft und bange wird. Ich weis, daß Sie ißo 


Menantes und Talenders Romane leſen. Sollten Sie 


etwan ſchon mit dem unglücklichen Gifte angefteckt feyn, 
der faft in allen diefen Büchern verborgen liegt, daß ein 
Srauenzimmer ihrem Liebhaber eine ewige und unvers 
leßliche Treue beweifen müfle, Meine Schufdigkeit und 
der Theil, den ich an Ihrer Wohlfahrt nehme, erfordert, 
daß ich Sie davor warne. Bilden Sie ſich ja nicht ein, 
daß dife Komanenbeftändigfeic jemals wirklichen Platz 
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in der Welt gefunden hat. Mein, meine fehöne Jung⸗ 
fer, dieſe ewige Treue ift zwar in einer Liebesgeſchichte fehr 
einnehmend; allein in der That ift fie weder möglich nod) 
rathſam. in Frauenzimmer, zumal nad) den Sitten 
der artigen Welt, hat weder diefe heldenmäßige Beftäns 
digkeit, noch eine allzuhochgerriebene Treue nöthig, nach⸗ 
dem fie fich einen Liebhaber erwählet hat. Würden 
Sie ſich nicht einen unerträglichen Zwang aufbürden, 
wenn Sie nad) der Erflärung, daß Sie jemand lieben 
wolle, alle andre annehmlicye Mannsperfonen haflen, 
oder wenigftens mit gleichgültigen Augen anfehen folls 
ten? Würden Sie fi nicht auf diefe Art ihres größten 
Vergnuͤgens berauben, nämlich $obfprüche und Liebeser⸗ 
flärungen von Ihren Verehrern anzuhören; und würde 
nicht Ihre freye und muntre Lebensart, die den ‚größten 
Theil Ihrer Berdienfte ausmacht, hierbey einen gewalti⸗ 
gen Stoß leiden müffen? Wie fchon wuͤrde fie auch) 
nicht Ihrer Wohlfahrt durch eine romanenmäßige “Bes 
ftändigfeit vathen? Wie leicht kann fich nicht noch eine 
annehmlichere und vortheilhaftigere Perfon um Ihre Siebe 
bewerben? Mic, deucht nicht, daß die Beftändigkeit ein 


Recht hat über alle dieſe Betrachtungen zu fiegen. 
Wenn Sie aljo einer Mannsperfon Ihr Herz ſchenken, 


welches, mie ich hoffe, nächitens gefchehen wird; fo vers 
ftehet fich diefes allemal mit der ganz natürlichen Ein« 
ſchraͤnkung, fo lange nämlich Fre Neigungen diefe Ber 
ſchaffenheit behalten werden, Aendern fich diefe, und 
Sie koͤnnen fih in der That wegen tauſenderley Vor: 
fälle ändern, die Sie nicht allemal vorher zu fehen im 
Stande find; fo find Sie weder an Treue noch an Bes 
ftändigfeit weiter gebunden. So verfahren tauſend mun⸗ 

tre 
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tre und vortreffliche Schönen in der Welt, die den Ruhm 
vollfommener Frauenzimmer haben: und es follte mir 
leid feyn, wenn Sie ſich von den füßen Traumereyen der 
romanenmäßigen Treue und Beſtaͤndigkeit fchon allzufehe 
hätten einnehmen laſſen. Wenigftens habe ich meine 
Schuldigkeit erfüllet: und ich. bin fehr erfreut, daß ich 
Sie vor dem abfcheulichen Abgrunde noch zu rechter Zeit 
habe warnen koͤnnen, dem Sie vielleicht, aus Mangel 
der Erfahrung, nur alljunahe gemefen find. 

Weil doch alle Yhre Bemühungen, meine höchfks 
geehrtefte Jungfer, nunmehr. lediglich dahin gerichtet 
find, daß Sie fih nächftens in den angenehmen Ehe- 
ftand begeben mollen; fo halte ich vor höchft noͤthig, daß 
ich Ihnen hierbey noch einige Erinnerungen mache, Sie 

"betreffen die Bewegungsurfachen, die Sie in Yhrer 
Verehlichung zum Grunde legen müffen. Ich will nim⸗ 
mermehr hoffen, daß Sie fich in Kopf gefegt haben, ein _ 
artiges und belebtes Frauenzimmer müffe eine wahrhaf⸗ 
‚tige Zärtlichkeit gegen denjenigen haben, ben fie zu 
ihrem Mann erwählee. Sie wären auf diefen Fall von 
den Grundfägen derjenigen, die Sie ſich zu Vorbildern 
errmählen wollen, noch fehr meit entfernet; und es wäre 
meine Schuldigfeit, Sie für dergleichen fehädlichen Mey— 
nungen aus allen Kräften zu warnen. Nein, meine 
fhöne Jungfer, ein Frauenzimmer, das dem Ges 
fhmad der artigen Welt gemäß ift, hat meiter nichts, 
als einige flüchtige Neigungen zu demjenigen noͤthig, den 
fie heyrathen will. hr einziges Augenmerk muß da⸗ 
hin. gerichtet feyn, daß fie unterfucher, ob ihr Eünftiger 
Mann im Stande ift, ihren Pracht zu unterhalten, und 
alle die Vergnuͤgungen des Sebens zu nerfchaffen, ohne 
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welche fie das unmöglich feyn kann, mas fie iff. 
Bor allen Dingen aber muß fie forgfältig unterfuchen, 
ob feine Gemuͤthsart fo befchaffen ift, daß er es feiner 
Frau nicht wehren wird, ſich ferner artig und belebt in 
der Welt zu bezeugen. Hat ihr Fünftiger Mann in dies 
fen Stüden die. Befchaffenheit, die fie wuͤnſchet; fo 
Fann fie immer zufchlagen; und der Mangel der Zärts 
lichfeit einer fo unnügen Sache muß fie niemals ab» 
halten, ihm ihre Hand zu geben. Es ift überflüßig hin- 
länglich, wenn fie ihn nur in etwas leiden fann, Sie 
’ verftehen mich fhon, meine muntere Schülerinn, der 
Mann muß einem arfigen Frauenzimmer nicht ganz und * 
gar zum Efel ſeyn. Denn man muß ihm doch mandh- 
mal einige zärtliche. iebesbezeigungen erweiſen fönnen, 
fonderlich wenn er feinen Beutel aufthun ſoll. Sehen 
‚Sie, hierquf Haben alle wigige Schönen, die zu leben 
wiſſen, ihr Augenmerf gerichtet, Diefes waren auch die 
Grundſaͤtze Ihrer feligen Frau Mutter: und wenn Gie 
Ihre Ehre und Ihre Wohlfahrt lieben, und fo vortrefflis 
chen Borbildern ähnlicd) werden wollen; fo werden Sie 
in ihrer Verehlichung Feine andre Bewegungsgründe vor 
Augen haben. Ich ermahne Sie hierzu fehr beweglich), 
und ich will hoffen, Daß mein Bitten, meine,gründliche Bora 
fteflungen, und der vermuthliche Wille derjenigen, der 
Sie ihre Geburt zu danken haben, einigen Eindruc in 
Ihrer Seele machen werden, j J 


Wie vergnuͤgt wuͤrde ich nicht ſeyn, wenn mein Uns 
terricht zu demjenigen Anſehen, Ruhm und Gluͤck, das 
in der artigen Welt auf Sie wartet, etwas beytragen 
koͤnnte. Wenigſtens habe ich die Ehre gehorſamſt zu 

ver⸗ 
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verſichern, daß dieſe Lehrſaͤtze zu der annehmlichen 
Lebensart, die Sie itzo erwaͤhlen, unumgaͤnglich ers 
fordert werden; und hieraus werden Sie von der 
Nothwendigkeit Ihrer Beobachtung hinlaͤnglich übers 
zeugt ſeyn. Man kann nicht mit groͤßerer a 
kung feyn, als ich unausgefegt bin 


Hoͤchſtgeehrteſte Jungfer xc, 
| — 
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IV. © i 
Sendfhreiben 
aneinengelehrten und berühmten Diann, 


von 


| den Mitteln gelehrt und berühmt in der 
- Melt zu werden. 





Mohlgebohrner Herr, - 

Hoͤchſtgeehrteſter Herr Hofrath! 
HGeo bin allemal mit Ehrfurcht und Verwunderung 

eingenommen worden, wenn ich die erſtaunende 

Hoͤhe des gelehrten Anſehens betrachtet habe, zu 
welcher ſich Ew. Wohlgebohrnen zu erheben gewußt 
haben. Mehr als einmal hat mir Dero reizendes Bey⸗ 
‚ fpiel, wie das Bildniß Aleranders des Großen dem Ju—⸗ 
lius Caͤſar, Thränen ausgepreffet. Meine Ehrfucht hat 
nicht anders als fehr lebhaft gerührt werden müflen, daß 
Diefelben in einem Alter, welches das meinige ſo weit eben 
nicht überfteiget, einen großen Theil der gelehrten Welke - 
unter ihren Füßen fehen, da ich hingegen noch wenig ges 
lehrte Heldenthaten verrichtet habe. Ob ich zwar feine, 
Katze in der gelehrten Welt bin, weiches id) damit uns 
umftößlich beweife, daß man meiner ſchon einmal mit 
vielem Ruhme in den gelehrten Zeitungen gedacht hatz 
fo ift doc) zwiſchen Ew. Wohlged. und mir noch eine 
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große Kluft befeſtiget. Die Eleine Iuftige Naͤrrinn, die 
man die Eigenliebe nennet, und die ich, wie alle andre 
Menſchen, befise, hat mir von meinen Kräften die befte 
Meynung beyzubringen gewußt. Nur neulich hat fie mie 
mit taufend artigen Liebkoſungen zu erfennen gegeben, 
daß es gar wohl möglich fey, mich Ihnen auf dem Gipfel 
ber gelehrten Hoheit an die Seite zu feßen. 
Ich würde feinen Augenblick Anftand genommen 
haben, an diefes wichtige Vorhaben Hand anzulegen, 
wenn ich nur Über die Mittel hätte einig werden fönnen, 
bie man anwenden müffe, gelehrt und berühmt in der, 
Welt zu werden. Ungeachtet ich feit geraumer Zeit 
meine befondere Aufmerffamkeit auf die Wege gerichtet 
‚habe, deren ſich Ew. MWohlgeb. fo gefchickt zu bedienen 
wiſſen, die unüberwindlichen Hinderniffe zu überfteigen, 
bie ung vorfallen, wenn wir diefen Endzweck erreichen . 
wollen; fo bin ich doch nicht genugfam überzeugt, ob 
meine Einficht hinlänglich gewefen feyn möchte, alles mit 
erforberlicher Richtigkeit anzumerken. Ich habe dannen⸗ 
hero geglaubt am ficherften zu verfahren, wenn ich mich 
bierinnen zu Ihnen ſelbſt wendete. Sie empfangen 
demnach in der Folge einige Kegeln, die ich aus Dero 
vollkommenen Beyſpiele gemacht habe, Hichten Sie 
nur die Mittel, die ich vorſchlage, gelehrt und berühme 
in der Welt zu werden, mit der aͤußerſten Strenge, wenn 
Sie die Erreichung meiner Abfichten und das Beſte der 
gelehrten Welt nicht vollkommen befördern. Ich werde 
mid) ohne den geringften Verdruß von einem Meifter 
“eines beffern belehren laffen, der zu unfern Zeiten feines 
gleichen nicht Hat. Sie allein, hoͤchſtgeehrteſter Here 
Hofrath, fönnen mir und allen gelehrten Anfängern 
hier⸗ 
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bierinnen einen Dienft erweifen, den wir von vielen andern 
vergeblich erwarten würden. 

Es ift nöthig, daß wir vorausfegen, daß man in der That 
viele Wiſſenſchaften beſitzen muͤſſe wenn man den Ruhm ei⸗ 
nes gelehrten und berühmten Mannes in der Welt erlan- 
gen will. So einfältig ift die Welt niemals geweſen, daß 
fie ſich hätte aufbürden laffen, ein erzunmwillender Kerl 
fey ein großer Gelehrter. Allein es giebt doc) viele 
$eute, die es in der Gelehrfamfeit fehr weit gebracht has 
ben. Es koͤnnen aber nur allemal etliche wenige zu dem 


Vorzuge gelangen, den Ew. Wohlgebohrnen erreiche - 


haben, und der mich lüftern macht. Mich deucht alfo, 


daß gewiſſe Wege vorhanden ſeyn muͤſſen, die uns zu dies 


fer Hoheit führen. Wirmollen fehen, ob wir einige hier- 
von vorfchlagen koͤnnen. 
Weil es faft unumgänglich erfordert wird, daß man 


fich auf einer hohen Schule aufhalte, und andre ‚unters . 


richte, wenn man fic) ein großes Anfehen in der gelehrten 
Melt erwerben will; fo glaube ich, daß man vor allen 
Dingen die Klugheit haben mülfe, ein Buch, zu feinen 
Borlefungen zu ermählen, das viele irrige Meynungen in 
fih hal. Man wird dadurch Gelegenheit erlangen, den 
Schriftſteller öfters zu fadeln. Hierdurch erheben wir 
ung ſchon fehr hoch über venfelben. Unfre Zuhörer müfe 
fen fich wohl ohne Zweifel von unfrer Gelchrfamfeit einen 
hohen “Begriff machen, wenn wir andern Gelehrten bes 
ftändig Fehler zuzeigen im Stande find. Je nachdruͤck— 
licher wir ung hierbey ausdrüden Fönnen, deſto vortheils 
baftiger wird es für uns feyn. Ich weis es am beiten, 
was e8 allemal für einen Eindruck in mir gemacht hat, 
wenn — Wohlgeb. mit einer erhabenen Miene aus- 

riefen: 
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riefen: Hier hat der Herr Autor raiſoniret wie ein 
Ochſe: der Here Autor muß, entweder beſoffen oder un⸗ 
finnig gewefen feyn, da er diefes gefchrieben hat. Ein 
Zuhörer der feinen $ehrer mit ſolchem Eifer fprechen hö- 
ret, muß fehr überzeugt werden, daß der Schriftfteller 
irre, und daß er mit Grund und ungezweifelter Gewiß« 
beit getabele werde. Ich habe mir die Stellen, bey 
denen Sie dergleichen Redensarten gebraucht haben, ſorg⸗ 
fältigft angemerkt: und ic) hoffe mich derfelben einmal 
mit großem Nutzen zu bedienen. 

Es werden zwar einige Klüglinge hierbey die Naſe 
rümpfen und fprechen, daß es fehr niederträchtig fey, in 
dergleichen Redensarten augzubrechen, Sie werben fa« 
gen, daß ein Handwerfspurfche eben diefe Gefchicklichkeie 
befige. Allein, höchftgeehrrefter Herr Hofrath, dies 
fes muß ung nicht abhalten, ein Mittel zu ergreifen, wels 
ches zu unfrem Anfehn fo viel beytragen kann. Gott 
fen gedanfe ! wir koͤnnen uns drauf verlaffen, daß unter un. 
fern Zuhörern nur allemal etliche wenige fo nafeweife 
: feyn werden, alfo zu denken; und unterdeffen werden wir 
‚ dem größten Haufen bie vortheilhaftefte Meynung von 
uns beybringen. 

Sc) glaube, daß unfer Anfehn ungemein vermehret 
wird, wenn wir eine große Menge Bücher anführen, 
Wir zeigen dadurd) eine Belefenheit, die unfre Zuhörer 
nothwendig in Exftaunen fegen muß. Allein mich deucht 
doch, daß wir flüger verfahren, wenn wir nut folche ans 
führen, die die gegenfeitige Meynung behaupten, Weny 
wir verficherf find, daß wir unfre Zubörer.von der Wahr- 
heit unfres Satzes überzeugen ;, fo find alle gegenfeitige 
Schriftfteller fo viel Sklaven, die unfer Siegesgepränge 

um 
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um deſto herrlicher machen. Sie wiffen, hoͤchſtgeehr⸗ 
teiter Herr Hofrath, daß man eben fo locker nicht feyn 
muß, alle Schriftfteller nachzufchlagen, denen wir ung 
entgegen ftellen. Geſetzt auch), daß wir einige nennten, 
die mit ung einerley Meynung wären; fo kann uns dieſes 
„gar nicht ſchaden. Es find abermals nur etliche wenige 
"von unfern Zuhörern fo balsftarrig, daß fie uns nicht auf 
unfer Wort glauben, fondern diefe Bücher felbft nach 
ſchlagen ſollten. 

Ew. Wohlgeb. werden mit mir hierinnen einig 
ſeyn, daß man allemal einen Schriftſteller, deſſen man 
ſich zu ſeinen Vorbereitungen bedienet, ſo zu reden vor 
ſich behalten muͤſſe. Damit es nun unſern Zuhörern « 
unbekannt bleibe, was wir für einen Mierhflepper reiten : 
fo wird es nöthig feyn, daß wir ihnen alle $uft benehmen, - 
fich denfelben anzufchaffen. Diefes Fann nicht füglicher 
gefchehen, als wenn wir bey allen Gelegenheiten auf das 
verächtlichfte von unferm Handbuche reden, und den Urs 
beber unter die Klaffe der allerelendeften Scribenten fes 
gen. ch kann von der Wirfung diefes Kunftftüces 
felbft zeugen. Der fogenannte große Hopp war einmal 
mein einziger Troft; und ich hatte es nur dem Abfcheu 
zu danken, den ich vor diefem Buche zu erregen wußte, 
daß man die Duelle niemals entdeckte, woraus ich alle 
meine Weisheit fehöpfte. 

Ein muntrer Vortrag fann zu unfem Ruhm fehr 
vieles beytragen. Wir wiſſen, daß der größte Theil 
ber ftudirenden Jugend wenig Vergnügen an gelehrten 
DBefchäfftigungen findet. Man Fann fi). dannenhero 
fichre Rechnung machen, daß fie, wie die Haben nad) 
einem tobten Yaß, zufliegen werden, menn man die Ger 

; ſchick⸗ 
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ſchicklichkeit befiger, die birtern gelehrten Pillen, durch 
eine luſtige Gefchichte zu übergülden. Es wird noͤthig 
feyn, daß mir unfern Zuhörern, durch unfer Benfpiel zei« 
gen, wie lächerlich die Gefchichte fen, die wir ihnen ers 
zählen. Wir dürfen dannenhero bey unfern Iuftigen Er⸗ 
zaͤhlungen nicht wie ein Klog fißen; fondern ein.artiges - 
Haͤndeklatſchen, und mohlangebrachtes Scharren mit den 
Süßen, muß ihnen zu erfennen geben, daß fie nun alle“ 
Urſache haben, aus vollem Halfe zu lachen. Naͤchſt den 
artigen KHiftörchen, die ich mir aus Ew. Wohlgeb. 
gehrftunden geſammlet habe, habe ich noch einen Haufen 
andre zufammengebracht; und ich bin feſt entfchloffen, 
wenn id) zum erften mal öffentlich lefe, eine Gefchichte zu 
erzählen, worüber ſich zwey oder drey junge Herren, die 
die Frau Mama vor ohngefähr vier Wochen erſt ver« 
laſſen haben, aus dem Athem lachen follen. 

Wenn uns dergleichen Mittel viele Zuhörer erwor⸗ 
ben haben; fo müffen mir. ihnen öffentlich zu verftehen 
geben, daß wir gar wohl überzeugt find, daß die weifen 

' Lehren, fo mir ihnen vortragen, eine zahlreiche Verſamm⸗ 
lung in der That verdienen. Es wird alfo fehr Flüglid) 
gehandelt feyn, daß wir eine Viertelftunde in unferm 
Hoͤhrſaale figen, ohne ein Wort zu fagen, wenn mir mers 

ken, daß weniger Zuhörer vorhanden find, als wir ſonſt 
geröhnlichermaaßen haben, Ehe ich diefes Kunſtſtuͤck 
einfahe, das Ew. Wohlgeb. fähigen Erfindungsfraft 
allein zuzufchreiben iftz fo habe ich öfters wegen des 
Verlufts, den ich vor die gelehrte Welt befürchtete, eine 
große rc ausgeftanden. Denn ich habe mehr als 
einmal nichts gemiffers vermutet, als daß Diefelben die 
Sprache verlohren hätten. 2 
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’ So fräftig diefes Mittel ift: fo ift es doch nicht 
rathſam ſich deſſelben öfters zu bedienen. Man muß 
alſo dann und wann ſeinen Zuhoͤrern das Mißvergnuͤgen, 
ſo wir uͤber die Verabſaͤumung unſrer Lehrſtunden haben, 
mit deutlichen Worten zu erkennen geben. Wir werden 
ſehr wohl thun, wenn wir uns hierbey auf'die erhabenſte 
und prächtigfte Art ausdrücden. Ew. Wohlgeb. find, 
wie in andern Kunftgriffen, alfo auch in diefem, ein vor» 
trefflicher Meifter. Ich haͤtte allemal aus gerechten 

Eifer die Abwefenden mit den Zähnen zerreißen mögen, 

“ wenn fie öffentlich fagten, daß fie fich voll Weisheir, wie 
eine Biene gefogen hätten, und nun Faämen, ung diefen 
fügen Honig einzuflößenz; allein fie fanden die Hälfte 
ihrer Zuhörer abweſend, welches ihnen allerdings den 
“empfindlichften Verdruß erwecken müßte. 

Wenn nnfra Zuhörer über dergleichen Redensarten 
nicht lachen, fondern ſolche mit einer ehrerbietigen Bes 
fhänung anhören; fo haben wir ein untrügliches Kenn⸗ 
zeichen, daß wir nur noch eine Stafel zu ficigen haben, 
um den Thron der gelehrten Hoheit einzunehmen. "Wie 
müffen alfo diefen ruhmmürdigen Schritt noch beherzt 
verrichten. Dieſes geſchieht, wenn wir die gelehrten 
Maͤnner, die in unſrer Wiſſenſchaft den groͤßten Ruhm 
erlangt haben, auf alle Art zu verkleinern ſuchen. Wir 
haben nicht noͤthig eine große Behutſamkeit zu gebrau— 
chen, wenn der Gelehrte, den wir gerne vom Throne ſtuͤr— 
zen wollen, nicht mit uns auf einer hohen Schule lebt. 

Die unverſchaͤmteſten Ausdruͤckungen, die wir erſinnen 
koͤnnen, denſelben lächerlich zu machen, werden unſre Abſich-⸗ 

ten um ſo viel eher befoͤrdern. Eine Anſpielung auf ſeinen 


- Daumen kann — gute — thun. Ew. Wohl⸗ 
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gebohrnen wäre wohl ein Gefchenfe von taufend Tha— 
lern nicht fo angenehm gemwefen, als daß der ſel. Kanzler 
von Ludewig mit dem.Bornamen Peter hieß. Denn 
wo hätten Sie fonft die artige Nedensart: der große Pes 
ter, und- andre dergleichen, hernehmen wollen, wenn Dies 
fer in der That große Mann zu Ihrem Bers gnügen dieſen 

Namen nicht gefuͤhret haͤtte. 
‘Allein wir muͤſſen eine groͤßere Vorſichtigkeit anwen⸗ 
den, wenn ſich auf unſrer Akademie ein großer Gelehrter 
befindet, deſſen wahrhaftiger Ruhm und wohlverdientes 
Anfehen unſrer Hoheit noch im Wege ſtehet. Wenn 
wir denſelben oͤffentlich laͤcherlich machen wollten; ſo 
wuͤrden wir uns feiner Feindſchaft ausissen: und mir 
würden auch unfre Abfichten gar zu deutlich) verrathen. 
Es ift nicht zu läugnen, daß es öffentliche Lehrer gebe, 
welche diefe Behutſamkeit nicht für nöthig halten. Ich 
kenne einen großen Theologen unfrer Kirche, welcher fich 
fein Gewiſſen gemacht hat, über eine unanftändige Ge« 
fichtsmiene eines andern auf eben diefer hoben Schule be« 
findlichen geiftlidyen gehrers in feinen Lehrſtunden deutlich 
genug zu ſpotten. Wer aber fo viel Klugheit befißer, 
als Ew. Wohlgeb. wird feine Abfichten ſchon auf eine 
feinere Art zu erreichen wiffen. Das Mittel, fo Diefel« 
ben ausfindig gemacht haben, ift würdig, allen-öffentlichen 
Lehrern zur Machfolge vorgelegt zu werden. Gemeinis 
glich wenn Sie eine richtige Meynung gründlich darges 
than hatten: fo faßten Sie gleichſam nur unvermerft, 
- und als wenn es ‘von ohngefähr gefchähe, Hinzu: Ich 
kann aber nicht läugnen, daß der Herr Hofrath von * * 
bierinnen andrer Meynung fer. ch bin felbit im 
Stande von der Wirfung diefes Kunftftückes zu zeugen. 
D Unge⸗ 
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Ungeachtet ich diefen großen Mann aus feinen vortreff⸗ 
lichen Schriften Eannte; fo hätte ich mich doch faſt da- 
Durch abhalten laffen, feinen Horfaal jemals zu betreten. 
Nur ein Fehler, den ich von jugend an befeflen habe, 
und den eine große Menge fo glücklich iſt, nicht an fich 
zu haben, trieb mich an, die Wahrheit felbft zu unterfu- 
chen. Ich erftaunte, als ich diefen berühmten Mann 
eben die Meynung vortragen hörte, die Ew. Wohlgeb. 
gelehret hatten; bis ich endlich das Kunftftüd einfahe, 
das Diefelben hierunter fo Flüglich zu verbergen wußten. 
Man hat mir fagen tollen, daß Em, MWohlgeb. ein. 
mal von biefer klugen Aufführung abgewichen wären, 
und die Verdienfte diefes großen Gelehrten mit vielen 
harten und bitteren Ausdruͤckungen zu beſchwaͤrzen gefucht 
hätten. Allein ich kann diefes faft unmöglich glauben. 
Wenn es wahr wäre; fo müffen Sie damals fich felbft, 
Ihre Klugheit und alle Ihre Grundfäße in Bergeffung ges 
ftellee haben. Sie find, Höchftgeehrtefter Herr Hof: 
rath, fo weit einfehend, als daß Sie fid) ſchmeicheln foll« 
ten, daß Ihnen alle ihre Zuhörer ohne Unterfchied auf Ihr 
Wort glauben würden. Denn ungeachtet der Neigung‘ 
zur &uft, der wir Menfchen fo gerne nachhängen, fo giebt 
es doch nod) einige unter denfelben, welche die Verdienſte 

diefes berühmten Mannes fennen und verehren. Gie 
würden alfo den ganzen Grund ihres Vorhabens, woran 
fie bereits fo lange arbeiten, naͤmlich denfelben nad) und 
nad), unvermerft in den Gemüthern ihrer Zuhörer zu 
ſtuͤrzen, in einer Biertelftunde eingeriffen haben, wenn 
fie ihre Abfichten auf einmal fo deutlich zu Tage gelegee 
“hätten. Unterdeſſen bin ich doch von der Gewißheit 
diefer That mehr verfichert, als ich felbft wünfche. Denn 
/ ich 
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ich fehe:gerne, daß ich dag Beyſpiel, welches ich mir und 
allen gelehrten Anfängern in Ew. WBohlgeb. berühmten 
Perſon gebe, ohne allen Fehler daritellen koͤnnte. 

Die gelehrte Pracht und Hoheit ift unfichtbar. Es 
iſt dannenhero fehwer, die Zeit und Stunde zu beftim« 
. men, in welcher ein großer Gelehrter den Thron wirklich 
in Befis nimmt. Weil idy aber‘ auch einmal willens 
bin diefen großen Schritt zu wagen; fo habe ich nad) 
einer genauen Aufmerffamfeit ein Kennzeichen ausfindig 
gemacht ,- welches ich zum ‘Beten der gelehrten Welt. 
nicht auf dem Herzen behalten kann. Ich zweifle gar 
nice, daß es Ew. Wohlgeb. vor gegründet halten 
werden. Es beftehet folches in einigen Tönen, die auf 
eine angenehme Art in unfern Ohren herum fahren, Wer 
demnach die Titel: Vir illuftris, Hochedelgebohrnen, 
Magnificenz, und haupffächlich Ercellenz, täglich zwanzig 
bis dreyßigmal und dafın und wann eine Abendmufif 
böret, der kann ſich darauf verlaffen, daß er nunmehr auf 
dem gelehrten Fürftenthron fteif und feft fige. 

Ich kann Ew. MWohlgeb. den Verdruß nicht ver- 
halten, ben ic) Iegthin gehabt habe. Ein boshaftiger 
Menſch unterftund jich zu behaupten, daß es böchft laͤ⸗ 
cherlich wäre, wenn einige öffentliche gehrer auf hoben 
und andern Schulen den Titel Excellenz annähmen. Die 
Welt begriffe den himmelweiten Unterfdyied, den Unters 
ſchied, der unter einer wahrhaftigen und Schulercelleng 
fen, allzu leicht: und die Gelehrten hätten :dannenhere 


- von. diefem Titel mehr Schimpf als Ehre zu gemarten, 


Er fuhr fort, daß man einem ehrfüchtigen Narren das 
Vergnügen herzlich gerne laffen fönnte, fi) an einem in - 
Anfehung feiner gar nichts bedeutenden Titel zu belufti« 

| Da . gen, 





= — — — ur 


52 Schreiben von den Mitteln 


gen. fein es fen in einem ande unverantmwortlich, wo 

ver Landesherr verordnet habe, wem diefer Titel gegeben 

werben ſolle. Em. Mohlgebohrnen Fönnen leicht er⸗ 
achten, daß ich mit Händen und Füßen gemehret habe,. . 
das Recht der gelehrten Republik auf diefen Titel aufs 
recht zu erhalten. Meine Gründe fonnten aber wider 
diefen Halsftarrigen nichts ausrichten. - Er gab nur fe 
viel nach, daß den Gelehrten diefer Titel nicht anders zu⸗ 
geftanden werden koͤnnte, als wein fie fich gefallen ließen, 
Ihro gelehrte oder Ihro Schulercellenz genennet zu 
werden, 
Endlich ift e8 unumgänglich nöthig, daß wir Bücher 
fhreiben, wenn mir gelehrt und berühmt in der Welt 
werden wollen. Ich habe mir ehemals unüberwinbliche 
Schwierigkeiten bey diefem wichtigen Gefchäffte eines 
Gelehrten vorgeftellet. Ich glaubte, daß man bie Wil. 
. fenfchaft aus dem Grunde verftehen müßte, in der man 
fchreiben wollte, Meine unglüdliche Blindheit hielt es 
für unmöglich,. daß jemand die Werwegenheit haben 
fönnfe, etwas zu lehren, mag er felbft noch nicht wüßte. 
Allein der Unterricht eines gelehrten und vertrauten 
Freundes hat ‚endlich fo viel gefruchtet, daß ich die vers 
haßte Binde, die meine Augen verfinfterte, tveggeriffen 
habe... Ich bin nunmehr überzeuge, daß in der That 
nichts leichter fen, als feine Feder in der gelehrten Welt 
mit Ruhme zu führen. Unerachtet ich mit guten Ge 
roiffen ſchwoͤren Fann, daß ich nicht weis, was die Herren 
Mediciner durd) das Wort Therapie verftehen: fo ge: 
fraue ich mir doch von diefem Theile der Arzneyfunft 
binnen acht Wochen ein Werfgen zu fchreiben, welches 
alle gelehrte Zeitungen bis in den Himmel erheben follen, 
Der 
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Der glückliche Erfolg, den ich bereits vor mir habe, 
bat mich mit einer. wohlanftändigen Dreuftigfeit ausge 
ruͤſtet. Ich kann Ew. Wohlgeb. hoch und theuer. 
verſichern, daß ich nicht den geringſten Begriff hatte, was 
harmonia praeftabilita ſey. Man wirft, mir immer 
noch vor, daß ic) einftmals in einer zahlreichen Gefell- 
fchaft, als ich meine philofophifche Weisheit ausframen 
wollen, gefprochen hätte: es ift wahr, die harmonia 
proftituita hat vielen Lärm in der gelehrten Welt ange» 
richtet. Dennoch aber entſchloß ich mich kurz hierauf, 
eine hiſtoriſche Nachricht und philoſophiſches Gutachten 
hiervon heraus zu geben, Binnen vier Wochen bewerk⸗ 
ftelligte ic diefen Borfag mit einer erftaunenswürdigen 
Geſchicklichkeit. Man nahm meine Schrift mit einem 
allgemeinen Beyfall auf: und ich fahe mid) genöthiger, 
vier andre Wochen, von den vielen $obeserhebungen, die 
mir die gelehrten Zeitungsfchreiber beylegten,. ganz ges 
büct einher zu gehen. Bis ſich endlich diefe angenehme 
$aft nach und nad verlohren hat. Ich weis nicht, ‚wo 
fie geblieben ift. Allein fo viel fühle ich, daß es mir ſeit 
einigen Jahren ganz leicht um dag Herz ift. Denn Sie 
wiſſen, höchftgeehrtefter Herr Hofrath, daß die uns 
fichtbare Laft des gelehrten Ruhms nur unfern Geift, 
und wenn e8 hoc) fommt, auch unfer Herz befchweret. 

Man wird faft auf die Gedanken fallen, daß ich 
mein Bud) ohne Hererey nicht zu Stande bringen fün« 
nen. Sch babe hier nicht die Verwegenheit, Em. 
Wohlgeb. und andern großen Geiftern diefe Vermu ⸗ 
thung beyzumäffen. Sie haben, wie alle Mittel gelehrt 
und berühmt zu werden, alfo aud) diefes längft an den 
Schuhen abgeriffen, Wenn ich fage, daß ich meine 
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Schrift durd) ein Geheimniß verfertige habe; fo verfteht 
ſich diefes Mar in Anfehung der gefehrten Anfänger, Ich 
koͤnnte aber dennoch Anſtand nehmen, dieſes Kunſtſtuͤck 
bekannt zu machen, bis mir die Republik der Gelehrten 
eine anſehnliche Belohnung beſtimmte. Weil ich aber 
gar nicht eigennuͤtzig bin; fo will ich es zum Beſten aller 


‚ Jungen Gelehrten nicht länger auf dem Herzen behalten, 


Daß es aber Ew. Wohlgeb. in meinem Briefe finden, - 
gefchieht nur deshalb, damit es Diefelben, wie meine 
andern Mittel gelehrt und berühmt zu werden, durch 
Dero praftifche Zufäße vor die gelehrte Welt defto nuß« 
barer machen mögen, 

Sch muß zum voraus fagen, daß ich mir ein Colle⸗ 
etaneenbuc) halte. In dieſes ſchrieb ich unter gewiſſen 
Titeln die vornehmſten Stellen aus allen Buͤchern, die 
jemals vor und wider die harmoniam praeſtabilitam 
herausgekommen waren. Mach einer fo gluͤcklichen Wers 
bung hatte ich weiter nichts zu thun, als über meine Sol: 
Daten Mufterung zu halten. Die untüchtigen wurden 
ausgemuftert; die tüchtigen aber .in Reihen und Glie: 


der geftellt, und mit guter. Montirung verfehen. Sol: 


N 
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chergeſtalt befand ſich mein Regiment gar bald in dem 
beſten Stande von der Welt. Ich rede vor Ew. 
Wohlgeb. nicht zu figuͤrlich. Wer aber von den ges 
lehrten Anfängern meine Sprache nicht verfteht, der foll 
auch niemals die Ehre haben, ein Schriftfteller zu wers 
ben, Sie fehen alfo, höchftgeehrtefter Herr Hofrath, 
daß es auf diefe Art etwas leichtes fey, ein Jus canoni- 
cum, ein Jus feudale, eine Pathologie, eine Therapie, 
eine Polemik, und ich weis nicht was, zu fehreiben, ob 
man gleich diefe Wifenfepaften kaum dem Namen nach 
fennet, 
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fennet. Am allerleichteften aber iſt folchergeftalt ſpie⸗ 
lend, wenigfteng zwanzig Diſputationes jaͤhtlich zu ver⸗ 
fertigen. 

Weil mir aber das Aufnehmen der gelehrten Welt 
ſehr am Herzen liegt; ſo erlauben mir Ew. Wohlgeb. 
alle angehende Schriftſteller noch ausdruͤcklich zu warnen, 
daß fie hauptſaͤchlich auf eine gute Montirung bedacht 
ſeyn muͤſſen. Ich will mich deutlicher erklaͤren. Ich 
verſtehe dadurch, daß fie die-ausgefchriebenen Stellen, 
die fie nach den gelehrten Klugheitsregeln nicht anführen 
dürfen, in andre Worte einkleiden follen. Denn was 
wuͤrde e8 nicht vor ein Schimpf vor fie feyn, wenn man, fie 
öffentlich in dem gelehrten Diebftahle ergriffe. 

Sie dürfen fih nur an dem unglüdlichen Benfpiele 
eines gelehrten und berühmten Mannes in Niederfachfen 
fpiegeln. Diefer wird vielleicht den Tag verfluchen, an 
dem er diefe nöthige Regel einmal in Vergeſſenheit ges 
ftellet hat. Die gelehrte Welt erſtaunte, wo ein Mann 
die große Gelehrfamkeit in Wiffenfchaften hernaͤhme, 
die er niemals geübt hatte. Endlich aber erlebte. er bey 
feiner Doctorpromotion den traurigen Vorfall, daß ihm 
ein nafemeifer Opponente eine ganze Seite aus einem an⸗ 
dern Buche vorlag, die zum Unglüc von Wort zu Wort 
in feiner Difputation nachgelefen werden konnte. 

Ob ich zwar noch einige Vorfchläge an die Hand 
geben Eönnte; fo will ich doch lieber vorher über die ger 
genwärtigen Ew. Wohlgeb. weiſe Erinnerungen et« 
warten, Ich beſchwoͤre auch Diefelben bey der Pflicht, 
womit Sie, als ein rechrfchaffener und vornehmer Milz 
‚ bürger, der gelehrten Republif verwandt find, daß Sie 
mir neue beilfame Mittel, gelehrg und berühmt zu wer⸗ 

D 4 den, 


56 Schreiben von den Mittein beruͤhmt ıc. 


den, an die Hand zu geben geruhen wollen, Ich möchte: 
auch gerne in der gelehrten Welt etwas bedeuten: und es 
iſt fehr noͤthig, daß die gelehrten Anfänger aud) hierinnen 
binlängliche Anweifung haben. Der berühmteX.Y. Z. 
der hinter feine Anmerkungen zu der Eläglichen Gefchichte 
von der jämmerlichen Zerftörung der Stadt Jeruſalem, 
eine dergleichen Schrift verfprochen hat, bis itzo aber folches 
noch nicht in Erfüllung fegen fönnen, wird mit mir an 
biefem wichtigen Vorhaben gemeinfepaftlich Hand anles 
gen, Unfere Schrift wird zum menigften ein Paar. 
ſtarke Folianten ausmachen. Mad) Erhaltung des Bey⸗ 
trages, ben wir von Ew. Wohlgeb. erwarten, werden 
wir unfere gefchicfteh Federn unverzüglich anfegen. Sie 
werden fich hierdurch) um das ganze gelehrte Weſen un. 
gemein verdient machen: und wenn meine vollfommene 
Hochachtung vor Dero preiswuͤrdigen Eigenfchaften noch 
einen Zufaß lite; fo würde ic) davor noch mehr ſeyn 
als ich wahrhaftig bin 


Wohlgebohrner Herr, 
Hochgeehrteſter Herr Hofrath, 
Ew. Wedlgedohrnen 


ganz gehorfamfter Diener 
u. 
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Mein Herr! , 

ch habe den Entfchluß gefaflet, mit Ihnen zu bres 

hen. Wundern Sie fi) nicht über diefe Ent« 
ſchließung. Wundern Sie fi) vielmehr . über 

eine anderthalbjährige Geduld, mit der ich eine fo unän⸗ 
genehme Befanntfchaft und fo viel verdrüßliche Befuche 
ertragen habe. Sch geftehe, Ihre Aufführung hat mir 
niemals gefallen. Wenn ic) nicht das Bisgen gute Ges 
fihtsbildung in Betrachtung gezogen hätte, das Sie ha« 
ben, worauf Sie ſich aber auch genug einbilden; fo 
würde ich mich bey dem andern Beſuch haben verläug- 
nen laflen. Ich hoffte, daß Sie fich vielleicht noch än« 
dern, und ſich meinen Neigungen gemäß bezeigen wuͤr⸗ 
ben. Allein, Sie werden von Tage zu Tage unerträg« 
licher. Ich mag demnach nichts mehr mit Ihnen zu 
thun haben. Ich kann unmöglich ferner einen fo bes 
fhmerlihen Zwang erleiden, als mir der Umgang mit 
Ihnen auferlegt. Damit Sie aber fehen, daß ich Recht 
habe, mit Ihnen alfo zu verfahren; fo will ich Ihnen 
Ihre Fehler, die die Urfachen meiner Entfchliegungen 
find, nicht verhalten. Vielleicht trägt die Vorhaltung 
diefes Spiegels zu Ihrer Beflerung etwas bey, wenn Sie 
D5 ein⸗ 
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einmal bey einem andern Frauenzimmer Ihr Gluͤck mä« 
chen wollen, 


Wiſſen Sie demnach, mein Herr! daß Sie viel zu 
ernſthaftig find, als daß Sie einem Frauenzimmer gefal⸗ 
Ien koͤnnten. Nur die Einfältigen von unferm Gefchleche 
Fönnen fich entfchließen, einen Mann zu lieben, bey dem 
fie ihre Tage in einer finftern Ernſthaftigkeit zubringen 
muͤſſen. Sie fihd auch nicht dazu gebohren, daß Sie 
eine Gefellfhaft aufgeräumt machen fönnten. Ich kann 
mich nicht. entfinnen, daß mir hr Scherz ein einzigmaf 
gefallen hätte, wenn Sie auch noch fo luſtig haben feyn 


wollen. Im verfloffenen Winter machten Sie zwar ei« 


nen Scherz, der vor einen Menfchen, wie Sie find, noch 
luftig genug war. Allein, er war dem ungeachtet nicht 
nach meinem Geſchmack. Sie fpotteten über das 
Frauenzimmer, das mit den franzöfifchen Officiers eine 
Schlittenfahrt gehalten hat, als diefe von einer feindlis 
chen Partey aufgehoben wurden. Diefes ärgerte mich. 
Denn ich fehe nicht, mas man diefem ae groß 
zur Laſt legen Fönnte, 


Ich weis gar wohl, daß Sie fich einbilden, als wenn 
Eie allein den wahren Wis befäßen, und daß Sie allen 
Scherz unfers Gefchlechts und der Mannsperfonen, die 
ung gefallen, vor falfchen Wis und. vor Marrenspoffen 
halten. Allein, wenn Sie, mein Herr, den wahren 
Witz habenz fo geftehe ich Ihnen ganz gerne, daß ich 
mich nicht darnach ſehne. Was hilft mir ein. Scherz, 
wenn ich nicht wenigftens eine halbe Biertelftunde dar: 
über lachen foll, und wenn ich nicht Davor einen artigen 
Schlag mit meinem Fächer anbringen kann. 

j Sie 
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Sie ſind gar nicht gefaͤllig genug gegen das Frauen⸗ 
zimmer. Haben Sie wohl ein einzigmal meinen Anputz 
gelobet? Gar nicht! Sie haben nicht anders gethan als 
wenn Sie blind waͤren, und die gute Wahl die ich in 
meiner Kleidung beobachte, gar nicht ſehen koͤnnten. 
Ich habe neulich mit Fleiß Achtung gegeben, ob Sie nicht 
ſagen wuͤrden, wie gut mich meine neue Pariſerhaube klei⸗ 
det. Allein, Ste haben fie mit feinem Worte erwaͤhnet. 
Es liegt gar nichts daran, ob Sie meinen Anpug toben 
oder nicht. Denn wir haben, dem Himmel fen Danf! 
Spiegel, wodurch mir ung felbft Recht wiederfahren lafs 
fen fönnen. Es follte aber doch einem wohlgefallen, 
wenn man wahrnähme, daß Sie auf unfre Perfonen, und 
auf die artigen WBeränderungen, die an ung vorgehen, 
einige Aufmerkſamkeit hätten, . 


Nicht einmal meinen kleinen Daͤchſel haben Sie ein 
einzigmal, fo lange als Sie mit. mir umgehen, gefüffer, 
Mit genauer Noth, daß fie dann und wann die Schmei⸗ 
cheleyen diefes artigen Ihieres, die es an Ihnen hoͤchſt 
unnuͤtze verſchwendet hat, angenommen haben, „Es 
ſchmerzt mic) noch immer, daß Sie ihn vor ungefähr 
fehs Wochen zurück ftießen, als der kleine Narr aus gu« 
ter Meyrung auf ihren Schooß fprang. ch bin ver⸗ 
ſichert, daß er an Ihrer Kleidung nichts verdorben haben 
wuͤrde. Es iſt, zu gutem Gluͤck, kein Gold auf Ihrer 
Weſte, das er hätte ſchinuzig machen koͤnnen. Wenn er 
aber ja zwey ſilberne Knöpfe verdorben haben folkte; fo 

mache ich mic) hiermit anheifhig, Ihnen ein paar andre 
u IR 


Haben 
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Haben Sie mir wohl ein einzigmal Nachricht ger 
bracht, was in der Stadt vorgeht? Ya, ich hätte lange 
warten müffen, wenn ich von Ihnen etwas hätte erfahren 
folfen. Es hat mich rechtfchaffen verdroffen, daß Sie 
mir nicht einmal fagen, was in Ihrem Haufe vorgeht. 
Sie famen des andern Tages zu mir, als Ihr Hauswirth 
den Sicentiat Dunfel des Nachts aus feinem Haufe ges 
prügelt hatte. Es ift ihnen diefes nicht verborgen ger 
weſen, wie Sie hernach felbft geftanden haben. Dennoch 
aber gedachten Sie fein Wort davon: und ich mußte es 
erft den dritten Tag von andern $euten erfahren, als es 
fehon lange in der ganzen Stadt herum war. Yd) ver- 
lange gar nicht, daß Sie ſich um neue Zeitungen por 
mich bemühen folfen. Allein, man redet doch wohl mit 
einander von Dingen, die vor unfern Yugen gefchehen, 
und die man von ungefähr höre. Wovon follte man 
ſich fonft in Gefellfhaften unterhalten. Ich befenne 
ganz gerne, daß es ein ſchlechter Zeitvertreib für mic) ges 
wefen ift, wenn Sie mir ganze Stellen aus Ihren fo ges 
nannten. unvergleichlichen Büchern hergefagt haben: 
und hr Zufchauer, ben Sie bis an den Himmel erheben, 
gefällt mir nicht einen Augenblick. Wenn id) ja ein 
Buch leſen will; fo find mir die Ollapatrita des durch: 
‚ triebenen Fuchs Mundi unendlich lieber. 


Wie vielmal haben Sie mir nicht miderfprochen, 
menn ich die aufgeführten Stücke der » » » fchen Bande 
gelobet Habe? O Himmel! Was wollen Sie dod) im- 
mer mit ihrem Negelmäßigen? Wenn die Kegeln vers 
bieten, daß die Zufchauer etwas luftiges und kurzweiliges 
hören dürfen; fo find fie nicht werth, daß man fie auf 

der 
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der Straße aufhebt; und ich lobe das Haupt der Bande, 

daß es nicht fo einfältiges regelmäßiges Zeug aufführet. 
Auch bey den andern Gelegenheiten wiſſen Sie immer 
etwas an dem zu fadeln, was nach meinem Gefhmad 
ift, und was ic) lobe. fernen Sie doch, mein Herr! 
daß diefes gar Feine geſchickte Aufführung von einer 
Mannsperfon ift, Die Pflicht eines Liebhabers erfordert, 
daß er alles billiget, was feiner Schönen gefällt; und 
wenn fie auch noch fo dumm handelte. Sie werden mich 
aber dergleichen niemals befchuldigen fönnen. Wenn 
man fehon einen täglichen Widerſpruch anhören muß, da 
es mit der Berbindung noch in weitem Felde it; mas 
wird nicht alsdenn gefchehen, wenn fich dergleichen wun⸗ 
derliche Mannsperfonen, die fo wenig zu leben wiflen, bes 
‚rechtigee halten, fi) als Herren aufführen zu dürfen, 


Dargegen verlangen Sie, daß ich allen Ihren naͤr⸗ 
rifchen gelehrten Mennungen ohne Widerrede Glauben 
beymäffen fol. So fehr Sie fich verftellen; fo merfe 
ich doch ganz wohl, wie unangenehm es Ihnen ift, wenn 
ich Ihnen hierinnen widerfpreche. Allein, es ift ohne⸗ 
dem verdrüßlich genug, wenn man mit ‚dergleichen Zeug 

unterhalten wird, wie viel weniger kann man Dingen 
Beyfall geben, vie fo unftreitig albern find, als das, was - 
die gelehrten Grillenfänger vorgeben. Welcher vernünfs 
tiger Menfch wird es glauben, daß die Firfterne Sonnen, 

und die übrigen Sterne Welten find. Mer fann es 
fid) einreden laffen, daß die Sonne ftille ftehe, und daß 
fich die Erde bewege, da ung doch unfre Augen bes Ge- 
gentheils überzeugen. Wenn man leichtgläubig wäre; “ 
‚No follten Sie machen, daß man beforgt wäre, der Ma- 
gen 
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gen möchte fich umftürzen, wenn wir um Mitternacht die 
Köpfe unterwärts richteten. Der Himmel bewahre eis 
nen vernünftigen Menfchen vor folchen lächerlichen Mey« 
nungen, Ich kann hnen nicht bergen, daß ich feit der 
Zeit einen rechten Abfcheu vor Ihnen gehabt habe. 
hen Sie nur; ich mag Sie nicht mehr anfehen. Es ift 
offenbar, Sie find ein gottloſer Menſch; Ste müffen 
nothwendig auf die Bibel nichts halten, weil Sie Mey⸗ 
‚ nungen begen, bie ihr gerade entgegen find, Ich läugne 
nicht, diefes hat gemacht, daß ich gegenwärtigen Ents 
ſchluß ein Vierteljahr eher ergriffen habe, als fonft niche 
wuͤrde gefcheben ſeyn. 
Niemals, mein Herr, haben Sie mich gewinnen 
laſſen, wenn wir L’hombre oder Priſcambille geſpielet 
haben. Sie haben ſich vielmehr aus allen Kräften bes 
muͤhet, daß ich verſpielen moͤchte. Ich bin gar nicht ei⸗ 
gennuͤtzig. Allein, ich mache mir ein unſchuldig Ver— 
gnügen daraus, wenn ich gewinne; und mich deucht, daß 
es die Höflichkeit, noch mehr aber die Befchaffenheit eines 
VKebhabers erfordert Hätte, mir dieſes Vergnügen zu göne . 


nen. ch verftehe alle Ihre verdrüßliche Eittenlehren, 


> bie Sie unvermerft in Ihren Unterredungen einzumifchen 
wiſſen. Ich weis gar wohl, daß Sie mir haben bey: 

. bringen wollen, es fey einfältig, wenn ein Srauenzimmer 
wuͤnſche, Daß man fie im Spielen gewinnen laffen follte, 
‚ Ein Zufeher fönne diefes gar bald entdecken: und man 
wuͤrde einem folchen Frauenzimmer nur alsdenn deſtowe⸗ 
niger Fertigkeit. des Geiftes zufrauen. - Sie haben fer 

‚ ner gefagt: Sie glaubten, ein verränftiges Frauenzimmer 
fönne ſelbſt wenig Vergnügen daran haben, wenn fie er⸗ 
wägte, 
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‚ wägte, daß der Ruhm des Gluͤckes und des Verftandeg, 
den fie im Spiel habe, von der Gürigfeit eines andern ab» 
hänge, Allein, alles diefes rührt mich gar nicht, 
Wenn ein Frauenzimmer an dem Spiel und folglich auch 
an dem Gewinnen, Vergnügen findet; fo ift ihr tiebha« 
ber fihuldig, ihr. folches zu machen. ‚Seine Höflicyfeit 

muß aber vollfommen ſeyn; das ift,er muß dergeftalt zu 
verfahren wiſſen, daß es weder ein Zufeher, nod) * 
Schoͤne ſelbſt gewahr werden kann. 


Sie ſind auch viel zu bloͤde vor mich. Wenn wir 
uns allein befinden, oder wenn meine Anverwandten, und 
taͤgliche Geſpielinnen gegenwaͤrtig ſind; ſo ſind ſie noch 
frey und artig genug. Wenn wir aber in Geſellſchaften 
zuſammen kommen; ſo thun Sie kaum, als wenn Sie 
mich ein paar mal geſehen haͤtten. Ich bin mit Ihrem 


Verfahren gar nicht zufrieden. Was hilft mir ein Lieb— 


- baber, wenn die Welt nicht meis, daß ich Liebhaber habe, 
die ſich um meine Gunft bewerben. Am verfloffenen 
Dfingftfeft, als wir uns bey der Frau Hofräthinn R * * 
befanden, hoffte ich recht mit Ungeduld, daß Sie mir wer 
nigftens die Hand füffen follten. Ich hätte es deshalb 

. gerne gefeben, weil die hochmuͤthige S ** gegenwärtig 
war, die ſich fonft in allen Gefellfchaften mit ihrem groß 
näfigten Liebſten fo viel weis. Allein, es erfolgte zu mei⸗ 

. nem Außerften Verdruß nichts weniger als diefes, 


Ich habe aus Ihren Unterredungen angemerkt, daß 
Sie die Rolle eines Eiferfüchtigen fpielen, und mir wenig 
Freyheit geftatten würden, wenn Sie mein Mann hiefs 
fen. ch weis es fehr wohl; dahin zielen alle die ſcho⸗ 
nen Sittenlehren, daß eine Fran eine fehr kluge Auffüh- 
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rung beobachten müfle, wenn fie fih.vor dem Tadel dee 
Melt in Sicherheit ftellen wollte, An dergleichen Ger 
fange erfennet man ſchon die faubern Vögel, die ihren 
Srauen alle Freyheit abfchneiden. Iſt es nicht wahr, 
mein Herr! Sie würden mir nicht erlauben, daß ich mit 
den Officiers eine Schlittenfahrt halten, oder, daß ich 
ohne Ihr Beyſeyn einem Ball beywohnen dürfte. Dies 
fes wäre mir aber gerade recht. Es iſt nicht befier, 
Sie bleiber, wer Sie find, und ich bleibe wer ich bin, 
Denn ich habe die Ehre Ionen zu verfichern, daß ich 
nicht die geringfte Luſt babe, eine Sflavinn meines Mans 
nes zu werden. . 


O Himmel! wie fremde thaten Sie ide ‚ nachdem 
ich bey der Frau Doctorinn B * * * bis des Morgens 
um drey Uhr geblieben war, als wir einander in Gefells 
ſchaft antrafen. Was würden Sie mir alfo nicht bey 
' meiner Anheimkunft für ein ſchoͤn Compliment gemacht 
haben, wenn ich damals Ihre Frau gewefen wäre. Mein, 
dem Himmel fey Dank! fo weit wird es niemals kom— 
men, daß Sie an mir Ihre närrifche Eiferfucht auslaffen 
dürfen. Was hätte ich denn davon, daß ich in der Welt 
bin, wenn es nicht in meinem Willen ftünde, in einer Ges 
feltfchaft, die mir Luft, und Vergnügen macht, fo lange zu 
bleiben, als es mir gefällt. Ich wollte lieber ganz und 
gar ohne Mann bleiben, wenn alle Männer fo wunder» 
lich wären. Allein, ich bin fehr verfichert, daß es ſo weit 
in der Welt noch nicht gekommen iſt. 


Alle dieſe Gruͤnde haben mich beſtaͤndig angetrieben, 
die Bekanntſchaft mit Ihnen abzubrechen, und Ihrer 
"giebe, die mir nicht anftändig ift, nicht weiter Gehör zu 

geben. 
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geben. Ich babe ſchon etliche mal auf dem Punkt ges 
ftanden, Ihnen diefen Entſchluß bekannt zu machen. 
Eine kleine Neigung gegen Sie hat ihn aber noch allemal 
zuruͤck gehalten. Allein, geſtern bin ich auf einmal ſo 
herzhaftig geworden, daß ich nun dieſe Entſchließung auf . 
ewig feit gefeger habe, Sie ritten geftern vor meinem 

Fenſter vorbey. Willen Sie, mein Herr! daß Sie 
gar nicht gut zu Pferde figen: und das Compliment, 
daß Sie als ein Reuter machen, ift blutfchleche. Ich 
mag keinen Mann haben, der ſo wenig galant iſt, als 
Sie. Ich geſtehe, es iſt ewig ſchade um Ihre gute Ges 
fihtsbildung, daß Sie ſich auf die artigen Uebungen des 
$eibes nicht beffer gelegt haben. Das Tanzen möchte 
noch hingehen. Allein das Keiten, das Reiten, ift gar 
nichts nuͤtze. Ich habe mir auch fagen laffen, daß Sie ein 
fehlechter Fechter find. Mein, mein Herr! ich mag. 
mir nicht vorwerfen laffen, daß ich fo übel gewaͤhlet habe. 
Sie befigen gar nichts, woran ein Frauenzimmer Vergnuͤ⸗ 
gen finden koͤnnte. Ich habe felbft angemerft, als wir - 
bey meiner Schwefter zu W** * in der Kirche waren, 
daß Sie eine fehr fehlehte Stimme haben. O Him« 
mel! Man würde ja Feine neue Arie mit Ihnen fingen 
fönnen, wenn man Sie heyrathete. Ah! wie froh bin 
ich nicht, daß ic) diefes alles noch eingefehen habe, ehe es 
mit unfrer Verbindung zur Nichtigkeit gediehen ift. 


Bemühen Sie ſich alfo weiter nicht um mich, mein 
Herr! Wir ſchicken ung gar nicht für einander. Ich 
erde es gerne fehen, wenn Sie’ mich nicht mehr befuchen, 
Verſuchen Sie Ihr Glück bey einem andern Frauenzims 
mer, Ich wünfche Ihnen allen guten Erfolg. ge 
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Sie aber diefe Fehler, die ich Ihnen aus guter Meynung 
zu entdecen, mir die Freyheit genommen habe, nicht Ans 
dern fünnenz fo befürchte ich, daß Sie niemals ein, 
Frauenzimmer mieber gewinnen werden, das wißig ift, 
und die artige Welt lieber. WBielleicht werden Gie bey 
einer Pietiftinn, ober bey einer einfältigen Schönen ihr 
Gluͤck machen. Ich habe außerdem die Ehre unausge- 
feßt zu ſeyn, | 


Mein Herr, 


Dero 
ergebene Dienerinn 
Emilia. 
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Antwort 
des Philemons an die artige Emilia. 





Meine Sungfer! 
" —5 danke Ihnen ſehr vor die Entſchließung, die 
Sie gefaſſet haben. Sie haͤtten mir kein vor— 
theilhaftiger Gluͤck verſchaffen koͤnnen, als daß 

Sie ſelbſt von mir abſetzen. Ich befuͤrchtete ſchon, daß 
ich auf Lebenslang ungluͤcklich ſeyn wuͤrde. Denn, uns 
geachtet diefer Furcht würden Sie vielleicht doch meine 
Frau geroorden feyn, Es war fein Geheimniß in der 
Welt, daß ich mid) um Ihre Gunft bewarb. Ich Harte 
es geftanden: und ich hatte fo gar nicht verhehlet, daß ich 
Hoffnung hätte, glücklich zu werden. Nach Dero güti« 
gen Erklärung hielt id) mich hierzu berechtiget. Ob ich 
nun gleich gar wohl fahe, daß Eie feine Frau für mich 
wären ; fo glaubte ich doch, daß ich ohne Verlegung mel: 
ner Ehre, die ich dem geben weit vorziehe, nicht zurück 
geben fünnte. Die Welt urtheilet nad) unfern aͤußerli⸗ 
hen Handlungen. Sie kann aber die geheimen Urfas 
hen unfrer Entfchließung nicht wiſſen. Vielleicht würde 
auch der größte Theil der Menfchen, der Ihnen ähnlich 
ift, meine Gründe nicht für gültig erfannt haben, wenn 
ich fie gleicy offenbarer hätte. Man würde mich alfo 
mit dem — belegt haben, der mir ſehr ſchmerzlich 
€ 2 ſcheint, 
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ſcheint, daß ich ein Maͤgdchen aufgeſetzet hätte. Hier: 
von befreyen Sie mich, meine liebe Jungfer. Erlau- 
ben Sie, daß ich nochmals meine wahrhaftige Erkennt 
lichfeit dafür bezeuge. 

Befuͤrchten Sie nur nicht, daß ich die Mode der 
meiften unglüclichen Liebhaber nachahmen, und in allen 
Gefellfchaften vorgeben werde, daß ich von mir felbft ab» 
geftanden häfte. Mein, meine artige Jungfer, ih 
werde nicht das geringfte Geheimniß daraus machen, daß 
ich das Unglück gehabt habe, Dero unfchägbare Gunft 


‚zu verlieren; und ich werde fo gar die Urfachen nicht vers 


hehlen, die — haben, daß mir auf ewig alle Hoff⸗ 
nung abgeſchnitten iſt. 

Wiſſen Sie aber, meine liebe Jungfer, daß ic; 
mir alle diefe Urfachen zur Ehre rechne? Sie haben wis 
der Ihren Vorſatz eine Sobfchrift für mid) .aufgefegt, die 


“mie unendlich. beffer gefällt, als wenn alle Dichter der 


ganzen Welt mein ob auf das hoͤchſte getrieben hätten, 
Ich müßte befürchten, daß Fein einziger unter ihnen nicht 
von dem hunderſten Theile der Verdienſte überzeugt 


. wäre, bie er mir beyleget. Allein, ich bin gewiß, daß 


alles, was Sie mir zur Ehre gefchrieben haben, aus einer 
vollfommenen Ueberzeugung entſpringet. 

Es ift eine Ehre vor mic), daß Sie mich vor allzu 
ernfthaft halten. Denn wenn id) das Unglück hätte, 
nach Ihrem Geſchmack, oder wie Sie es nennen, aufge» 
räume zu feyn; fo würde ich die edle Befchaffenheit eines 
Menfchen, die ich führe, verunehren. Ich weis es fehr 
wohl, daß uns Gott nicht deshalb in die Welt gefeger 
bat, daß wir unfre Tage in einer finftern Ernſthaftigkeit, 
oder gar in einer Traurigkeit zubringen 

ſollen. 
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ſollen. Allein, ich bin auch verfichert, daß er ung niche 
deshalb erfchaffen hat, daß wir uns den fpringenden Kaͤl⸗ 
bern und den fpielenden jungen Hunden gleichftellen fol« 
len. Die Ruhe der Seelen, und die Zufriedenheit mit 
ſich felbft, iſt die höchfte Glückfeligkeit eines Menſchen. 
Diefe muß fi) aber nicht in Tanzen, Hüpfen, Pfeifen, 
Singen, und in einem halbſtuͤndigen Sachen äußern. 
Sie muß nicht in Verftellung unfrer Geberden, und in 
Zoten und Marrenspoffen beftehen. Wenn meine Seele 
ruhig iſt, eine Sache, welches der vornehmfte Endzweck 
meiner Handlungen ift; fo druͤcket fie ihre Zufriedenheit 
in den Zügen meines Gefichtes aus. - Die Munterfeit 
iſt darauf zu ſehen; und eine gewiſſe Heiterfeit erfülfee 
meine Augen. Ich begegne einem jeden liebreic). Ich 
lächle über die Thorheiten, ich feherze über die Laſter: 
und es fallen mir ohne Mühe gewiſſe Ausdrücke ben, wos 
durch fie das, mas fie in der That find, namlich, laͤcher⸗ 
lich) werden. Ich fuche mich in angenehme und-ergö« 
tzende Unterredungen einzulaffen. - So weit, deucht mid), 
kann ſich die Zufriedenheit unfrer Seele äußern. Wenn 
man weiter fchreitet; fo verwandelt fich das aufgeräumte . 
Weſen in die Ausgelaffenheit, und der Scherz in Mars - 
renspoffen. Beydes aber ift ver Eigenfchaft eines vers 
nünftigen und denfenden Wefens wenig gemäß, 

Sch bedaure, meine fchönfte Zungfer, daß ich 
nicht genug Gefälligfeit gegen Sie geäußert habe. Die 
Pflicht eines Menfchen erfordert gegen alle Menfchen ges 
fällig zu feyn. Wie vielmehr alfo die Beſchaffenheit 

. eines Liebhabers, der eine vollfommene Zuneigung gegen. 
den Gegenftand feiner Liebe hat. Wenn ic) alfo hierin. 
nen verbrochen habe; fo geftehe ich, daß mein Verfah⸗ 
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- ren allen Tadel verdiene. Allein, Sie fegen die Ges 
- fälligfeit in Dinge, worinnen ihr ein vernünftigen 
Menſch niemals ſtatt geben kann. 
Es iſt wahr, wenn man ſeine Luſt an den anſchauen⸗ 
den Vollkommenheiten einer Perſon hat; ſo folget hier⸗ 
aus, daß fie unſer Herz. lobet: und es iſt ſehr billig, daß 
ſich der Mund mit der Beſchaffenheit unſers Herzens 
vereiniget. Wenn Sie demnach, meine ſchoͤne Jungs 
fer, feine andre Vollkommenheiten haben, als bie ſich 
in der guten Wahl Ihrer Kleidung zu Tage legen, wenn 
alle Ihre Verdienſte in Ihrer neuen pariſer Haube bes 
ſtehen; fo befenne ich ganz gerne, daß es die Pflicht Ih⸗ 
rer Siebhaber fen, diefe Dinge zu ‚loben. Allein, ic) 
kann Ihnen nicht bergen, daß ich auf diefen Fall nicht 
die geringfte &uft habe, Ihr Siebhaber zu feyn, Wenn 
Sie ſich fonft zu erinnern belieben, fo kann Ihnen uns, 
' möglich entfalfen feyn, daß ic) öfters Ihren Wig und die 
Lebhaftigkeit Ihres Verftandes gelobet habe. Diefes 
find die Volltommenheiten geweſen, daran. ich Luft. ges 
‘ habt habe, ob ich gleich allemal dabey in geheim befeufs - 
zet habe, daß fie fo unrecht angewendet werden. ch 
babe aber geglaubt, daß Sie vielleicht noch dahin zu 
bringen wären, einen würdigen Gebraud) davon zu ma⸗ 
hen: und, ich läugne nicht, diefen Endzweck haben alle 
die verdrüßlichen Gittenlehren gehabt, wie Sie fagen, 
die ich in meine Unferredungen eingemifcht habe, Denn 
glauben Sie wohl, meine liche Jungfer, daß ih Sie 
ohne Abſicht geliebet habe? und denken Sie wohl, daß 
Ihr Vermögen, Ihre Gefichtsbildung, hr Anpug, 
ober gar Ihre neue parifer Haube, diefe Abficht ausger 
macht haben. Sie irren fich, wenn Sie diefes denken, 
| und 
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und Sie beleidigen die Eigenſchaft eines vernuͤnftigen 
Menſchen, die ich zu führen mich beſtrebe, wenn Sie 
meiner Liebe dergleichen Bervegungsgründe zutrauen. 

Ich laͤugne nicht, daß ihre angenehme Gefichtsbil« » 
dung eine große Anreizung für meine Liebe geweſen ift, 
ungeachtet. es fehr gewiß ift, daß Ihnen hieraus niche 
das geringite Verdienſt zumächft, weil es eine Sache ift, 
worzu Sie nicht das geringfte, beygetragen haben. Es 
iſt aber gleichfam in die Natur des Menfchen gelegt, daß 
wir in allen Arten der Gefchöpfe eine größere $uft an dem 
Vollkommenen, als an dem Unvollfommenen haben. 
Allein, diefes ift nur eine Mebenanreizung gewefen, 
Meine Hauptabficht mar auf Ihren Wig, auf hren gus ' 
ten und lebhaftigen Verftand, befonders aber auf die 
Hoffnung des rechten Gebrauchs deffelben gerichtet, Da ; 
mir nun diefe Hoffnung, wie ich längft angemerfet habe, 
wohl auf ewig fehlfchlagen möchte; fo ift mir fchon ſeit 
einem Vierteljahr Ihre Gefichtsbildung fo gleichgültig, 
als das Geficht einer artigen Bauermagd gewefen. - 

Niemals, meine Jungfer, bin ich Willens gewe⸗ 

ſen, aus einer nieberträchtigen Gefälligfeit gegen meine 
Schöne auf das Hundefüffen zu verfallen. Ich glaube 
nicht, daß ſich ein vernünftiges Gefchöpfe fo weit herun - 
ter laſſen müffe: und vor einer Liebe, dabey Mops oder 
Daͤchſel Borfprecher feyn ſoll, Hat mir feit meiner Kind: 
beit geefelt. Glauben Sie denn auch, daß es ein ver⸗ 
nünftiger Mann mit Gelaffenheit anfehen fann, wenn er 
die Zeichen der Liebe mit dergleichen Thieren theiten folk? 
Ich halte es nicht davor. Wenigftens kann ich Yhnen 
verfichern, daß mir feit Oſtern alle Luſt vergangen äfk, 
Ihren Mund zu kuͤſſen. Denn Sie ließen mir damals 
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fehen, daß ich vor Dächfeln nicht das geringfte voraus ' 
hatte. Ich bin aber auf den Vorzug eines vernünftigen 
Weſens viel zu ehrgeizig, als daß ich Diefes gelaffen ge⸗ 
ſchehen laſſen fünnte, 

Sie ſind gleichfalls in Ihrer Forderung allzu weit 
gegangen, wenn Sie die Gefaͤlligkeit von mir verlanget 
haben, daß ich Ihnen Stoff für Ihre Tavelfucht und 
Verleumdung an die Hand geben fol. Ich habe es nur 
mit äußerften Mißfallen angehört, wenn Sie Ihren 
Wis an den Handlungen Ihrer Bekannten, und ar des 

. nen in dev Stade vorgefallenen Begebenheiten geübt ha⸗ 
ben. Vielleicht haben Sie aus meinem hierbey geäuf« 
ferten Bezeigen angemerft, daß ich weit entfernet- bin, 
aus. dem üblen Urtheil über meinen Nächten ein tadelns⸗ 
würdiges DVBergnügen zu empfinden. Wie haben Sie 
demnad) von mir eine Gefälligfeit erwarten koͤnnen, bie 
ich niemals Teiften fan, ohne Theil an Ihrer Tadelfuche 
zu nehmen ?. Ich bin aber fo wenig hierzu geneigt, daß 
ic) mich vielmehr nach. unfrer Verbindung aus allen 
Kräften bemüher haben würde, dieſe haffenswürdige 

Neigung durd) vernünftige Vorftellungen gänzlich aus 
Ders Seele auszurotten, Ich merke aber.nun, daß ich 
vergeblich gearbeitet haͤtte. Sie werden nur mit Ihrem 
$eben aufhören, mit Ihrem üblen Urtheil über jedermann 
berzufahren. Alle vernünftige Gründe, die ich Ihnen 
bier anführen koͤnnte, würden demnach eben fo unnüße 
verſchwendet werden, als die Schmeicheleyen, die fich der 

gute Dächfel mir zu machen, die Mühe genommen hat. 
Sie find fehr übel unterrichtet, meine fchöne 

Jungfer, wenn Sie glauben, daß ein Liebhaber feiner 

Schönen niemals widerfprechen dürfe. Vielleicht iſt 
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biefes ein Grundfaß aus der weiblichen Phifofephie, ber 
ſich aber das männliche Gefihlecht und die Vernunft aus 
allen Kräften widerfegen. So lange wir Menfchen irs 
ven fönnen, muß fich auch ein vernünftiger Menſch ges 
fallen faffen, daß ihm fein Irrthum auf eine gründliche 
und. befcheidende Art gezeiget wird. Denn entweder 
man muß dumm feyn, oder eine niederträphtige und ſkla⸗ 
viſche Ergebenheit haben, wenn man irrigen Meynuns 
gen nicht widerfprechen fol. in vernünftiger Menfch 
aber wird feines von beyden von demjenigen verlangen, 
mit dem er umgehet. Oder glauben Sie vielleicht, daß 
die liebenden Perfonen der Vernunft gänzlich gute Nacht 
geben müffen? Es fiheinet faft, daß Sie alfo denken, 
Ob zwar bey einer großen Menge Menfchen nicht viel 
fehlet, daß diefe Art zu denken nicht eintrifft; fo kann ich 
mich doch für mein Theil unmöglich entſchließen, durch 
die Siebe einen fo unſchaͤtzbaren Verluſt zu erleiden. 
Sie gehen alfo abermals zu weit, daß Sie dieſe Gefaͤllig⸗ 
keit von mir verlangen. 


Aus eben dieſem Grunde, meine Jungfer, bin ich 
niemals böfe geworden, wenn Sie meinen Meynungen wie 
derfprochen haben. Wenn ich ja jemals ein Mißver⸗ 
gnügen geäußert habe; fo ift es gewiß nur deshalb ge= 
ſchehen, weil ich fo gar nicht die geringfte Hoffnung vor 
mir fahe, ihnen von dem großen Weltgebäude einen ver- 
nünftigen und richtigen Begriff benzubringen Ich 
glaubte aber, daß es meine Schuldigfeit wäre, dahin bes 
dacht zu feyn, daß Sie als ein vernünftiges Wefen, von 
dem Gebäude, worinnen Sie fich befinden, einigen Unter⸗ 
richt haͤtten, und der Gedanke, daß die Sterne an dem 
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. ‚Himmel angebeftete Lichterchen wären, ſchien mir für 
meine fünftige Frau zu unwuͤrdig. 


.. ‚Wenn ich jemals. mit Ihnen gefpielt habe; fo ift es 
gewiß nur aus Gefälligfeit gegen Sie gefchehen. ch 
verdamme das Spiel feinegweges. Ich fehe es als ein 
unſchuldiges Mittelding an, wenn nicht der Eigennug . 
die Triebfeder dazu ift, und folglich allerley Fluchen und 
Zanfen erreget. Ich bin fo gar überzeugt, daß es ein. 
unendlich befierer Zeitvertreib ift, als wenn man ſich mit 
Marrenspoffen und der Verleumdung feines Mächften 
die Zeit verfürzee. Allein ich glaube. dem ungeachtet, 
daß es nur eine Befchäfftigung vor mittelmäßige Seelen 

ift. Große Seelen finden in fid) felbft allemal überflüßs 

figen Stoff zu ihrem Zeitvertreib, und zu Ihrer Unterhals 

“tung. Ich werde demnad) Diefen Zeitvertreib nicht eher 
erwählen, als wenn ich in einer Gefellfchaft, die ich Wohl: 

ftands halber nicht fo gleidy verlaffen darf, Feine vernünfs 

tigere Unterhaltung erwarten kann. Was würde aber 

das Spiel vor einen Liebhaber vor ein Zeitvertreib feyn, 

wenn es feine Pflicht wäre, feine Schöne mit Fleiß ges 

winnen zu laſſen? Und wo erfordern die Gefege der Liebe, 

daß fich ein Liebhaber dumm ſtellen müffe, nur daß feine 

$eibfte im Spiele wigig fcheinen möge? Ich finde hier 

abermals einen Grundfag aus der weiblichen Philofophie, 
ber feinen Stich hält. Man kann endlich dem Frauen: 

zimmer ganz gerne einräumen, daß es eine Schuldigfeit 

fen, fie geroinnen zu laffen, wenn fie fi) gefallen laffen 

wollten, daß man fie mit den kleinen Kindern in eine Klaffe 

feget, Denn gleichwie eine erwachſene Perfon öfters, um, 

ihr Schregen zu verhindern, die Karte in die Hände 

nimmt, 
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nimmt, ihnen ein Blatt zugiebt, das fie nur verlangen, 
und endlich zu großem DBergnügen des Kindes. fagt, daß 
es gewonnen habe: ſo fünnte man eben diefe- Gefälligs 

keit gegen ein Frauenzimmer haben, wenn fie erlaubt, 
daß es aus eben dergleichen Urfachen gefchieht, nämlich, 
ihren Zorn zu verhindern. 
Sie urtheilen unrecht, meine liebe Jungfer, wenn 
Sie es meiner Bloͤdigkeit beymaͤſſen, daß ich in oͤffentlichen 
Geſellſchaften die Merkzeichen meiner Liebe zuruͤck gehal⸗ 
ten habe. Ich glaube zyar, daß es die Pflicht eines 
Sebhabers iſt, ſeiner Schönen in öffentlichen Geſellſchaf⸗ 
fen. vor- andern Frauenzimmern einen- Vorzug zu geben. 
Sie müffen auch überzeugt feyn, daß ich diefe Schuldige 
feit beobachtet habe. Allein ich glaube nicht, Daß es der 
Eigenfchaft eines vernünftigen Menfchen gemäß ift, in 
öffentlichen Gefellfchaften einen fterblich verliebten Nar— 
ren vorzuftellen, der im Begriff zu feyn ſcheinet, alle Aus 
genblicke vor entfeglicher Liebe feinen Geift aufzugeben. 
Was liege der Gefellfchaft daran, zu willen, ob ich meine 
Schöne bis aufs Anbeten verehre. Diefes fund Dinge, 
bie mid) und meine giebfte allein angehen: und ich kann 
bie Gefellfchaft durch oͤffentliche Merkmaale einen aus 
dern Theil daran nehmen laffen, als wenn ich will, daß 
fie über mein Bezeigen fein vortheilhaftiges Urtheil fäl« 
len ſoll. Sie ift hierzu einigermaaßen berechtiger. Denn 
wenn ich mich in eine Gefellfchaft begebe; fo räume ich 
derfetben zugleich Das Recht ein, meine Lnterredung und 
Unterhaltung fordern zu dürfen, Die Siebesbezeuguns 
gen aber, die ich meiner Schönen mache, find geroiß eine 
fehlechte Unterhaltung für die Geſellſchaft. Wenn ich 
im “Begriffe bin, vor großer. Liebe zu fterben; fo hätte 
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ich mit meiner Liebſten zu Haufe bleiben ſollen. Hier 
wuͤrde ich bie Freyheit gehabt haben, meine Siebe in vol« 
ler Stärfe zu zeigen, wenn fie auch fo ftarf wäre, als fie 
nimmermebr ‚in einem franzöfl ſchen Roman beſchrieben 
wird. 

Ich bin niemals willen⸗ geweſen, die Rolle eines 
Eiferfüchtigen zu ſpielen. Ich bin gar wohl im Stande, 
diefe $eidenfchaft von einer Elugen Vorſorge vor die Ehre 
feiner Frau zu unterfcheiden. Die Eiferfucht ift allemal’, 
lächerlich: und ich werde ihr niemals Kaum in meiner 
Seele laffen. Ich glaube aber, daß ein vernünftiger 
‚Mann verbunden ift, vor den guten Ruf feiner Frau zu 
forgen, und alle Ausfhreifungen, die den Tadel der Welt 
nach ſich ziehen fönnen, zu verhindern. Weil die Ehre 
des Mannes, wenigftens in den Augen der Welt, großen: 
theils von der untadelhaftigen Aufführung feiner Frau’ 
abhängt; fo kann ihm fein vernünftiger Menfch dieſe 
Vorſorge vor übel halten. Sie find alfo in Ihrer Vers 
muthung nicht unrecht, daß ich. Ihnen nicht erlaubt haben 
würde, weder Ball noch Schlittenfahrt mit jungen Her⸗ 
ten, ohne mein Benfeyn, zu halten, noch one mich bis 
um drey Uhr des Morgens in Gefellfchaften zu bleiben, 

Die Welt macht aus dergleichen Dingen allzu üble Fol« 
gekungen, als daß fie ein ehrliebender und aufmerffamer 
Mann ruhig gefchehen laſſen Fönnte, 5 

Wenn ich, meine fehöne Jungfer, feine andre Un- 
vollkommenheiten habe, als die Sie zulegt in Dero Schrei: 
ben anzeigen; fo werde ich mich darüber ohne den Zu⸗ 
fpruch eines Geiftlichen tröften koͤnnen. Wie es feheinet, fo 
find diefe Mängel der vornehmſte Grund Ihrer Entſchlieſ⸗ 


"  funggemwefen. Allein, da Sie von ihren Neigungen am 
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beften unterrichtet feyn müffen, warum haben Gie nicht 
längft einen Bereuter, einen Tanz oder Fechtmeifter zu 
Ihrem Liebſten erwählet? Oder, warum haben Sie nicht 
längft Ihre unfchäsbare Gewogenheit einem Comoͤdian⸗ 
ten geſchenkt. Vielleicht hätte derfelbe alle diefe voll» 
kommenen Eigenfchaften mit einer herrlichen Stimme 
‚vereiniget. Es ift ein Glüd für Sie, meine Jungfer, 
daß. ich den ‘Brief nicht drucken laffe. Ich bin verfichert, 
‚Sie würden fo viel Anlauf von dergleichen gefchickten Leu⸗ 
ten haben, daß es Ihnen ſelbſt zur daft gereichen würde. 
Erlauben Sie mir, meine jungfer, daB ich zu Ih⸗ 
rem Beſten nod) ein Paar Worte ohne Heucheley mit 
Ihnen reden darf; und vergönnen Sie mir, mic) einmal 
desjenigen zu entfchürten, was ich fo Sange auf dem Her⸗ 
zen gehabt habe. Ich werde die Beſchaͤfftigung-Ihres 
gebens unterfuchen. Sie ftehen des Morgens um 9 Uhr 
‚auf. Sie trinken ein Paar Schaalen Eaffee, und die übrige 
‚Zeit. des Vormittags, bis drey Viertel auf zwölf Uhr, 
wird entweder mit dem Spiegel oder mit Verfertigung 
neuer Moden zugebracht. Hernach fegen Sie’ fich zu 
Tifhe. Mac) geendigter Mahlzeit fchlafen Sie entwe⸗ 
der eine Stunde, oder Sie finnen fo gleich, welche Gefell« 
ſchaft heute das Gluͤck Ihrer Gegenwart haben foll. Um 
drey Uhr begeben Sie fich entweder dahin, oder Sie ers 
warten Befuh in Dero Behaufung. Syn diefen Ges 
fellfchaften macht entweder die Karte oder Narrenspoſ⸗ 
fen, oder die Verlaͤumdung und üble Nachrede ihres 
Nächften die ganze Unterhaltung aus. Sie fpeifen zu 
Abend: und jene Befchäfftigung wird entweder bis um 
zehn Uhr fortgefeger, oder Sie beſuchen die Comöbie, oder 
wenn Gie fich fehr eingegogen halten; fo lefen Sie bisg 
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Uhr einen Roman. Sie legen fich endlich zu Bette: und 
nachdem Sie den verliebten Bezeigen der Mannsperfds 
nen diefen Tag über gegen Dero annehmliche Perfon eine 
balbe Stunde nachgefonnen, oder den füßen und feurigen 
Einbildungen der Liebe aus dem Roman noch eben fo 
lange Raum gelaſſen haben; fo fchlafen Sie ein. Wenn 
Sie des andern Morgens. um 9 Uhr wieder aufftehen; 
fo haben Sie eben diefe Befchäfftigungen: und ein Tag 
ift vor Sie hierinnen dem andern fo ähnlich, als ein 
Habe dem andern. 

Glauben fie aber, meine liebe Jungfer, daß Sie 
bey diefer Lebensart vor ihrem Daͤchſel etwas zum Vor⸗ 
aus haben? Wahrhaftig nicht das geringfte. Dächfels 
Verrichtungen find eben fo ruhmwuͤrdig: und in vielen 
Stücken find fie weit unfchuldiger. Wenigftens kann 
man ihm nicht nachfagen, daß er jemals des Nachbars 


Mops verläumdet habe. Er ſtehet mit feiner Jungfer 
um 9 Uhr auf. Dielleicht würdg aber das muntre Thier 


eher die Federn verlaffen, wenn es ihm erlaubt wäre, 
Nachdem er fich ein paar mal gefchüttele hat; fo ift fein 
ganzer Anpuß fertig; man müßte denn den Fall aus« 
nehmen, menn er etwa ein paar (Flöhe von ſich zu jagen 
hätte, Er erwartet fodann feinen Antheil Caffee, und 
weil er weis, daß man bey der wichtigen Befchäfftigung 
des Anpußes und der neuen Moden an ihn nicht denke; 
fo gehet er unterdeffen zu fehen, wie fich die Fleine Diane. 
ihrer Frau Muhme befindet, oder er nimmt Befuch von 
Nachbars Mopfen an. Er ſtellt fich bey Tifche wieder 


- ein; und nachdem er nach dem Eſſen eine halbe Stunde 


gefchmeichele worden, und wieder gefehmeichelt bat, oder 
eine Stunde mit feiner Jungfer auf dem Bette zuges 
bracht; 


r 
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bracht; fo hat er die Ehre ein unzertrennlicher Gefähtte 
aller Dero Belchäfftigungen zu feyn, Er fpielet mit 
andern Hunden, welche die in der Geſellſchaft befindlichen 
Perfonen mitbringen. Er zeiget unter ihnen viel Wig 

und Artigfeit: und diefe müffen es fehr grob machen, 
“wenn er fich mit ihnen zanfen fol. Endlich lege er ſich 
- mit feiner Jungfer zu Bette; und des andern Tages fie 
det er eben dieſe Befchäfftigungen vor fich. 

Worinnen, meine fchöne Jungfer, wollen Sie ſich 
wohl vor Dächfeln einen Vorzug beylegen? Vielleicht, 
daß Sie Romanen lefen? Allein ich fehe Feinen Nutzen 
hieraus erwachfen, der einem vernünftigen Wefen gemäß 
wäre. Sie begehren auch Feinen hieraus zu ziehen, und 
diejenigen, die fie zu lefen pflegen, find folchen fehr fehleche 
zu verfchaffen im Stande. Dächfel wird alfo durd) die: 
fen Mangel nicht niedriger. Was haben Sie aber ſonſt 
vor Befhäfftigungen, die ein vernünftiges Wefen zu er« 
Fennen geben, und woraus Ihnen ein Borzug ermächft ? 
Denfen Sie wohl daran, ich will nicht fagen, daß Sie 
eine Ehriftinn, fondern nur, daß Sie ein vernünftiges 
Gefchöpfe find? Erinnern Sie ſich wohl, daß Sie einen 
großen Schöpfer haben, dem Sie eine wahrhaftige Ver: 
ehrung leiften müffen? Fälle Ihnen wohl ein, daß Sie 
diefer allerhöchite Schöpfer nicht ohne Endzweck in die 
Welt aefeget Haben wird, und fehen Sie nicht, daß Ihre 
Beſchaͤfftigungen diefen Endzwec unmöglich ausmachen 
fönnen? Denken Sie wohl daran, daß Sie einen unfterb- . 
lichen Geiſt befigen, und ſuchen Sie wohl denfelben mit 
Tugenden und der nöthigen Erfenntniß eines denfenden 
Weſens auszuzieren?‘ Bemühen Sie fich wohl nur einen 
Augenblick an die Kenntniß Ihrer felbft, und an die dar— 

ir aus. 
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aus folgende Ausroffung Ihrer Safter zu verwenden ? Im 
geringften nicht. Ich mag alfo nod) fo fehr nachfinnen ; 
fo finde ich in Ihnen vor Dächfeln nichts vorzügliches, 
Erkennen Sie doc Hieraus, meine bedaurenswürdige 
Jungfer, das entfegliche Elend, worinnen Sie ſtecken: 
und laffen Sie ſich die Borhaltung diefes Spiegels nicht 
zu Gewinnung eines andern $iebften, woran e8 einem 
dem Sinne der artigen Welt fo gemäßen Frauenzimmer 
ohnedem nicht fehlen wird, fondern nur darzu dienen, daß 
Sie einmal anfangen, die Eigenfchaft eines vernünftigen 
Weſens von ſich blien zu laffen. Ich werde mid) Hier- 
über eben fo fehr freuen, als mir Dero Entfhluß, von 
mir abzufeßen, angenehm geweſen ift: und ich werde als» . 
„denn mit vollfommner Hochachtung wahrhaftig feyn, 


‚Meine Jungfer, 
Dero 
gehorfamer Diener 
Philemon. 
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Meine Herren! 


ott vergeb es mir! ich war recht feoß, daß der 

G Krieg kam. Denn ich bildete mir nichts ge⸗ 
wiſſers ein, als daß nunmehr Ihre verdruͤßlichen 
Ergoͤtzungen aufhoͤren wuͤrden. Allein zum Ungluͤck iſt 
Friede geworden: und geſtern legte mir mein Bruder 
das erſte Stuͤck des zweyten Bandes mit einer hoͤhniſchen 
Miene vor. Wiſſen Sie, meine Herren, daß ich immer 
gegen meinen Bruder behauptet habe, Ihre Arbeit wuͤrde 
uͤber einen Band niemals anwachſen: und da der Ein⸗ 
bruch des Feindes erfolgte; fo hatte ic) fo gar die Dreu⸗ 
ſtigkeit zu wetten, daß wir nun nimmermehr wieder ein 
Stuͤck zu feben bekommen würden. Laſſen Sie fich 
meine Gedanfen von Ihrer Arbeit nicht wundern, 
Denn wie Sie e8 anfangen, fo dürfen Sie fih ja nicht 
vorftellen, daß ein ‚einziges Frauenzimmer in der Welt 
. an Ihren Ergögungen Vergnügen haben werde. Es iſt 
doch erſchrecklich, daß ſich 2 ſechs Stücken fein einzi⸗ 
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ges befindet, worinnen Sie nicht unfer Gefchlecht brav 
herum genommen hätten. Was haben wir Ihnen doch 
nur gethan, daß Sie an ung zu Rittern werden wollen ? 
Fuͤrwahr! eing, fhlechte Klugheit der Sittenlehrer, nur 
das Frauenzimmer auf eine bittre Art durchzuhecheln: 
und ich kann es einer meiner Freundinnen faft nicht ver⸗ 
denfen, daß fie neulich fagte: es wäre offenbar, dag Sie 
nicht zu leben müßten. 


Was gehet ghnen doch unſer lachen an; und was 
haben Sie ſich doch nur um unſern Witz und um unſre 
Eitelkeitzu bekuͤmmern? Mich deucht, daß es Ihnen ganz 
gleichguͤltig ſeyn kann, ob wir bey unſern Verbindungen 
eine goldene Weſte, Pferde, Wagen und Laquayen, oder 
den Herrn felbft lieben. Sie werden uns gewiß nicht 
ändern. Ja, ic) kann Ihnen verfichern, daß ich Jhnen. 
zum Troß ein paarmal in Gefellfchaft gelacht habe, als 
. wenn ich ausgelaffen gewefen wäre: und weil Sie fid) als 
fo große Feinde der Reifroͤcke erwieſen haben; fo habe 
ich es in unfrer ganzen Stadt dahin gebracht, daß fein 
einzig Frauenzimmer von Stande eine Commode mehr 
trägt. - Sehen Sie doch die herrlichen Wirkungen Ihrer 
ESittenlehren! Nein, meine Herren, Sie müffen es auf 
eine feinere Art anfangen, wenn Sie ung beffern wollen. 
Es möchte noch hingehen, wenn Sie nur nicht gegen Ihr 
Gecſchlecht eine allzu große Parteylichkeit blicken ließen. 
Wenn Sie uns nicht offenbar zum Zorn reizen wollten; 
fo follten Sie ung doch manchmal auch eine Freude ma⸗ 
hen, und die Mannsperfonen eben fo haͤmiſch durchhes 
cheln. Sie haben es in Ihrer erften Vorrede verfpro« 
hen. 
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Gen. Allein Ihr Herr» » fheiner ein Mann zu ſeyn, 
der mit dem Knaben Abfalon ungemein fäuberlich ver» 
fahren kann. Denn fagen Sienur, meine Herren, womit 
bat er doch wohl den Mannsperfonen Wehe gethan? 
In der That mitnichts. Denn in Ihren Satyren, wel⸗ 
che die gelehrten Dinge anbetreffen, finden wir wenig zu 
lachen; und was fönnten wir benn efwan-mohl den 
Mannsperfonen, bie mit uns umgehen, wieder unter die 
Naſe reiben? Wahrhaftig gar nichts. Was helfen ung 
doch auch immer Ihre Satyren auf die böfen Advocaten, 
und die unwuͤrdigen Landedelleute? Nein, meine Herren, 
ein Frauenzimmer follte an des Herrn U « » Stelle ſeyn; 
-fo follte es anders klappen. Dargegen hat fih Ihr Here 
T 22 2 ftrenger bezeugt, als niemand von ihm erwartet 
hätte, Wer hätte es doch denfen follen, daß er es fo gar 
arg machen wuͤrde, nachdem Sie uns in der Vorrede eis 
nen fo vortheilhaften Abriß von ihm gaben? Wundert 
was er für eine große Liebe zu uns hätte! In der That 
eine faubere Siebe; wenn ich jemand bis aufs Blut kraͤnke! 
Hein, meine Herren, wir haben ung felbft ganz einen 
andern Abriß von ihm gemacht, 


Es wird nun an Ihnen liegen, unfern gegründeten . 
Klagen Hülfe zu verfchaffen. Das fiherfte Huͤlfsmittel 
. möchte wohl ſeyn, wenn Sie gar aufhörten zu fehreiben. 
Allein ich merke · es wohl, es ift hierzu wenig Hoffnung 
vorhanden. Denn wenn ich gleich unter meinen guten 
Sreunden eine Collecte zuſammen machen wollte, um Sie 
ſchadlos zu halten; fo fpüre ich doch ganz wohl, daß Sie 
ber Kügel nach citler Ehre ſo = fticht, daß Ihre muth⸗ 

53 ie 


34 Schreiben an die. 


willige Federn dem ungeachtet nicht ruhen würden. 
Sollte es mwenigftens nicht angehen, meine Herren, daß . 
Sie den häßlichen Herrn T-- aus Ihrer Geſellſchaft aus⸗ 
- ftoßen fönnten? Denn wenn diefes gefchieht; fo wird 
fein einziges Frauenzimmer in der Welt wider ihre Sit- 
tenlehren etwas einzuwenden haben: und wir verfichern 
fogar, daß Ihre Ergögungen alsdenn eine vechte feine 
Schrift feyn werden. 

Sie werden. ung vergeblich damit tröften, daß fich 
Ihr Herr I: > „ befjern ſollte. Mic) deucht, daß, wer in 
fehs Stüden feine Bosheit fo offenbar an Tag leget, 
bey dem ift alle Höffnung zur Befferung verloren. Zwar 
in dem legtern Stüde hat er ſich ganz artig aufgeführt. 
Ungeachtet ich befchloffen hatte, Ihre Monarfchrift gar 
niche mehr zu leſen; fo Eonnte ich mic) dennoch, als mein 
Bruder mein Zimmer verlaffen hatte, unmöglich bezwin- 
‚gen, das Stük nicht in die Hände zu nehmen. Ich 
wollte doch feben, mie weit der böfe Herr T =» das 
Ding mider die Frauenzimmer treiben würde. Ich 
kann nicht läugnen, daß ich ziemlich vergnügt mit ihm 
"war, als ich nur unter feinen Buchftaben eine Satyre 
von den Reichthuͤmern fand. Wie wohl würde er doch 
thun, wenn er fo fortführe. Wir verfichern, daß es uns 
ganz gleichgültig feyn fol, wenn er auch den Grund der 
Klugheit gar in die Zahnftocher legen wird. Zwar wenn 
er fih no) ein paar Monate fo billig bezeigen würde; 
fo wäre zu feiner Befferung große Wahrfcheinlichkeit vor« 
handen. Wir haben ung auf diefen Fall fehon bereder, 
daß wir alsdenn die kleinen Augen aus feinem Gemaͤhlde 
AUS 
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auslöfchen, und menigftens feine Naſe ganz manierlich 
machen wollen. Allein, wir befürchten immer, der böfe 


Menfch wird fo zu fagen nur Athem holen wollen, um _ 


ung hernad) mit defto größern Kräften durchzuhecheln. 


Sagen Sie ihm doch, meine Herren, wie wenig er 
den Regeln der Klugheit gemäß handelt, daß er folche 


- Dinge an dem Frauenzimmer tabelt, die faft dem gan- 


‚zen weiblichen Gefchlechte gemein find. Wahrhaftig! es 
Tann ihm fchlechte Liebe zuwege bringen, wenn er faft dem 
ganzen weiblichen Gefchlechte einen fo verteufelten Abriß 
vor die Augen Hält, als die gute Emilie in der Antwort 


des Philemons wird, Denn, unter ung geredet; durch 
dieſe Antwort hat der Fluge Herr T » = das ganze Spiel 


verborben. Es glaubt es nun niemand, daß diefe Briefe 
wirflich in der Welt gefchrieben find. So große Luft 


ich auch vorher Hatte, die Emilie kennen zu lernen, weil 


fie ihrem närrifchen Liebhaber die Wahrheit fo fein und 
derb gefagt hatte; fo erbittert wurde ich hernach, alg ich» 


gewahr wurde, daß es eine bloße Aefferey war, damit 


der böfe Herr T = » feine Schalfheit defto beffer anbrin- 
gen konnte. Was ſteckt nicht auch für ein Abgrund der 
Bosheit in der Unterfuchung, ob wir Deutfchen wahr: 
haftig fieben? Gerade, als wenn bag meifte Feauen;ims 


mer nur froh ſeyn muͤßte, wenn ſie heyratheten, es moͤchte 


ß gleichgültig — 


kommen wer da wollte. Nein meine Herren, Herr T == 


muß es Elüger anfangen, wenn er fi Hochachtung unter 


ung erwerben will. Solche Dinge, die fich faft das 
ganze weibliche Gefchlecht annehmen kann, laſen ſich nicht 
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Wir koͤnnen es ganz wohl vertragen, daß ſich Herr 
Ts» vor feine fatyrifche Feder Gegenftände unter dem 
Frauenzimmer erwählet. Allein fie müflen fo ausgefucht 
werden, daß es allemal nur etlichen wenigen angehet. 

Laſſen Sie ihn doch die Scheinheiligen unfers Gefchlechts 
brav herum nehmen, die allen Heiligen die Füße abs 
beißen, und die Tugend felbft feyn wollen, die aber doch 
im runde die liederlichften Menfchen find. Wer wird 
es ihm denn wehren, Daß er einige thörichte Weiber laͤ- 
cherlich macht, die aus einer naͤrriſchen Eiferfucht nicht 
einmal leiden koͤnnen, daß ipre Männer mit einem ledi⸗ 


gen Frauenzimmer reden?. Und ift es nicht in der That 


eine Schande, daß Herr T » » die offenbaren Buhl 
dirnen bis ißo feiner Aufmerffamkeit hat. entwifchen 
laſſen, ®ie faft. ohne den geringften Scheu ihr nieder: 
trächtiges Handwerk ausüben, und doch dabey für 
vornehmes und ehrliches Frauenzimmer gehalten wer⸗ 
den wollen? U — 

a 
i Ich habe immer darauf gehofft, daß diefes legtere 
einmal gefchehen ſollte. Allein zu . meinem äußerften 
Verdruß hat niemand unter Ihnen ein Wort davon flies 
gen laffen. Wiffen Sie, meine Herren, warum ich diefes 
gerne gefehen hätte. Es befinden fi) in unfrer Stadt 
einige Dirnen, vergeben Sie mir diefen Ausdruck, denn 
fie find unwuͤrdig Frauepzimmer genennet zu werden, 
- bie einen gräulichen Staat machen, ungead)tet es deu 
ganzen Stadt bekannt iſt, daß fie die äußerfte Armuth 
druͤcket. Mein Gott! die Kinder. auf den Gaffen wife 
fen es ja, woher fie diefen Staat haben, Wenn fie 
5 i o nicht. 
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nicht unterſchiedene Mannsperſonen, die die Thorheit ge⸗ 
habt haͤtten, ſich an dieſe Syrenen zu haͤngen, um ihr 
ganzes Vermoͤgen gebracht haͤtten; ſo wuͤrden ſie ganz 
gewiß in leinenen Kuͤttelchen aufziehen muͤſſen. Dennoch 
haben dieſe Dirnen die Verwegenheit, ſich wie die Pfau— 
en zu bruͤſten. Allein, Gott ſey Dank, ihre Hoffart 
wird bald ein Ende nehmen. Ihr Geſang klinget nicht 
mehr ſo, daß er Reiche an ſich locken koͤnnte: und die 
Armen ſind zum Gluͤck nicht im Stande, dergleichen 
Staat zu unterhalten, 


Sehen Sie, meine Herren! biefes find die Gegen« 
ftände, die Sie mit Ihren fatyrifchen Peitſchen verfolgen 
muͤſſen. Denken Sie daran, ic) bitte Sie; und befehlen 
Sie ihrem Heren T » » daß er fih nur ſolche Materien 
erwaͤhlet; fo wird fich Fein ehrliebendes Frauenzimmer 


uͤber ihn beſchweren; fondern er foll ung, ein angenehs F 


mer, ein * ein feiner Herr ſeyn. 


Sollte aber ber Herr < gar nicht zu andern 
ſeyn; fo laſſen Sie ihn wenigſtens umwechſeln; ; und ges 
ben Sie uns den Herrn U «= zum Auffeher. Sie müf 
fen aber dem erften feharf einbinden, daß er die Gränzen 

feines Amts ja nicht überfchreite. Wir wuͤnſchten nur 

zu fehen, wie er mit den Mannsperfonen umgehen würbe, 
Denn da mag er immer (osiehen wie er will. Ge⸗ 
fchieht zum mwenigften dieſes; fo foll mich die Mühe, die 
id) aus Siebe zu meinem ganzen Geſchlechte über mid) 
MW: 54 genoms 
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genommen habe, gar nicht gereuen: und ich werde alse 
‚ denn aud) mit aller Hochachtung feyn, 


* 


Meine Herren, 


‚Me Dero | 
den 27ſten Jänner ergebene Dienerinn. 
4 74 6. A. G. W. 
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Nachricht 
von der 
Schmarutzer-Geſellſchaft. 
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ir ſind im Stande, unſern Leſern eine wichtige 
Entdeckung bekannt zu machen, In einer 


mittelmaͤßigen Stadt in Teutſchland befindet 
sc eine Geſellſchaft, die fich bie Schmaruger-Gefellfchaft 
"nennet. Sie hat ſich feit ihrer Stiftung geheim gehal— 
ten: und nur vor vier Wochen ift fie folgender Gehalt, 
entdecket worden. 
Ungefähr. vor einem halben Jahre iſt ein wuͤrdiges 
Mitglied dieſer Geſellſchaft, und was am bedauernswuͤr⸗ 
digſten iſt, der aͤlteſte Beyſitzer, von dem grimmigen 


Tode hingeriſſen worden. Gleichwie die aͤchten Glie— 


der dieſer Geſellſchaft wenig Vermoͤgen hinter ſich Taffenz 


ſo èuhatte feine Wittwe nicht noͤthig, zu Aufzeichnung ſeiner 


Guͤter, Notarien und Zeugen zu beſolden. Die Aus⸗ 


übung der Geſellſchaftspflichten ihres ſeligen Mannes 


war noch der groͤßeſte Troſt zu ihres Lebens Unterhalte. 
Allein die Geſchicklichkeit ihres Ehemannes, mit der er 
dieſe Pflichten verrichtet hatte, befand ſich nicht mit unter 


ſeiner Verlaſſenſchaft. Als das erſte Mitleiden uͤber 


ihren klaͤglichen Zuſtand verrauchet war; ſo merkte ſie, 
op ihre bekanuten den riſch = decken wollten, wenn 


fie 
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fie gleich auf dieſes Troſtzeichen vor ihren hungerigen 
Magen bis um 9 Uhr des Abends mit äußerfter Sehne 
fucht wartete. Endlich) waren ihre Befannten mehr 
aus ihrer Häufern abwefend, als fie fonft zu thun ge= 
mohnet waren. Wo fie hin fam, waren die Familien 
» ausgegangen, Befuch abzulegen. Eines Tages, als fie 
mit dem Rattenpulver der Schmarußer ; die Herrfchaft 
befindet fich nicht zu Haufe; gleich an den Thüren ver- 
ſchiedener Häufer verjaget wurde, gieng fie voller Un— 
muth und Schmerz nach Haufe. Dennod) wollte fid) der 
Magen mit diefen betrübten $eidenfchaften nicht abfpeis 
fen laffen. Sie mußte alfo auf Eräftigere Mittel zu ſei⸗ 
ner Befriedigung denken. In der Unentſchließung, wo— 
rinnen fie war, fielen ihr endlich.ihres Mannes Schrif 
ten in die Augen. Weil ſie ganz gewiß verſichert war, 
daß ſich weder Wechſel noch Erbſchaftsnachrichten dar⸗ 
unter befanden; fo ſchickte fie dieſelben unbefehens "in 
den Kramladen, um ſolche gegen ein Pfund recht guten 
Tonnenfäfe umzufegen. Der Kramer ließ fich diefen 
Taufch gefallen; und einer unfrer guten Freunde, der ſich 
Damals bey ihm befand, wurde von der Meugierigkeit ges 
trieben, diefe Schriften durchzulefen, Hier wurde das 
‚wichtige Geheimniß der Echmarußer » Gefellfchaft entde⸗ 
et, Alle Nachrichten yon ihrer Stiftung, von ihren 
Gefegen, und von allen Mitgliedern, die jemals biefe 
Geſellſchaft ausgemacht haben, und moraus fie noch 
160 beftchet, waren bierunter vorhanden. Wir wols 
len unfern Leſern das Möthige davon mittheilen. Mil 
‚helm Unverſchaͤmt, im funfzehenden Jahrhundert, 
iſt der Stifter dieſer Gefellfchaften gemefen: nachden 
er dem: “ der Gefchichte befannten Fladenkriege als 
Faͤhn⸗ 
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Faͤhndrich beygewohnet hatte; fo wurde er. endlich der 


Unbequemlichkeit des Krieges muͤde, und begab ſich in 


die Stadt, die itzo noch mit dieſer Geſellſchaft prauget, 

um daſelbſt fein Vermoͤgen in Ruhe zu verzehren. Mach 
der Geſchicklichkeit die er befaß, Geld zu verſchwenden, 
wurde er in einem Jahre damit fertig. Die Güter feis 
ner Srauen, einer reichen Wittwe, die er heyrathete, mach⸗ 
ten ihm · etwas mehr Mühe. Allein, fo hartnädigten 
Widerſtand fie auch thaten; fo verſchluckten fie endlich 
. die Weinfäffer und Schüffeln: die Reitpferde zertraten 
fie, und die Muſikanten bließen die zermalmeten Stüden 
zum Fenfter Hinaus, Die Verſchwendung hat fo was 
angenehmes in fich, daß fie den Verſchwendern, wenn fie 
arm find, niemals gereuet. Die Schaam und die Reue 
machten alfo unferm Herrn Unverſchaͤmt Eeine verdrießlis 
hen Stunden. Er fann vielmehr auf Mittel, ſein lu⸗ 


fliges Leben fortzufegen. Er warf fich demnach zur uns  ' 


' verlangten Geſellſchaft aller Seute von einigen Anfehen in 
ber Stadt auf. Wenn er des Tages zwanzig Käufer 


beſuchte; fo fand er doch in einigen allemal fo viel, als 


fein Maul nöthig hatte. Here Unverfhämt war auch 
der Mann nicht, der ſich durch ein verdriegliches Gefichte 
fo fehlechterdings verjagen ließ, Ein herzhafter Soldat 
läffet fich Durch dergleichen Dinge nicht abſchrecken. Die 
Lebensart die er erwaͤhlete, erforderte auch nichts fo fehr, 


als eine eiferne Stine. Wir glauben, daß die feine _ 


ftählern gewefen iſt. Verbluͤmte Worte verftund er nies 
mals; und nachdem er die Perfonen vor fich hatte; fo 
gab er wohl dem Hauswirthe mit deutlichen Worten zu 
erkennen, daß er die Ehre Haben follte, ihn zu bewirthen. 
Zu damaligen Zeiten wurde er vor einen ſcherzhaftigen 

. und 
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und fuftigen Herrn gehalten, Allein vielleicht wuͤrde er 
in unfern ißigen unverftändigen Zeiten eine geringe Rolle 
ſpielen. Nach denen Zeugniffen feines Scherzes, die wie . 
in diefen Papieren gefunden haben, glauben wir, daß er 
fo gar von gemiffen eigenfinnigen $euten für fehr grob 
angefehen werden würde Che nun feine Bekannten 
den Gegenftand feines Scherzes und feiner Luſt wurden; 
fo fahen fie eine Mahlzeit nicht an, zu der er* ſich noͤ⸗ 
chig te, 
Herr -Unverfchämt fand diefe Lebensart fo — 
daß er wuͤnſchte, eine Geſellſchaft zu errichten, die durch 
ſein kluges Beyſpiel, und durch ſeine weiſen Regeln eben 
fo geſchickt wurden, als er ſelbſt. "Raum hatte er einigen 
feinee Bekannten, mwelche_die erforderlichen Eigenfchaften 
hierzu hatten, diefen Borfchlag bekannt gemacht; fo ſtim⸗ 
meten fie von ganzen Herzen ein, Die Gefellfehaft wurde 
alfo errichtet; und ‚ber vortreffliche Stifter verfahe. fie 
mit den nöthigen Gefegen. 

Wir waren erft entfchloflen, dieſe Geſetze, als eine 
wichtige Urkunde des funfzehenden Jahrhunderts in al⸗ 
len ihren Ausdruͤckungen, und nach der voͤlligen Geſtalt 
ihrer Schreibart der Welt vor Augen zu legen, Allein 
es mar zu: vermuthen, daß fie viele unſrer Sefer nicht ver⸗ 
ftehen würden: und. vielleicht würden die. meiſten dar⸗ 
über Bedenken getragen haben, ſich deshalb das neue Dis 
plomatifche. $ericon bes Herrn Walters anzufchaffen. 
Wir wollen alfo"diefe Gefege in bie heutige Sceebau 
einkleiden. 

Zu Anfange redet der Verfaſſer von * Augen 
biefer-Gefellfchaft, in Anfehung ihrer Mitglieder, . Cr 
beweiſet weisläuftig, daß es fehr bequem fey, von bem 
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Vermoͤgen andrer Leute zu leben, und zeiget ausfuͤhrlich, 
wie vortrefflich es ſey, wenn man ſich gewiſſer maaßen 
zum Herrn uͤber andrer Leute Vermoͤgen machen koͤnne. 
Er redet fo dann von denen vortrefflichen Eigenfchaften 
der erften Mitglieder, und führet Beyſpiele an, wodurch 
gie ſich würdig gemacht haben, rechrfchaffene Glieder ver - 
Schmarugergefellfchaft. zu werden, Hierauf folgen die 
Gefege ; mir. wollen diefes nöthige Stück unferer Nach⸗ 
richt. ganz einruͤcken. ie find folgender Geftalt abge⸗ 


faſſet: 


Geſetze der Schmarutzergeſellſchaft. 
1) Die Geſellſchaft ſoll aus fünf Perſonen beſtehen. 
Hierunter befindet ſich ein Vorſteher, und ein aͤlteſter 
Beyſitzer. Dieſe Anzahl ſoll zu ewigen Zeiten nicht 
vermehret werden. Die Klugheit erfordert dieſes. Sie 
find vor eine Stadt, wie die unfrige, uͤberfluͤßig hinlaͤng⸗ 
lich, Man tvürde die ganze Abſicht der Gefeltfchaft ver⸗ 
derben, wenn man mehr Mitglieder aufnehmen wollte. 


2) Es wird dem Erachten der Geſellſchaft überlafz 
. ‘fen, was fie vor Eigenfchaften an einem neuen Mitgliede 
erfordert. Man wird wohl hun, went man nur fcherz« 
hafte und Iuftige Perſonen aufnimmt. Wenigſtens 
‚ muß ein zu erwählendes Mitglied über alle Maaße dreufte 
feyn. Ein blöder Menfch würde ihren Abfichten wenig 
nugen; und fie würde fchlechte Ehre von Ihm zu gewar⸗ 
ten haben.” Es foll genug feyn eine auf die Wahl ge⸗ 
brachte Perfon auszufchliegen, wenn man ihr bemeifen 
kann, daß fie fich hat abſchrecken laffen, wenn fich einer 
ihrer Bekannten dreymal vor ihr hat verlängnen laſſen. 


3) Die 
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3) Die Freundfchaft muß allemal die Dede feyn, 
worunter die Mitglieder die Gefellfchaftspflichten aus: 
üben, 

4) Wenn ein Mitglied zweymal mit einer Perſon 
in Geſellſchaft geweſen iſt; ſo darf er ſich nicht weiter 
‚anmelden laſſen. Ein Mitglied, das binnen dieſer Zeit 
nicht eine genaue Freundfchaft zu errichten gewußt, bat, 
iſt unwuͤrdig, in diefer vortrefflichen Gefellfchaft zu ſtehen. 
5) Weil der Endzweck diefer Geſellſchaft vornehms 
lich dahin gehet, daß die Mitglieder, einander in ihren 
Abfichten nicht entgegen find; fo wird es ſehr ernftlich 
verboten, daß ſich ein Mitglied weder heimlich noch oͤf— 
fenelich volberfege, wenn fich ein ander Mitglied jemanden 
zinsbar zu machen ſuchet. 

6) Zinsbar machen heißet, wenn ein Mitglied von 
einem feiner Bekannten allerley Geſchenke auszupreſſen 
weis. 

7) Dahingegen darf ſich Fein Mitglitd einen zweyh⸗ 
ten Zinsmann erwerben, bis ein jedes Mitglied mit einem 
dergleichen verſorget ift, es fey denn, daß er den Vor⸗ 
theil, den er von ihm genießet, getreufich angeben, und 
folchen mit feinen Mitgliedern theilen wolle. 

8) Es ift aber ohne Unterfchied erlaubet, daß ſich 
alle Mitglieder bey einer Perſon zu Gafte bitten Eönnen, 
wenn fie gleich ein Zinsmann eines Mitgliedes ift. 
9). Me Mitglieder müffen ihr Getraͤnke einzeln vor 
dem Zapfen holen laſſen. Sie werden dadurch einen 
Vorwand erlangen, einen Geldbeytrag zu nehmen, wenn 
fie von ihren guten Freunden und Bekannten einmal 
wieder Beſuch erhalten, — 


10) Ein 
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10) Ein geſchicktes Mitglied wird es ſchon zu ma⸗ 


chen wiſſen, daß es durch dieſen Beytrag allen Aufwand 


des Getraͤnkes beſtreiten kann. 

11) Das Prahlen iſt eine unentbehrliche Eigen⸗ 
ſchaft eines Mitgliedes dieſer Geſellſchaft. Er muß 
zum Exempel viele niedliche Gerichte nennen, die er zu 
Hauſe verlaſſen habe, um ſeinem Freund ein Kennzeichen 
ſeiner Liebe und Hochachtung zu geben, naͤmlich bey ihm 
zu Tiſche zu bleiben. 

12) Es kann nicht ſchaden, daß er die Gerichte oͤf⸗ 
fentlich tadele, die ihm ſein Freund vorſetzet. Zu dem 
Ende kann er ſagen, daß er zu Hauſe nicht gewohnt 
ſey, dergleichen zu eſſen. Die Luͤgen muß ihn nicht irre 
machen. Geſetzt, daß er Gott danke, daß ihm ein Flei⸗ 
ſcher ein Pfund Rindsleber auf Borg gebe. Nur muß 
er die Leute beurtheilen, die er vor ſich hat, damit er nicht 
an den Unrechten komme, der ihn etwan bey dem Er⸗ 
mel höflid) zum Haufe heraus begleite, . 

13) Alle Monate verfammiet fich die Gefellfchaft, um 
über ihre allgemeine Wohlfahrt zu berathfihlagen. Der 
Vorſteher hat das Recht, den Tag zu benennen. Die 
Berfammlung gefchiehet bey einem jeden Mitgliede nad) 
der Ordnung, wie fie in der Gefellfchaft aufgenommen 
werben. Die Koften werben zu gleichen Iheilen bes 
ſtritten. 

14) Es iſt ſehr noͤthig, daß ſich die Geſellſchaft ſehr 
geheim halte. Dieſe heilſame Geſetze haben die Geſell⸗ 
ſchaft bis auf den heutigen Tag in unverruͤckten Wohl« 
ſeyn erhalten. Mur im vorigen Jahrhundert in denen 
Jahren 1640 und 1641 war fie durch einen innerlichen 
Zwiſt ihrem Untergange ſehr en Der damalige Bor: 
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ſteher der Geſellſchaft hatte einen Zinsmann, ber’ außer⸗ 


ordentlich gutherzig oder vielleicht etwas bloͤdſinnig war. 
Es ſey nun, daß der damlige dreyßigjaͤhrige Krieg, der 


Teutſchland erſchoͤpfet hatte, den übrigen Mitgliedern ihre 


Zinsmänner entzog, ober, daß fie die fetten Zinfen, die 
ihr Vorſteher zu genießen hatte, beneideten. Genug, ' 
fie machten fich bey diefem gutherzigen Manne Eingang, 
um gleichfalls Zinsherren von ihm zu werden, als eben 
ber Vorfteher, zu Ausftattung feiner Tochter einen Haupt⸗ 
zins von ihm nöthig hatte. Vor den einen aus der 
Gefellfhaft mußte er eine ziemliche Summe Kaufmanns» 
waaren ausnehmen, dem andern mußte er feinen Sohn 
be£leiden, und unterfchievene Getraidezinſen entrichten, 
und dem dritten mußte er neue Fenfter in feinem Haufe 
machen laffen. Der Vorſteher berufte ſich vergeblich 
auf die Gefege der Gefellfhaft. Die übrigen Mit 


glieder wußten allerley Ausflüchte ausfindig zu machen, , 


“ 


Länger denn ein ganzes Jahr -unterblieben die Verſamm⸗ 
lungen der Geſellſchaft. Endlich wurde durch Wer: 
mittelung des fünıten Mitgliedes am Fajtnachtsabend 
1642 der in der Geſellſchaft berühmte Faſtnachtsfriede 
gefchloffen. Man fand, daß der Zinsmann des Vorſte⸗ 
hers gut genug war, um demfelben den verlangten Haupt⸗ 


zins zu Ausftattung feiner. Tochter abzutragen. - Der 


Wunſch des Vorftehers wurde erfüllet, und feine Bor: 
rechte an diefen Zinsmann fünftig vor allen Eingriffen 
in Sicherheit geftellet. Seit der Zeit ift die Ruhe der 
Geſellſchaft niemals geftöret worden, Die genaue Beob⸗ 
achtung ihrer Gefege erhält fie in einer glücklichen Eis 


nigkeit. 


S 


Schmaruger-Gefelfhaft. 99 


Es wird unfern $efern wenig daran liegen, ein Vers 
zeichniß von allen Mitgliedern zu haben, die fich iemals 
. in dieſer Gefellfchaft befunden haben. Genug, fie hat zu 
allen Zeiten angefehene $eute aufzumeifen gehabt. Wir 
finden in denen Regiftern der Gefellfchaft, dag Doctores 
und Sicentiaten der Arzneyfunft und Rechte, Bürgers 
meifter, Advocaten, Stadtſchreiber, abgedanfte Officiers, 
Rathsherren und dergleichen ehrwürdige Männer Mit- 
glieder derfelben getvefen find. Wir führen als etwas - 
befonders an, daß wir feinen einzigen Geiftlichen ange⸗ 
merfet haben. Ein einziges mal hat ſich ein Candidat 
der Gottesgelahrtheit mit zum Mitgliede angegeben, 
Allein feine Berufung zu einer Predigerftelle hat feine 
Aufnahme verhindert. Mur einmal hat fich die Gefells. 
fchaft fo weit herunter gelaffen, einen Handwerksmann 
zu ihrem Mitgliede mit zu erwählen. Er ift aber gegen 
diefe Ehre nicht unerfenntlich geweſen; indem er durch 
feine luftige Aufführung und freymüthiges Bezeigen der 
Geſellſchaft viele Mahlzeiten zumege gebracht hat. 

Wir halten uns aber verbunden, unfern $efern bie 
würdigen Mitglieder Fennen zu lernen, die in unfern Tas 
gen die Gefellfchaft ausmachen. Sie beftehet aus fol 
genden gefchikten Männern. 

Hubert Käfer, ein Rathsherr, bekleidet anigo die 
Stelle eines Borftehers mit folhem Ruhme, daß er alle 
feine Vorfahren in diefer hohen Würde übertrifft. Man 
hat uns’ verfichern wollen, daß er wöchentlich nicht zwey 
Grofchen aus feinem Beutel verzehre: So geſchickt 
weis er die Pflichten der Gefellfchaft zu erfüllen. Die 
Gefellfchaft hat alle Ehre von einem fo vollfommenen 
Vorfteher zu gewarten. Alle Morgen, fo bald er ſich 
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angezogen hat, pfleget er auszugehen: und wehe! dem. 
jenigen von feinen Bekannten, der fich im Fenſter blicken 
läßt. Guten Morgen! hat der Herr Gevatter feinen 
Thee ſchon getrunken? So lautet der erſchreckliche Gruß, 
mit dem er ihn anredet: und der Herr Gevatter müßte 
des großen. Eugens Heldenmuth befißen, wenn er ihn- 
nicht zu fich herein nörhigen wollte. Man wird leicht: 
erachten, daß der geſchickte Herr Vorfteher feine Anrede 
auf den Brantewein einrichtet, wenn er bey feinen Be⸗ 
Eannten feinen Thee vermuthet. Einem fo erhabenen 
Mitgliede der Schmarußer:Gefellfhaft muß es gewiß 
gleidy viel feyn, mas er für Eroberungen macht. Man 
bat uns erzählen wollen, daß der Thee feit geraumer Zeit, 
vielleicht aus einer niederträchtigen Zagheit, öfters flüch- 
tig vor ihm werde. Allein, mit defto mehrerer Herzhafe 
tigkeit tritt ihm der unerfchrockene Brantewein unter die 
Augen. Die Brantemeinbrenner fehägen es ſich zur 
Ehre, wenn fie denfelben einem fo vornehmen Mitgliede 
E. Hocherlen und Hochweifen Raths entgegen tragen 
fönnen. Unter fo vielen Häufern, die der Herr Vorftes 
her des Vormittags befucher, pfleget fich Doch gemeinig- 
lid) ein einziges zu finden, dag die HöflichFeit beſitzet, die 
Sprache feines hungrigen Magens zu verftehen, und 
ihn zur Mahlzeit zu behalten. Gefeßt aber auch, daß 
man in allen Häufern weder die Sprache des Magens, 
noch die Sprache der Gefeltichaft, noch unfere liebe teut— 
ſche Mutterfprache verftünde; gefegt, daß fich der vor 
nehme Hunger eines Borftehers der Schmarußer- Gefell- 
ſchaft einmal zu Haufe mit Käfe und Brod ftillen müßte; 
fo Fann er fich doch allemal damit tröften, daß feine Strei⸗ 
fereyen Nachmittags einen ih Erfolg haben werden. 

Denn 
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Detin nach Tifche bricht er ohne große Umftände in fels 
ner Bekannten Häufer ein; und eg müßte wunderlich in 
der Stadt zugehen; wenn er nicht des Abends um zehn 
Uhr in völliger Zufriedenheit feines Magens nach Haufe 
gehen follte. Seine Cameralfadyen, wir verftehen die 
Einkünfte von feinem Zinsmanne, hat derfelbe auf einen 
befiern Fuß gefeget als alle feine Vorfahren. Man vers 
fichert , daß er bereits. feit einem halben Jahre eine Ans 
weiſung auf 80 thlr. in Händen habe, die diefer fein 

Zinsmann zu Ausftattung feiner bald zu verheyrarhenden 
Tochter im Voraus hat beytragen müffen, 

Amos Prahler, ein Rechtsgelehrter. Niemals 
hat ein Mitglied dieſer Geſellſchaft das eilfte und zwoͤlfte 
ihrer Geſetze beſſer beobachtet, als dieſer geſchickte Mann. 
Wenn er ſich zu Gaſte noͤthiget, ſo wird allemal der vor⸗ 
treffliche Geſchmack der. Speiſen, die er zu Haufe zu ges 
nießen pfleget, der Stoff feines Gefpräches feun, obgleich 
alle Wele uͤberzeuget ift, daß fein Magen zu Haufe fehe 
vergnügt ift, wenn er ein halb Pfund Wurſt zu ſich neh⸗ 
men kann, die ihm der FSleifcher nur auf die Hoffnung 
borget, einmal gegen eine rechtliche Schrift abzurechnen. 

Micht felten pfleget er die aufgetragene Gerichte mit der 

großmuͤthigen Art, die ihm eigen ift, öffentlich zu verach⸗ 
ten. Durch fein würdiges Benfpiel find die Gefege det 

Gefellfchaft vermehrer worden. Es macht nun ein bes 
fonderes Gefeg der Gefellfchaft aus, daß die Mitglieder 

bey der Geburt ihrer Kinder 15 bis 20 Gevatterbriefe an 

' auswärtige Bekannte ſchicken müflen, von denen fie 

überzeuget find, daß fie ſelbſt nicht erfcheinen. 

Wilhelm Unverſchaͤmt, der jüngere, ift ein wuͤr⸗ 
diger Ur⸗Ur⸗Urenkel des verftorbenen Stifters dieſer 
— G 3 Geſell, 
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Geſellſchaft. In feinen jüngern Jahren Hat er ben 
großen Fußtapfen feines hohen Anherrns auf eine fo 
wundernswuͤrdige Weife gefolger, daß ihre beyderfeits 
Handlungen einander fo ähnlich find, als ein Rabe dem 
‚ andern. Wie würden alfo in Befchreibung feiner Thas 
ten eine unnüge Arbeit unternehmen. Allein, feit geraus _ 
mer Zeit, nachdem er eine Bedienung erhalten bat; fo - 
iſt er ganz aus der Art gefchlagen. Kaum daß er noch 
. bey denen Gefellfchaftsverfammlungen erfcheinet. Wenn 
er alſo fortfährer; fo üft es wahrfcheinlich, daß ‚bie Gefells 
ſchaft ein fo faules Glied von ihrem fleißigen Körper aba 
fondern werde. 
Harprecht Schlucker, ein Mediciner. Die Aus« 
übungen der Gefellfchaftspflichten weis er mit der Arze⸗ 
neykunſt auf eine ruͤhmliche Art zu vereinigen. Niemals 
hat ein Medicus unermuͤderete Vorſorge vor ſeine Kran⸗ 
fen gehabt, als dieſes wuͤrdige Mitglied der Schmaru⸗ 
Sergefellfhaft. Des Morgens bis in, die ſpaͤte Nacht 
pfleget er in dem Haufe der Kranken zu verbleiben, da« 
mit an dem richtigen Gebrauch der Medicin und an 
Pflegung der Kranken nicht das geringfte verſaͤumet 
werde. Jedermann wuͤnſchet, daß dieſer ſorgfaͤltige 
Mann mit Patienten nicht allzu ſehr uͤberhaͤufet werden 
‚möge, damit er fortfahren koͤnne, ſich des Heils der Kran⸗ 
ken rechtſchaffen anzunehmen. 

"Die durch den Tod des aͤlteſten Beyſitzers erledigte 
Stelle ift noch nicht wieder erfeget. Wir glauben aber, 
daß die Wahl bey der nächften Berfammlung der Gefell- 
ſchaft vor fich gehen werde, Ein angefehener Mann, 
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Wir finden wider dieſe wuͤrdige Geſellſchaft nichts 
zu ſagen. Es wäre noch zu wuͤnſchen, daß fie ſich be— 
muͤhete die Beſtaͤtigung des Landesherrn zu erlangen. 
Denn es iſt nicht ohne Grund zu befürchten, daß fie aufe 
‚ferdem im Streitigkeiten mit auswärtigen wenig Hülfe 
erlangen würden. Nur wollen wir bey diefer Gelegen⸗ 
beit überhaupt von ben falfchen Freunden noch ein paar 
Worte reden, ’ 

Die Schmaruger müffen unftreitig unter die falfchen 
Freunde gerechnet werden. Man fann die falfchen 
Freunde in drey Klaffen eintheilen, Wir wollen bey 
der erften Klaffe den Namen der falfchen Freunde. beybe= 
halten, die andern wollen wir Schmeidhler, und die dritte 
Schmaruger nennen. Alle.drey Arten gebrauchen ſich 
bes fhönen Namens der Breundfchaft zum Deckel ihrer 
‚verfchiedenen Abfichten, 

Die erfte Klaffe der falfchen Freunde, der wir Dies 
fen Namen befonders vorbehalten haben, beftehet aus 
denjenigen, bie fich ohne Eigennyß vor unfre Freunde 
ausgeben. Ihre Anzahl iſt fehr groß in der Welt. 
Ale Sreundfchaften, die wir häufig gewahr werden, ges 
bören faft ohne Ausnahme unter dieſe Klaſſe. Die 
Gleichheit des Standes, des Bermögens, des Alters, und \ 
zumeilen auch der Neigung, find die Gründe, die diefe 
falfche Freunde gegen uns treiben. Sie nennen ſich uns 
fere Freunde, nur um unfre Freunde zu heißen, Der 
Umgang und der Zeitvertreib ift alles, was fie bey uns 
fuchen. Sie erweifen ung Öefälligfeiten. Sie zählen 
und miegen fie aber, und verlangen fie in gleicher Anzahl 
und Gewichte wieder von uns, Wenn wir fie zu Gafte 

bitten, fo bitten fie uns wieder zu Gafte, Furz, fie wollen 
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uns nichts umfonft geben; fie begehren aber auch von 
“ung nichts umfonft, Sie find von den wahren Freun⸗ 
den vor viele Menfchen ſchwer zu unterfcheiden: und die 
-meiften unter ihnen glauben fo gar ſelbſt, daß fie unfre 
"wahrhaftigen Freunde find. Nur die Unglüdsfälle ges 


ben fie ung zu erkennen. Wenn uns das Unglüc ver 


“folget; wenn :wir san. Stand und Vermögen geringer 


werden; wenn fie feine Gefälligfeiten von der Art, wie 
fie wünfchen, und die mit denen ihrigen in gleichen Ges 


wichte ſtehen, von ung erwarten fönnen; fo nimmt ihre 
Freundſchaft gar bald ein Ende. 


Die Schmeichler nehmen ſich allein aus Eigennuh 
einer Freundſchaft zu ung an. Unſre Tafel, unſre Ges 


traͤnke, unſer Geldbeutel, den ſie mit unauf hoͤrlichen 
BVorgen heimſuchen, unſre Dienſtleiſtungen, die ſie ent⸗ 
weder zu ihrer Befoͤrderung, oder zu ihren Geſchaͤfften 


noͤthig haben, ſind das Reizende, ſo ſie darzu anlocket. 
Unterdeſſen find fie doc) noch ertraͤglich. Sie wiſſen ih» 
ren Eigennuß Fünftlich zu verbergen. Sie erzeigen ung 


«wieder einige Eleine Gefälligfeiten, die nicht viel zu bes 
‘deuten haben, und dann und wann biethen fie ung gleich« 
‚falls ihre Tafel an, Alle ihre Handlungen find mit der 


Dede der Freundfchaft überzogen, _ Sie find fehr eins 
nehmend. ° Der Flügfte Mann kann fich öfters vor ihnen 
nicht ſchuͤtzen. Sie find die fleinen Hauslobredner, der 
nen alle unfre Handlungen gefallen. Nicht einmal die 


Unglüdsfälle find. allemal vermögend, ihnen die Larve ab⸗ 


zuziehen. Wenn fie noch einigen Vortheil von ung hof 


fen fönnen, fo fahren fie fort ung zu fehmeicheln, 


Die Schmaruger hingegen find die allerunverfchänts 
tefte Sorte falfcher Freunde, ‚Sie — es gar nicht, 
daß 
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daß fie fich gleichfam zu Micherren über unfer Bermös 
gen machen wollen. Der Mantel der Freundfchaft, ven 
fie umgenommen haben, ift fo klein, daß aller Orten ihre 
‚ wahre Abficht, nämlich unfer Vermoͤgen zu verzehren, 
. hervor raget. Sie befümmern ſich wenig darum, ob 
uns an ihrer Freundſchaft etwas gelegen ift. Sie zwin« 
gen uns gleichfam, daß wir. fie vor unfre Freunde erfen« 
nen müfjen. Weit gefehlet, daß fie die Kunftgriffe der 
Schmeichler anwenden follten. Sie erheben ſich un- 
enblich-über ihre ergwungenen Gutthäter, und machen fie _ 
felbften öfters zum öffentlichen Gegenftande ihres Spot« 
tes. Sie geben nicht einmal den geringften Schein von 
ſich, als ob fie einige Gegenerfenntlichfeit haben wollten, 
Wenn jene, denen fie alle Tage befchwerlich find, fie zum 
Zeitvertreib einmal wieder beſuchen; fo müffen fie vor 
ihr Geld zehren, wenn fie anders nicht genöthiger feyn 
wollen, den Augenblick wieder nach Haufe zu gehen. 
Eine Aufführung von der Art kann ihnen freylich bey 
vernünftigen und geſetzten Leuten wenig Eingang zumege 
- bringen. Unterdeſſen giebet es doch Menfchen genug in 
der Welt, die Sklaven der Schmaruger find. Leute! 
die ungemein’ gutherzig und dabey etwas einfältig find, 
die fich öfters den Umgang mit fo mwißigen $euten, als 
fich die Schmarußer in ihren Augen gemeiniglich zu ma⸗ 
chen wiſſen, zur Ehre rechnen, unterſtehen ſich ſelten, wi⸗ 
der die Abſichten der Schmarutzer ernſthaftige Mittel 
vorzukehren: und dieſe wiſſen vergleichen Bloͤdſinnige fo 
wohl zu gebrauchen, daß fie öfters auf bie allerunver⸗ 
fhämtefte Art fordern, mas fie haben wollen, 

| Manıhat in denen meiften $ändern wider die Betle⸗ 
rey alleriey weife Anordnung. gemasht, Dergleichen 
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Gefege find fehr möthig. Die Gfückfeligfeit eines 
‚Staats hänget eines Theils davon ab, daß man wenig 
herumfchmweifendes Gefindel in demfelben finder: und es 
wäre nur zu wünfchen, daß folche Verfügungen mit er= 
forderlichen Ernſt beobachtet würden. Wir glauben 
aus diefem Grunde, daß es fehr vortheilhaftig vor einen 
Staat wäre, wenn die Gefege ihre Sorgfalt auch auf die 
‚Schmaruger richteten. Die Schnarußer find dasjenige 
im Großen, was die Bettler im Kleinen find. Siefind die 
vornehmen und angefehenen Bettler. Das herumfchweis 
fende Gefindel bettelt um Brod, ober um eine kleine 
Münze, Die Schmaruger hingegen betteln um Mahl« 
zeiten, um ein Glas Wein, um Caffee, um unfern. Geld- 
beutel, um unfer Getraide, und um taufend andre Dinge, 
die wir weniger entrathen Fönnen, als ein Stuͤck Brod, 

oder einen Dreyer. An unverfchaämten Weſen geben die 
Schmaruger den $andftreichern im geringften nichts 
nad, Sie übertreffen fie öfters. Es ift fehr gewiß, 
daß die Unverfchämtheit eines Schmarugers ſchaͤdlicher 
ift, als die Grobheit eines Bettlers, mit der er denjenis 
gen beleget, der ihm eine Gabe verfaget. Man Fann die 
Grobheit der Bettler durch die Bettelvoigte und durch die 
Diener der Obrigkeit vertreiben. Allein, der Wohl« 
ſtand und die Höflichfeit leiden es öfters nicht, wider das 
unverfhämte Wefen der Schmaruger wirkſame Mittel. 
zu ergreifen; und diejenigen, welche fich die Schmarußer 
unferthänig machen, find nicht einmal vermögend, auf ders 
gleihen Mittel zu denken; obzwar vernünftige und ge« 
fegte Menfchen von der höchften Art der Unverfchämtheit 
der Schmaruger wenig zu befürchten haben;. fo find fie 
* von * ie Anfällen nicht ganz und gar 
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frey. Oefters ſind fo gar wider die Angriffe der Schma« 
rußer feine anftändigen Bertheidigungsmittel zu erfinden. 
Wenn ein Schmaruger unverfchamt genug ift, bey uns 
zu bleiben, bis um ein Uhr Nachmittags; fo wiffen wir 
öfters Feinen-andern Rath, als einen verbrüßlichen Mens 
fchen wider unfern Willen zu Tifche zu behalten, oder un= 
ſre Mahlzeit aufzufchieben, und felbft zu faften. 

Es ift wahr, es würde ſchwer fallen, durch Lie Gefege 
zu beſtimmen, wenn jemand für einen Schmarußer gehala 
ten werben fol. Die Verfahrungsart diefer falfchen 
Freunde ift fo verfchieden, "daß fich faft Feine allgemeine 
Kegeln ausfindig machen laffen. Allein, es würde doch 
nicht ganz und gar unmöglich feyn, die Republik. von den 
groben und offenbaren Schmarugern zu faubern. Warum 
follten nicht die Gefege ein Bezeigen ahnden koͤnnen, wie 
die Geſellſchaft beobachtet, deren Entdeckung wir unſerm 
Leſer mitgetheilet haben. Wenigſtens koͤnnte die Obrig⸗ 
keit unſern Tiſch vor allen ungebetenen Gaͤſten verwah⸗ 
ren. Uns deucht, daß es folgender Geſtalt ganz leicht ge⸗ 
ſchehen koͤnnte. Der Bettelvoigt müßte ſich um 11 Uhr 
mit einer Schelle, Horn oder Klapper auf der Straße hoͤ⸗ 
ren laſſen, und dabey ausrufen, daß es in Uhr gefchlagen 
babe, und daß ſich alle Schinaruger und ungebetene Gäfte 
nac) Haufe verfügen follten. Wir glauben, daß diefe Er- 
innerung die Stirne des allerunverfchämteften Schmaru⸗ 
tzers roth machen und ihn nach Haufe zu gehen bewegen 
wuͤrde. Wenn endlich noch die Obrigkeit diejenigen, fo fich 
hieran nicht fehreten, durch den Bettelvoigt in das Hoſpital 
begleiten ließe, um dafelbft zu fpeifen; fo würde niemand 
durch die Schmaruger beläftiget werden: und jedermann 
wuͤrde bedacht feyn, feinen Unterhalt auf eine ruͤhmliche Art 
zu erwerben. 11. Abs 
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nes artigen jungen Herrn entwerfen. Jedermann 

geſtehet, daß unſre Zeiten in der Artigkeit vor den 
verfloſſenen Jahrhunderten einen beſondern Vorzug ha⸗ 
‚ben: und vielleicht werden die nachfolgenden uns hierin⸗ 
nen niemals gleich fommen. &s wäre demnad) unver: 
antwortlich, wenn wir nicht von feuten der Machwelt ein 
Gemählde zu liefern fuchten, welche eben den Ruhm ha« 
ben, daß fie in der Artigfeit eine befondere Vollkommen⸗ 
heit befigen ; und Beyſpiele von diefer Art müffen gewiß 
den Vorzug unfrer Zeiten auf ewig feſt fegen. Hier ift 
der Grund diefes Gemähldes: und ich habe die Farben 
bey der Hand, die ich) darauf tragen will, 

"Die Züge feines Gefichts und feiner Seele follen mir 
feine Mühe machen. Allein, es wird mir fchwer fallen 
feine Kleidung abzufchildern. Wenn ich ihn mit einem 
großen Hute, mit einer Bandfchleife, mit langen Mans 
ſchetten, und mit goldenen Franzen an der feidnen Wefte 
mahlen werde; fo wird er morgen ganz anders ausſehen; 
und ich muß befürchten, daß ich einen altväterifchen Stus 
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Ger werde geliefert haben, eine Sache, die einen Wider: 
fpruch in ſich faßt. "Wegen der Art feines Kleides und 
feiner Auffchläge bin ich am meiften in Sorgen. Alle» 
mal wenn ich ihn betrachte; fo ift ein neuer Schnitt von 
Paris unterwegeng; und meine Abfchilderung wird über 
Morgen vereitelt feyn. Wenn ich nicht befürchtete, ihn 
in den Augen der Nachwelt unfenntlich zu machen; fo 
wuͤrde ich am beften thun, daß-ic) ihn mitten in dem La⸗ 
den eines Schneiders zu Paris ganz nackend abfchilderte, 
damit er fich fein Kleid allemal nach) dem Schnitte des 
Rockes fo gleich ändern laffen koͤnnte, womit ein gewiſſer 
Herzog, ‚oder der und der Marquis, heute zum erftenmal 
erfchienen ift. Doc) ich will mir wegen feiner Kleidung 
feinen Kummer machen. Kann man auch die Farbe 
eines Chamäleons beftimmen, der alle die Farben an: 
nimmt, denen er fich nähere? Ich will ihn alfo fchildern, 
wie er heute ausfiehet. Kann ich ihm doch zum Ueber« 
fluffe noch eine Menge franzöfifcher Schnitte zur Sei: 
ten legen, bamit er nicht gar zu müßig ausfehen möge. 
Denn die forgfältige Unterfuchung diefer Dinge wird doch 
wohl beitändig das michtigfte Geſchaͤffte feines Lebens 
ausmachen. 
Wie koͤmmt es doch, daß die Uhren nicht aus der 
Mode fommen, und daß die Schnupftobacksdoſen nicht 
altväterifch werden ? Denn in diefen Dingen ift der Stu⸗ 
ger ungemein beftändig. Es fcheinet, diefe Dinge kom⸗ 
men dem artigen jungen Herrn nothwendig zu, weil er- 
fie niemals ableget;- und folglich wird wohl das Weſen 
eines Stugers hierinnen beſtehen. Dieſe Philofophie 
ſcheinet nicht unrecht zu feyn. Wenigſtens find fie der 
Grund aller feiner Artigkeit. Sehet | igt will er einen 
wißie 
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witzigen Scherz vorbringen; und er nimmt bie Schnupfs 
tobacksdoſe zu Huͤlfe. Mun will er ſich eine recht vors 
nehme Miene geben: und er kann bdiefes nicht beſſer 
bewerfftelligen, als daß er nach der Uhr ſiehet. Bald 
hätte id) den Stock, ein eben fo nothwendiges Stüd eines 
Stußers, außer Acht gelaffen. Er will ſich igt eine ge= 
ſchickte Stellung geben: und fehet der Stolz ift ihm das 
‘bey unentbehrlich. 

Allein, laffet ung den Abriß nach der Ordnung ent⸗ 
‚werfen. Es ift neun Uhr, und der Stußer hat fih aus 
dem Bette in den feidenen Schlafrocf geworfen. Nach⸗ 
dem er geflingelt hat, den Thee ober Caffee zu bringen z 
fo fiehet er mic den Papilotten und der Wachsbinde, oder 
der Weibermüge, eine halbe Stunde zum Fenfter hin« 

aus. Er faßt hierauf den graufamen Entfhluß, in Buͤ⸗ 
chern zu lefen. Man kann leicht erachten, daß ein Stu= 
Ger unmöglid) etwas anders als Romanen und höd)ftens, 
Odendichter erwählen fünne: und weil er nur artig feyn 
will; fo fann man auch von ihm nicht mehr verlangen. 
Indem feine forfchbegierigen Augen unter den prächtigen 
Romatıen herum irren; fo erblicken fie endlich den glück: 
"Lich gewordenen Bauer: und weil der Verfaſſer ein, 
Franzoſe, und zwar ein wißiger Sranzofe iſt; fo fälle 
feine Wahl hierauf, Er lieſet bierinnen anderthalb 
Diertelftunden: und bey nahe vertieft er fich in den Abs 
fehilderungen der allerliebften Eleinen weißen Hand, und 
der großen lebhaften Augen, indem es ihm einfällt, daß 
er diefes heute bey Wilhelminen anwenden kann. Allein 
ein Stuger will nicht allein wigig, fondern auch gepuße 
feyn. Die Begierde zu gefallen, ruft ihn dannenhero 
vor den RO Der Frieſirer koͤmmt; und feine, 
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fleißige Hand giebt dem ſchoͤnen Haare bes Stußers eine 
entzücfende Ordnung. 


Nunmehr befchäfftige er ſich eine Viertelftunde mit 
einem goldenen Mefferchen, den Puder aus dem Gefichte 
zu fhaben: und es gehet ein graufamer Streit in feiner 
Seele vor, was er heute vor ein Kleid anziehen will. 
Aus wichtigen Gründen fälle fein Enefchluß endlich auf 
den rothen Rod, und die blaue Werte mit den goldnen 
Franzen. Gie werden gebracht, und nun hat der artige 
junge Herr Zeit, feine völlige Schönheit im Spiegel zu _ 
bewundern, Sehet doch, mie fich die Zufriedenheit ſei⸗ 
ner Seele über fein gutes Anfehen auf feinem Geſichte 
mahlet! Eine ungemeine gebhaftigfeie erfüllet feine Au- 
gen. Er lächelt, weil er ſich vorftellt, daß ihn heute 
©elinde, Galathee und Wilhelmine nicht ohne Entzücen 
werden anfehen koͤnnen. Doch feine unruhige Seele 
verläßt diefen Gegenftand, und erwaͤhlet lieber fich felbft 
zu fchmeicheln. Er nimmt zu Betrachtung feiner gufen 
Stellung eine Priefe Schnupftobad vor dem Spiegel; 
und den Yugenblic fälle feiner Seele ein, daß fie witzig 
iſt. Sie will diefes bemweifen: und fehet der Stuger 
finge, und einen Augenblick darauf Ba er mit pfeis 
fen ab. 


Itzt kommt ein ganzes Po Stutzer zu ihm: und 
er empfängt fie. mit der Anrede: bon jour, bon jour, 
meine gnädigen Herren! Sie erzählen ihm, daß Phillis 
geftern mit Nicandern fpagieren gefahren, und dag bey 
der Frau von S.. . eine Fräulein vom Sande angefoms 
men ift, die ein elendes Fleines Kopfzeug trägt. Er 
lacht, und die Stuger helfen ihm aus vollen Halſe ‚la« 

chen, 
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den. Nur nehmen fie die Doſen in die Hände und 
ein abermaligeg Lachen befchließt diefen Auftritt. Man: 
denke nur nicht, daß fie mit diefem Lachen Gedanfen ver= 
fnüpfen. Mein, die Seele eines Stugers ift es ſchon 
gewohnt, daß fie zum Lachen beweget wird, ohne daß fie 
dabey denket. 

Nachmittage ſucht er die Geſellſchaft der Wilhel⸗ 
helmine, die er ſchon ſeit in Uhr mit ſeiner annehmlichen 
Geſtalt in Gedanken drohet. Armes Ding! ſagt er 
noch unterwegens bey ſich ſelbſt, du wirſt dir wohl nim⸗ 
mermehr einbilden, daß ich heute gar zu reizend ausſe⸗ 
hen werde. Er kommt daſelbſt an, und er findet eine 
große Geſellſchaft von Perſonen beyderley Geſchlechts bey 
derſelben. Wir werden Wunderdinge der Artigkeit an 
ihm wahrnehmen. Denn nunmehr befindet er ſich in 
ſeiner rechten Luft. 

Gleich anfangs bemerket er, daß ſich eine Manns: 
perfon in ber Geſellſchaft befindet, die er noch nicht ken⸗ 
net. Nachdem er ſich erkundiget hat, mer fie iſt; ſo 
naͤhert er ſich derſelben. Er ſagt ihm, daß ihm dieſe 
Gelegenheit unſchaͤtzbar ſey, weil ſie ihm das Gluͤck ver⸗ 
ſchaffe, eine Perſon kennen zu lernen, die er gleich aus 
dem erſten Anblick hoch ſchaͤtzen muͤſſe. Er verſichert 
ihn, daß er den Augenblick eine beſondere Zaͤrtlichkeit und 
Freundſchaft fuͤr ihn empfinde. Er bietet ihm ſeine 
Dienſte an: und er betheuert mit einigen galanten Fluͤ⸗ 
chen daß er ſich ſteif und feſte darauf verlaſſen koͤnne. 
Doch ehe der Fremde noch zu einiger Antwort gelangen 
und ſich fuͤr dieſe hoͤflichen und aufrichtigen Anerbietun⸗ 
‚gen bedanken kann; fo verlaͤßt er ihn. Iſt es doch ges 
nug, daß er es ihm gefagt har. SR 
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ı Die Fräulein. vom Sande, deren Ankunft und Tracht _ 
ihm heute fo lächerlich ſchien, befindet fich in der Gefell- 
ſchaft; und ſehet, itzt nähert er ſich derſelben. - Er fchä- 
Get nunmehro feine Stadt glücklich, daß fie die Gegen: 
mart einer fo galanten, fchönen und allerlichiten Perfon _ 
genießen foll: und ift auf ihr Dorf fehr neidifch, daß 
daſſelbe zeither diefes Glück allein genoflen, und einen fo 
koſtbaren Schag in fich verfchloffen hat. Er verfichere 
‚ihr auf die galantefte Art, daß fie niche darzu gemacht 
waͤre, fih auf dem Sande zu vergraben, fondern daß fie 
fih dem Hofe und der Stadt zur Bewunderung übers 
laſſen müßte, Er rechnet ihr die Menge von Berehrern 
auf den Fingern her, die ihre Annehmlichfeiten erwerben 
werden; und er ſchwoͤret ſehr hoch, daß er ſich glücklich 
ſchaͤtzen wuͤrde, wenn er ſich unter die geringſten zaͤhlen 
duͤrfte. Das gute Ding fuͤhlet hierbey eine wunderbare 
Vermiſchung von Beſtuͤrzung und Freude, die ſie noch 
nicht einmal haben recht antworten laſſen, als ſich der 
Stutzer von ihr wendet, und einem feiner guten Freunde 
ins Ohr fagt, daß das arme Ding immer auf dem Lande 
hätte bleiben mögen, weil jie daſelbſt gefchicter gewefen 
wäre ſich Verehrer zu erwerben, als in der Stadt. 

Nachdem er einen alten Bekannten auf die Schul. 
fern geklopft, einem andern die Hand gedruͤcket, Tobad . 
genommen, ſich vermittelft einer Capriole nach. einem hin- 
ter. ihm entftandenen Gelächter umgedreher, ein paar 
witzige Worte darzu gefagt und aus vollem Halſe mit 
gelacht hat: und diefes alles in fo Furzer Zeit, daß nur. 
ein Stußer damit zurechte kommen kann; ſo wendet er 
ſich endlich zur Wilhelmine, um die Vormittags ausftu- 
dirte Schmeicheleyen, auf die allerliebfte Eleine weiße 
5* — H Fand, 
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Hand, und auf die großen lebhaftigen Augen anzubrin⸗ 
gen. Er bewerkſtelliget dieſes auf eine ſehr galante und 
artige Art; "und fein Roman thut ihm dabey vortreffliche 
Dienſte. Sonderlich betheuert er mit einigen witzigen 
Fluͤchen, daß er eine ſo allerliebſte Hand gar nicht ſehen 
koͤnnte, ohne fie zu kuͤſſen; und ſehet, es find feine leere 
Worte, die er redet, denn er hat es nunmehr ſchon wirk⸗ 
lich gethan. Faſt wird er fich mit diefen Schmeiche⸗ 
leyen für einen Stutzer bey einem Frauenzimmer allzu 
lange befchäfftigen. Allein es hat nichts zu bedeuten, 
Den Augenblid fälle ihm ein, daß er der Galathee noch 
nicht gefagt bat, daß fie liebenswürbig ift. Dieſe Nach—⸗ 
richt ift fo nothwendig, daß er Wilhelminen alfobald 
verläßt, und auf jene zueilet. Machdem er ihren Boll 
kommenheiten, noch mehr aber der Eigenfchaft eines wi⸗ 
tzigen Stugers, in einer gar furzen Zeit ein Genüge gelei⸗ 
ſtet Hat; fo wendet er fich zu einer andern. Weil fie 
nicht fchön iſtz fo merfe ich, daß er ihren Berftand bis 
an den Himmel erheben wird. 
Man glaube nur nicht, daß Die Seele des Stußers 
in der That verliebt ift. Sie gefällt fich felbft viel zu 
fehr, als daß fie ihre $uft an den anfchauenden Vollkom⸗ 
menheiten eines andern haben fönnte, Allein wie fönnte 
doch ein Stuger .wigig fiheinen, wenn er nicht dem 
Srauenzimmer artige Schmeicheleyen vorfagte? Aus 
Begierde witzig zu ſeyn, ftelle er ſich demnach verliebt: 
und mie fönnte er ſich eine leichtere Art des Witzes er. 
wählen, ba man zu berfelben in einer Menge von Bits 
chern Formeln und Anweiſungen finder. 

Die Eigenfchaft eines Stugers erfordert es 4 
Wie kann jemand ns ſeyn, ohne dag er dem Frauen. 

zimmer 
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“zimmer fhmeichelt? Stelle euch doch einen Pfau ohne 
Schwanz vor, wie erbärmlich das Thier-ausfehen würde. 
Eben alfo kann man fi einen Stußer ohne Schmeiche« 
leyen gegen das. Frauenzimmer "unmöglich vorftellen. 
Befehlet ihm einmal, daß er in einer Gefellfchaft mit den 
Schönen Fein Wort reden fol: und beraubet ihn zugleich _ 
feines Stodes, feiner Uhr und feiner Dofe; fo wird er _ 
‚aufhören ein Stußer zu ſeyn; und er wird fo einfältig 
da ftehen, wie der Sohn eines reichen Pachters, den ver 
Vater in einem gofdnen Kleide zum erſtenmal in die 
Welt ſchicket. 

Zunm Ueberfluß will es die Mode fo haben, daß ein 
—* junger Herr verliebt ſeyn muß. Es laͤßt doch 
heut zu Tage gar zu einfaͤltig, wenn ein artiger junger 
Herr Fein Held in Liebesbegebenheiten iſt. Wie würde, 
er doch unter feines gleichen von Stußern mwißig und im 
Aunſehen ſeyn koͤnnen, wenn er ihnen nicht Liebesſtreiche 
erzaͤhlen koͤnnte, die er geſpielet hat? Selbſt an ſeinen 
laſterhaften Ausſchweifungen hat wohl die Mode ſo vie⸗ 
len Antheil, als die unordentlichen Begierden. Es iſt 
nun einmal Mode, daß man eine Maitreſſe haͤlt, wenn 
man fuͤr artig und belebt angeſehen ſeyn will: und der 
Stutzer kann ſich alſo dieſer Sache unmoͤglich entbrechen. 
Allein, habt nur Achtung, ige kommt eine Bande Co⸗ 
mödianten Srauenzimmer in ſeiner Stadt an, ‘Die june 
‚gen Herren geben ihnen fo fort ungemeinen Beyfall. 
Die Schaufpielprinzeflinnen werben bewundert, Man 
macht dafelbft feine Aufmartung. Man fpeifet und fpiele 
daſelbſt; und ein jeder erwaͤhlet eine Theatergöftinn zu 
feiner Verehrung. : Warum? es ift nunmehr o Mode: 
ud die — Muitreſſen ſind So eine Zeitlang alta 
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värerifch geworben. Allein, nur Geduld! Es wird ſchon 
eine Zeit kommen, daß fie wieder Mode werden, 

Die Seele eines Stutzers ift ungemein flüchtig. 
Kein Gegenftand ift fo reizend, daß er fie länger, als ei⸗ 
nige Minuten an ſich ziehen fönnte, . Es ift diefes nicht 
allein in der Siebe; fondern in allen feinen uͤbrigen Hand⸗ 
Iungen wahr. Itzt murmelt er zwey Zeilen aus einer 
Opernarie. Allein, es ift fhon genug: und nun pfeifet 
er, doch man denfe nur nicht, daß diefer Zeitvertreib 
lange dauern werbe: fondern er ſtimmt nur ein Gaffen« 
lied an. So ift es mit ihm ebenfalls in Gefellfchaften 
befchaffen. Seine unruhige und flüchtige Seele feget 
den Körper in beftändige Bewegung. Itzt giebt er dies 
‚fem Freundfchaftsverfiherungen, - Allein, er verläßt ihn, 
ehe fie zur Hälfte geendiget find, damit er dort in jener 
Ecke zu einem Zeitungsgefpräche ein wigiges Wort fagen 
kann; in einem Augenblide darauf iſt er wieder am 
Tiſche, und bietet Hohe Wetten aus, daß diefer oder je- 
ner das Spiel gewinnen werde. Keine ernfthafte Ma- 
terie Fanır vor ihm zu Ende gebracht werden. So bald 
ex eine Priefe Schnupftabad genommen hat; fo.fann 
man nur ficher wetten, daß ein ha! A propos! unmit⸗ 
telbar darauf folgen werde: und diefes ewige A propos 
wird er niemals hinausführen: fondern, ehe man es fih 
verſiehet, fo wird er mieder auf was anders fallen, oder 
mit diefer oder jener Perfon an zu fcherzen fangen. 
M—ich deucht, feine Seele verfährt fehr Elug, daß fie 

fih bey einem Gegenftande nicht allzulange aufhält, Weil 

fie immer wigig fern will; fo kann fie fich nicht beffer 
helfen, als daß fie beftändig von einem Gegenftande auf 
den andern fällt, Es ift gar zu ſchwer, in einer Materie 
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eine lange Zeit witzig zu ſeyn: nd der Wis einer ftuge: 
riſchen Seele wird nur gar zu bald erfchöpfer, 

‚Nur an den Spieltifchen ift Die Seele eines Stutzers 
beftändig. Vielleicht ift die öftere Ab.»echfelung der in 
Händen Habenden gemahlten Bilderchen der flüchtigen 
Neigung feiner Seelefo gemäß, daß fie daruͤber die Bewe⸗ 
gung ihres Körpers vergißt, vielleicht aber will fie auch 
dabey ausruhen, und zu ihrer Flüchtigkeit neue Kräfte 
ſammlen. Dem fey aber, wie ipm wolle, hierinnen und 
„ In. der Siebe zur Schnupftobacfsdofe und Uhr, vornehm: 

lich aber in der Thorheit — ſie ungemein beſtaͤndig und 
———— 


True: 
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III. 
Die Vortr efflichkeit und Dart 


der 


Rabuliſten 


und - 


Böfen Advocaten. 





ie Krankheiten machen einen ſo tiefen Eindruck in 
$ unfere Körper, daß wir einige Zeit hernach, uns 


geachtet wir fie Durch eine gründliche Eur gehos 
ben-Haben, ihre befchwerliche Spuren noch immer gewahr 
werden. Eben alfo ift es mit ben Kranfheiten unfers 
Gemuͤths befchaffen. Die moralifche Eur derfelben mag 
noch fo glücklich angefchlagen haben, fo kleben ung doch 
noch beftändig einige Schwachheiten davon an. Ich 
will mich felbft zum Beyſpiel aufführen, Ungeachtet ich 
glaubte, daß ich die Dichterkranfheit, oder weiches einer» 
ley ift, die Einbildung, daß ich ein Dichter ſey, durch eine 
ſehr bewährte Eur, die Selbfterfenntniß genannt, mit 


Strumpf und Stiel aus meiner Seele.ausgerottet hätte; 


fo erregen fi) doch dann und warn einige Zufälle, die 
feiner andern Urſache, als diefer Krankheit zuzufchreiben 
find. 60 den Augenblick hat mich eine hievon übrig 

gebliebene Schwachheit überfallen, 
Als ih im Begriff war gegenwärtige Abhandlung 
ebaufaffen und zu dem —— der Hoheit und Wuͤrdigkeit 
mei⸗ 
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meines Gegenftandes nachbachte, fo fühlete ich: eine ſehr 
heftige. Begierde bey mir, die Mufen um ihren Bey⸗ 
ſtand Hiebey anzurufen. Cine Neigung meiner Seelen, 
die fich zeither fehr geſchickt verftect haben muß, fuchte 
mic) zu überreden, daß ‚meine Lobfchrift noch einmal fo 
wohl gerathen würbe, wenn ich eine fo Eräftige Hülfe er⸗ 
langte; fie verficherte mich, daß ich mir auf ihren Bey⸗ 
ftand gewiffe Rechnung machen fönnte, Die Mufen 
wären folche liebreiche Schönen, daß ſich noch niemand in 
der Welt nad) ihrem Einfluß zu Tode gefeufzer hätte, 
Man fände, daß fie allegeit gegen den Bortrefflichten 
von ihren Anbetern, und gegen ben ER gleiche 
Barmherzigkeit gehabt hätten: 

Ich habe es der zuten Natur zu danken, bie ich nach 
meiner Krankheit erlangt Habe, daß mich diefer Zufall 
nicht gänzlich Hinreiße. Sie wird aber jedennoch 
nicht mächtig. genug ſeyn, ihn völlig zu überrinden. Ich 

"fpüre,daß ich ohne eine Anrufung nicht losfommen werde, 
Damit ich aber zeige, daß ich ſo gar kraͤnklich eben nicht 


bin, fo will ich mich wenigftens nicht zu den Mufen wen - 


den. Ich werde die Themis um ihren Beyſtand anfles 


ben. „Mach der Art wie fie in der Welt mit fih handen - 


läßt, bin ich verfichert, daß fie das weichmuͤthigſte und 
befte Herz von der Welt haben müfle. Ich habe dem⸗ 
nad) die fefte Zuverficht, daß ich nicht vergeblich feufzen 
werde, weil ich) den loͤblichen Borfaß:habe, der Welt die 
Vortrefflichfeit und Nutzbarkeit des größeften Haufens 
von ihren lieben Kindern vor Augen: zu legen; jo kann 


ſie es auch unmöglid) über ihr mütterliches Herz bringen, 


mir ihren Einfluß zu verfügen, Es ift vielmehr zu vera 


muthen, daß ſie mir die vortrefflichſten Worte eingeben 
H 4 wuͤrde, 
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wuͤrde, wenn ich gleich keinen förmlichen Seufzer an fie 
abgehen ließe. Damit ich aber die Achtbarfeit zu erfennen 
gebe, die ich vor fie habe; fo will ich fie folgender Ges 
ſtalt anrufen, , 

Große Themis! Mächtigfte Königinn der. Rechte ! 
Du allerweifefte Nichterinn aller menfchlichen Händel ! 
die du den größeften Theil deiner Kinder mit fo hohen 
Gaben ausrüfteft, daß fie, ohne das geringfte zu verſte⸗ 
ben, deine Wiffenfchaft hier auf Erden: ausüben koͤnnen, 
laß doch deine große Weisheit auch mir Unwuͤrdigen in - 
dieſer Stunde zu Hülfe kommen, damit id im Stande 
fey, Die Vortrefflichfeit und Nutzbarkeit der Rabuliften 
“und böfen Advocaten, diefes beträchtlichen Haufeng deiner 
‚ lieben Kinder, nach Würden auszıführen, und ihre Ehre 
wider Die nafenmweife Rotte ihrer gottlofen Verächter zu 
‚retten. Floͤße meiner Feder felbft die vortrefflichen Ges 
danfen ein, welche bie Hoheit und Wuͤrdigkeit meines 
Gegenftandes erfordern. Ich und diefe deine liebe 
Soͤhne, werden dir Davor in unfern Herzen einen ewigen 
Danfaltar aufrichten. =. 

Es ift mir, als wenn eine geheime Kraft ben Augen⸗ 
blick alle meine Adern durchdraͤnge. Ein ftärfendes Et: 
mag, das ich wohl fühle, aber nicht nennen kann, nimmt 
die abgelegenften Winfel meines Gehirns ein. Es ſtel⸗ 
len ſich auf einmal fo viel Gründe der Vortrefflichkeit und 
Nugbarkeit der Rabuliften und böfen Advocaten meinen 
Gedanfen vor, Daß: ich mir faft gefraue, einen ftarfen 
Folianten damit anzufüllen. Unter einen. fo häufigen 
Vorrath werde ich demnach nur die wichtigſten ausſuchen, 
damit ich die Graͤnzen meines Vorſatzes nicht uͤber⸗ 
ſchreite. j 
Alle 
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Alle meine $efer werden mit mir einig feyn, daß wohl. 

feile Zeiten die beften in der Welt, befonders aber in An- 
fehung des Armuths find. Die Haare müffen uns zu 
: Berge ftehen, und unfre Herzen möchten vor Wehmuth 
Blut fließen laflen, wenn wir die Noth und den Jammer 
in den’ Gefchicgtsbüchern leſen, die Die theuren Zeiten in 
einem Sande verurfachet haben, das damit heimgefuchee 
worden ift, Man muß ausrufen: theure Zeiten! elende 
Zeiten! 

Wenn. wir. nicht eine fo große Menge Rabuliſten 
und boͤſe Advocaten in der Welt haͤtten, hilf Himmel! 
was wuͤrden nicht fuͤr theure Zeiten in Anſehung der lie⸗ 
ben Gerechtigkeit ſeyn! Ich ſtelle mir die Moth lebhaf⸗ 
tig vor, welche die Welt alsdenn drücken würde. : Die 
Menfchen würden mie halb verhüngert, aus Mangel der 
Gerechtigkeit herum laufen, und nad) bem Brode der 
Gerechtigkeit fehreyen. Hier und da würden einige abs 
gezehrte todte Körper auf ber Straße.liegen, die Worte: 
Gerechtigkeit und Advocaten würden die legten feyn, fo 
aus ihren gleichfam eingefchrumpelten Mäulern Heraus 
giengen, Einigen andern aber würde noch ein Blatt 

‚aus dem Corpore Juris, oder ein Stuͤck von alten 
Acten im Munde ſtecken, woran fie bis in ihren letzten 
Augenblick gefauet haben. Dem Himmel fey Dank! 
diefen Jammer wird die entfegliche Menge unfrer heutl« 
gen Rabuliften und böfen Advocaten niemals einreifen 
laſſen. Dieſe vortrefflihen Männer ſind fo wenig ges 
neigt, den Preiß der unentbehrlichen Gerechtigfeit zu 
fteigern, daß fie vielmehr aus einer ruhmwuͤrdigen Mens 
ſchenliebe alle Tage wohlfeiler damit werden, Ich habe - 
feine ae esin N =» einige Advocaten giebet, 
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die mit vieler Freudigkeit ihres uneigennügigen Herzens 
vor ein halb Pfund Wurft einen Termin abwärten, und 
nod) darzu vor den Fleifchbänfen ftehen, um den Flei« 


fhern ihre Dienfte mit offenen und gerechtigkeitstieben- 
ben Armen anzubieten. Ich bin auch fehr überzeugt, 


daß wenigſtens zehntauſend folher preißwuͤrdigen Maͤn⸗ 
ner in der Welt find, die vor eine fſette Gans, oder ein 
ale Merzfchaaf einen kleinen Proceg zu Ende bringen. 
Man muß ganz vorfeglich blind feyn wollen, wenn man 
bey einer fo wohlfeilen Zeit den Nugen und die Vortreff⸗ 
lichfeie diefer verehrungsmürdigen Männer, denen wir 
diefelbe lediglich zu danken haben, nicht einfiehet, 

Mein! ich kann dem größeften Theil der Menfchen 
eine folche Undanfbarkeit nicht zutrauen. Die Rabuli- 
-ften und böfen Adoocaten koͤnnen verfichert feyn, daß die 
Melt diefen Wortheil mit vieler Erfenntlichfeit annimmt. 
Mer weis, ob fie nicht bald darauf bedacht ift, ihnen ein 
öffentliches Kennzeichen hiervon zu geben. Meines Erz 
achtens koͤnnte diefes nicht füglicher gefchehen, als wenn 
man fie mit in die Litaney fegte. Weil fie-die Theurung 
in Anfehung der Gerechtigkeit, verhindern; fo wuͤrde es 
fehr bequem Hinter der Stelle von der theuren Zeit ge 
ſchehen fönnen. Ich kann nicht gut davor feyn, ob Dies 
ſes in den nächften zwey Jahren bewerfftelliget werden 
wird, Vielleicht aber haben einige junge Herren, die 
in ihrem zıften Jahre diefes Amt ergriffen, noch in ihrem 
hohen · Alter das Vergnügen, diefe angenehme Kügelung 
in ihren Ohren zu empfinden. 

Es giebet einige nafeweife Leute, die aus einem une 


gerechten Haß gegen die Rabuliſten und böfen Advoca⸗ 


sen behaupten, Daß viele unter ihnen beffer gechan haben 
u wuͤr⸗ 











» 


der boͤſen Advocaten. 123 


vurden, wenn ſie ein Handwerk gelernet haͤtten. Sie 
ſagen: fie würden ſodann nach ihrem Stande ihr reichli— 
ches Brod haben, und fich ehrlich in der Welt nähren: 
koͤnnen, da fie ſtatt deſſen, ungeachtet ihrer boshaftigen 
Tuͤcke mit Kummer und Verachtung ihr Leben zubringen 
müßten. Ich kann mich aber über vergleichen Redens⸗ 
arten erfchrecklich erzuͤrnen. Leute, die den Mugen, den 
die Welt aus einer wohlfeilen Zeit hat, gar nicht in Bes 
trachtung ziehen, verdienen nicht die geringfte Widerle⸗ 
gung. Eben deswegen find die Rabuliſten und fchlech- 
‚sen Advocaten deſto verehrungsmürdiger, weil fie den 
Mugen der Welt ihrem eigenen.-vorziehen, und lieber 
hoͤchſt kuͤmmerlich und efend in der Welt leben, als zuge 
ben wollen, daß in der Gerechtigkeit nur die geringfte 
Theurung einreiße, 

Die würdigen Gegenftände meiner Abhandlung find 
‚auch deswegen vortrefflih und der Welt nüßlich, weil 
.fie auch denen geringften Kieinigfeiten ihren rechtlichen . 
Beyſtand nicht verſagen. Leute, die fich forgfältig ans 
gelegen feyn laffen, daß die Gerechtigkeit auch in den ge» 
zingften Dingen beobachtet werbe, verbienen vor andern 
einen ganz befondern Ruhm. . Man fann den Rabuli⸗ 
.ften und böfen Adoocaten, ohne höchft unbillig-zu feyn, 
dergleichen $ob nicht abfprechen. Sie werden niemand 
ihre Huͤlfe abfehlagen: und niemals werben fie zu einem 
. Vergleich rathen, wenn auch der ganze Streit einen Gul⸗ 
ben beträfe. Es veroffenbaret fich aus diefem Verfahren‘ 
eine befondere Gerechtigkeitsiiebe. Wie leicht Fann nicht, 
die Gerechtigkeit auf einer Seite bey einem Bergleih - - 
En leiden? ; 


Der 
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Der Eifer, den -fie in dergleichen Sachen bemeifen, 
lieget hinlänglich zu Tage, daß ihre Geredhtigfeitsliebe 
ungeheuchelt it. Ich habe einftmals einen Advocaten, 
von meinen Bekannten, in der Verhoͤrſtube über eine 
BViertelftunde mit großer Heftigkeit ftreiten hören. Als 
- er heraus Fam, fagte ich zu ihm: ich habe wahrgenom⸗ 
men, mein Herr? daß Sie mit vielen Nachdruck gere⸗ 
det haben: es wird gewiß eine Sache von äußerfter Wich⸗ 
tigkeit feyn, die Sie vertheidiget haben. Ach nein, verfegte 
der Advocat. Allein meine Partey hat das offenbare 
Hecht auf ihrer Seite, und man will derfelben feine Ges 
rechtigfeit wiederfahren laffen. Bedenken Sie, mein 
Herr! fuhr er fort: ein Barbiergefelle ift meine Pat« 
tey, der feiner Wäfcherinn achtzehn Grofchen Waſch⸗ 
‚geld fhuldig iſt. Diefe will ihr derſelbe unter dem nich⸗ 
tigen Vorwande vorenthalten; weil ſie ihm ein Hemde 
nicht zuruͤck geliefert haͤtte. Allein, ſeine Exception wird 
mit nichts bewieſen. Er kann fie nicht einmal mit dem 
Waſchzettel befheinigen, Sie haben Recht, eriwieberte 
ich: allein wie hoch werden ſich Ihre Advocatengebuͤhren 
in diefer Sache belaufen. Ich nehme es fo genau nicht, 
antwortete der Abvocat: meine Elientinn wird meiner 
Frau einen Tag davor wafchen helfen. Wenn aus bie: 
fem edelmüthigen Verfahren nicht eine befondere Sorg⸗ 
falt hervorleuchtet, die Gerechtigkeit aufs höchfte zu trei⸗ 
ben; fo weis ich nicht, worinnen die groͤßeſte Gerechtig⸗ 
keitsliebe beſtehet. 

Der wahrhaftige Eifer der Rabuliſten und boͤſen 
Advocaten vor die Gerechtigkeit leget ſich auch darinnen 
zu Tage, daß fie jedermann anreizen, fein Recht zu ver» 
folgen, Ich habe angemerft, daß fie bey dem geringften 
Vor⸗ 
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Vorfall vor Begierde brennen, bie Leute zur rechtlichen 
Ausführung aufzumuntern, Diefes Berfahren ift fehr 
löblih. Wenn wir Eeine Rabuliſten oder böfe Advos 
caten in der Welt hätten, welche die Leute durch ihre un⸗ 
vergleichliche Beredſamkeit dahin zu ‚bringen müßten, 
nicht das geringfte von ihren Rechten nachzugeben; was 
wuͤrde nicht endlich aus der unfchägbaren Gerechtigkeit 
werden? Es würde endlich gar feine Spur von ihr in 
ber Welt mehr anzutreffen feyn. Es giebet viele taus 
fend Leute, die nichtswuͤrdige hundert Thaler, und ‚ein 
wenig Saufen und Sorgen fo hoch fhäßen, daß fie lieber 
von ihren Rechten etwas verlieren, als diefe anwenden 
wollen, Diefe haben allerdings Aufmunterung vonnd« 
then; wenn anders die Gerechtigkeit in der Welt aus⸗ 
geübet werden fol. 

Die Welt verfähret öfters mit ihren Urtheilen ohne 
die geringfte Leberlegung. Sie fiehet öfters etwas mit 
aͤußerſter Verachtung an, das die größeften Lobeserhebun⸗ 
gen verdiente, wenn fie auf den Grund der Dinge zu 
fehen gewohnet wäre. Die böfen Advocaten find. von 
diefer Tadelfucht der Menfchen nicht fren geblieben, Mon 
richtet fie ganz unbarmherzig, weil fie dann und wann 
beyden Partenen, der. einen öffentlich, der andern aber 
unter der Hand, rechtlichen Benftand leiften. * 

ch Fann mic) unmöglich bezwingen, dem unüberr 
legten Urtheil diefer haͤmiſchen Spfitterrichter blindlings 
beyzutreten. Jemehr ich aber dieſes Verfahren der böfen 
Advocaten unterfuche,. defto weniger ftrafbares finde ich. 
darinnen. Ich muß fie vielmehr deshalb noch vor 
vortrefflicher halten. Ich fchmeichele mir auch, daß ich 
im Stande, feyn werde, meinen $efern, durch einen gründ« 

| lichen - 
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fichen Beweis eine vortheilhaftigere Meynung hiervon 
beyzubringen. 

Man wird mie ohne Widerrede einräumen möffen, 
daß das natürliche Recht, oder der Befehl, der uns vom 
Gott mitgetheilten gefunden Vernunft erfordere, gegen 

“alle unfre Mebenmenfchen eine gleiche Liebe zu hegen. 
Nach diefer durchgängigen gleichen $iebe, hat der eine 
ftreitende Theil fo viel Recht zu dem rechtlichen Beyftande , 
der böfen Advocaten als der. andre, . Ich will noch einen 
zweyten Grundfaß anführen, der eben fo unmwiderfprechlich 
ift, als der erſtere. Die Obrigkeit,fann wider das offenbare: 

.. natürliche Recht Feine Geſetze einführen, oder wenigſtens 

“, verbinden fie Die Unterthanen in ihrem Gewiſſen nicht. 

Man hat alfo von Rechtswegen denen böfen Advocaten 
nicht verbieten koͤnnen, vor eine Partey fo viel Liebe zu 
bezeugen, als vor die andre... Da es aber dennoch ge« 
fehiehet, und da fie die Furcht der Strafe abhält, die 
Gefege des natürlichen Rechts öffentlich zu beobachten; 
ſo feget es eine befondere Gerechtigkeitsliebe zu Tage, 
daß fie fih alle Mühe geben, ihre natürliche Pflichten 
in Geheim zu erfüllen: und wir müffen fie deshalb 
vor weit vortrefflicher halten, als wenn fie den unges 
rechten bürgerlichen Gefegen einen: genauen, Gehorfam 
leiſteten. 
Ich ſehe zum voraus, was man mir einwenden wird. 
Man wird fprechen, daß ein böfer Advocat, wenn er eine 
Rechtsſache zu führen über fich nimmt, feinem. Clienten 
ſtillſchweigend die Zufage und Verſicherung leifte, deſ⸗ 
ſelben Gegentheile in dieſer Sache niemals, weder heim⸗ 
lich noch öffentlich einigen Beyſtand und Huͤlfe zu erwei⸗ 
fm; dag natürliche ER aber — unſre Zuſage 
und 
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und Verbindungen genau zu erfuͤllen. Es ſey auch ein 
Zeichen eines ſehr boshaftigen Gemuͤths, wenn man die 
Geheimniſſe, die uns ein Cliente zu Ausfuͤhrung ſeiner 
Rechte nothwendig anvertrauen muͤſſe, hernach zu ſeinem 
eigenen Schaden anwenden wolle. Ueberhaupt ſey die— 
ſes Verfahren der offenbaren Vernunft, Billigkeit und 
Redlichkeit entgegen. Allein ich erſchrecke vor dieſen 
Einwuͤrfen gar nicht. Es iſt ſehr gewiß, daß eine ver 
muthliche Zufage, wider die ausdrücklichen und unſtreiti— 
gen natürlichen Pflichten nicht gelten fan. Ich glaube 
' auch nicht, daß die Verſchweigung eines Geheimnifies in 
der Ausübung der Gerechtigkeit ftatt finde, die Vernunft 
und das Recht der Natur leiden es nicht, daß der eine 
Theil vor bem andern das geringfte deheim halte? - Er 
. würde mwidrigenfalls wider feinen Gegentheil eine offens - 
Bare Ungerechtigkeit begehen. Wie chriftlich und mie 
billig Handelt alfo nicht ein böfer Advocat, wenn er feiz 
nen Elienten auch wider feinen Willen verhindert, unge» 
recht und unbillig zu ſeyn. Man fann nicht fagen, das 
es unrecht fen, jemand zur Ausübung der Gerechtigkeit 
und Billigkeit zu zwingen. Eben diefes thut die Obrig« 
feit taͤglich. Sie hält den groͤßeſten Theil der. Men« 
ſchen durch Zwang und wider ihren Willen ab, ungerecht 
und lafterhaft zu feyn, Die Furcht vor der Strafe ift ledi⸗ 

glich der Kappzaum vor der Menfchen böfen Willen. 
7 Es ift gar nicht zu läugnen, daß die Kabuliften und 
böfen Advocaten durch ein dergleichen Verfahren beyde 
Parteyen gemeiniglich um ihr Geld bringen. Man fann 
‚auch nicht in Abrede fern, daß fie durch betrügliche 
Berfprechungen, durch vorfegliche. Verzögerungen ber 
Sachen, und es eine grobe Unmiffenheit ihre Clienten 
oͤfters 
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öfters in die größefte Armuth flürzen. Allein diefes bes 


weget mich alles nicht, fie deswegen vor fchelteng > oder 


haſſenswuͤrdig zu halten. Ich glaube vielmehr, daß fie 
dadurch noch vortreffliher wıd der Welt am allernüg«- 
lichften werben, 

Man muß voraus feßen, daß die zeitlichen Güter 
feine wahrhaftige Glücfeligkeit ausmachen. Wenn alfo 
die Kabuliften und böfen Advocaten ihre Elienten um ihr 
Bermögen bringen; fo machen fie diefelben nicht uns 
glücklich. Sie berauben ſich nur einer Sache, die ihnen 
und ber ganzen Welt von — gleichgültig ſeyn 
ſollte. 

Jedermann wird mit mir einig feyn, daß die Reich—⸗ 
thümer zur Begehung der Safler Gelegenheit geben; und 
man wird mir eben ſo wohl einraͤumen muͤſſen, daß die 
zeitlichen Guͤter groͤßtentheils zur Ausuͤbung der Laſter 
angewendet werden. Nichts kann der Welt mehr wahr⸗ 
haftigen Nutzen bringen, als was die Unterdruͤckung der 
Laſter befoͤrdert. Da nun die Rabuliſten und boͤſen Ad⸗ 
vocaten durch Beraubung der zeitlichen Güter ihren Cli- 

‘ enten die Mittel und. die Gelegenheit benehmen, daß fie 
vielerley Laſter nicht ausüben .£önnen;z fo verfchaffen fie 
dadurch der Welt einen folchen Mugen, den man mit 
nichts in Bergleichung ziehen fann. Man follte demnach 
diefe nüglichen Männer fehr hoch und. werth in der Welt 
halten; und wenn wir wahrnehmen, - daß jemand. fein 
Vermögen nur zu Ausübung der $after gebrauchet, fo foll» 
ten alle wohlgefinnte Menfchen aufrichtig münfchen, daß 
er in’ die. Hände der Rabuliſten und böfen Advocaten fals 
len möchte, damit ihm diefelben die Mittel entzögen, 
lofterhaftig zu em. 

Henn 


der böfen Advocaten. 129 


Wenn meine Leſer die Schriften der Rabuliſten und 
zum Theil der böfen Advocaten mit Aufmerkſamkeit bes 
krachen, die fie zur Vertheidigung der Rechtshändel, 
die fie führen, verfertigen; fo kann ihnen von der Bora 
erefflichfeit und Nutzbarkeit diefer Männer nicht der ges 
tingfte Zweifel übrig bleiben: Ich wenigſtens leſe fie 
niemals, ohne von der Größe ihrer Verdienſte Iebhaftig 
gerühret zu werden. Mitten in Sefung einer dergleichen 
Schrift wird mein Herz öfters von Hochachtung gegen 
ihren Verfaſſer fo fehr erfüller, daß ich münfche, denſel⸗ 
ben gegenwärtig zu haben, um ihm öffentliche Kennzei⸗ 
chen hiervon zu geben. 

Die Bequemlichkeit ift das einzige, wornach ein ver 
nuͤnftiger Menfch in Diefer Welt ftreben ann. Der große 
‚Schöpfer hat uns in diefem zeitlichen geben nichts mehe 
beftimmt, alg Nothdurft und höshftens Bequemlichkeit, 
Niemals will’ er, daß wir ung des Weberfluffes gebrau« 
chen follen, Alles, was demnach unfre Bequemlichkeit 
befördert, muß uns überall lieb und angenehm feyn. 
Nichts ift aber in der That bequemer zu fefen, als die 
Schriften der Rabuliſten und böfen Advocaten. 

Die Schriften der Gelehrten, fo mit einiger Ord⸗ 
nung gefchrieben find, legen ung einen entfeßlichen Zwang 
‚auf, wenn wir fie gründlich verftehen wollen. Man muß 
fein Gedächtniß mit einer Reihe von Schlüßen beſchwe⸗ 
ten, wenn man von der Stärke ihrer Gründe urtheilen 
will. Man muß fie ununterbrochen leſen, oder wenn 
maıt fie ja auf einige Zeit bey Seite leget; fo muß. man 
doc) genau merfen, was fie bereits gefaget haben; und 
iſt unfer Gebächtniß hierzu zu ſchwach, fo fehen wir ung 
— vieles von dem, was wir bereits geleſen ha⸗ 

J ben, 
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ben, noch einmal zu wiederholen. Diefes rechten ung 
die großen Gelehrten vor wichtige Vortheile an. "Sie 
bilden fich fehr viel darauf ein; und denfen, wunder! 
was fie vor Heldenthaten ausgeübet haben, Ich bin 
ober ein viel zu großer Freund des menfchlichen Ge- 
ſchlechts und der Bequemlichkeit, die alle Menfchen fo 
fehr lieben, als daß ich den Zwang und die Beſchwer— 
lichfeit, die fie ung, als ein unerträgliches Joch, auf uns 
fere Schultern legen, hoch ſchaͤtzen follte. 

Sch preife davor die Schriften der Rabuliſten und 
böfen Advocaten. Diefe find von allen Beſchwerlichkei⸗ 
ten, die wir in Leſung der gelehrten Schriften ausftehen 
muͤſſen, gänzlich frey. Hier darf man das Gedaͤchtniß 
nicht mit einer Menge verbrüßliher Schlüße quälen, 
wenn man die Gründlichfeit ihrer Beweiſe einfehen will. 

Es ift nicht nörhig, daß man etwas von dem Vorherge⸗ 
benden wiederholt. Ob man gleich ihre Schriften, 
nachdem man einen Theil davon gelefen hat, vierzehn 
Tage bey Seite leget; fo kann man doch den übrigen 
Theil, ohne fein Gedächtniß zu martern, ganz gemaͤchlich 
durchlefen. Jede Zeile ift vor fich fo bündig und gruͤnd⸗ 
lich, daß fie feine Erflärung von dem vorhergehenden 
nöthig hat. Wenn es nicht diefen Herren gefiele, den 
Verſtand von ein paar Seiten in einen Paragraphum zu 
ziehen, und die Gedanken durch ein gefchicktes: welches, 
in Erwägung, in mehreren, in Betracht, angefehen, im 
maaßen, dennoch auch, zu gefchweigen, und andere der | 
gleichen auserlefene Bindewörter zu verfnüpfen; fo | 


» \ würde" man jede Zeile befonders abfchneiden, in einem 


Gluͤckstopfe wohl umfchütteln, und eine Zeile nach der 
andern durch einen ftahrblinden Mann heraus ziehen | 
' laſſen 
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Iaffen koͤnnen, ohne, dag man beforgen dürfte, von der 
Vortrefflichfeit der Schrift etwas einzubüßen. Sie 
würde nod) eben jo verftändlich und bequemlich zu leſen 
feyn, ob man gleich diefe Zeilen, wie fie von obngefähr ' 
heraus gezogen würden, zufammen fegte. Mehr als ein. 
mal habe ich mit $efung folcher Schriften den Anfang in 
der Mitten gemacht; es ift mir aber alles ungemein bes 
greiflich gewefen; und ich habe endlicdy den Anfang der 

Schrift mic der größeften Bequemlichfeit nachholen koͤn⸗ 
nen. Nächftens bin ich willens, einmal aufder legten Sei⸗ 
te einer exceptiviſchen Nothdurft, einer Replik, oder einer 
Salvationsfchrift anzufangen, und fo dann bis auf die 
erfte Seite zuruͤck zu gehen. Ich bin aber fehr verfis 
chert, daß ich Dabey nicht das geringfte von ihrer Ans 
nehmlichkeit und Vortrefflichkeit verlieren werde. Leute, 
die der Welt fo viel Bequemlichkeit zu verfchaffen wiſſen, 
verdienen allerdings die größefte Hochachtung: und ihre 
Wuͤrdigkeit ift ganz ohne Zweifel gefegt, 

Die nafeweifen großen Gelehrten werden hierbey 
entfeglich Die Nafe rümpfen, Sie werden fagen: Sie 
“ räumeten mir biefes alles ein. ben deswegen aber, 
weil nicht die mindefte Ordnung in dem-größeften Theil 
der juriftifchen Schriften anzutreffen fey, fo müßten fie 
einem vernünftigen Mann Efel verurfachen; und fie 
voären nicht werth, daß man fie- des geringften Anblicks 
- würdigte. Ich erſchrecke aber vor dieſen bittern Ein⸗ 
würfen im geringften nicht, und wenn diefe überflugen 
Gegner nod) einen Funken Billigkeit befigen; ſo hoffe “ 
fie zum öffentlichen Wiederruf zu bringen. 

Dieſe eingebildete Herren müffen mir ohne Wider. 
rede einräumen, baß nichts in der Welt ſchoͤn fen, als 
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was natürlich ift, fie find aber ſelbſt nicht in Abrebe, daß. 
in der Natur eine angenehme Unordnung herrfche. Diefe 
Unordnung ift allerdings reizend, Wir dürfen uns nur in 
einen bergigten Wald begeben, wenn wir davon überzeus 
get ſeyn wollen. Alles ift hier unordentlih. Eben des⸗ 
halb aber finden hier unfre Augen einen Wechfel, der fie 
beluſtiget. Mit denen verfchiedenen Stimmen der Voͤ⸗ 
gel, die unfte Ohren in dem Walde ergösen, ift nichts 
weniger als eine Drönung vereinbaret, Bald hören wir 
den Gefang einer Nachtigal, bald ein Geſchrey eines 
Guckgucks: bald dringet die Stimme eines Zeifiges, 
bald einer Wiedehopfen, bald das Zwitfchern von vielen 
andern Vögeln in unfre Ohren: allein biefes eben ift uns 
weit angenehmer, als wenn die Vögel eine gute Ordnung 
beobachteten, und wenn fih nur Voͤgel einer Gattung 
hinter einander hören liegen. Wer wollte demnach fo 
eigenfinnig feyn, bie Rabuliften und böfen Advocaten 
wegen einer Sache zu tadeln, bie ung die Natur felbften 
angenehm macht? Ich wenigftens kann meiner Tadel 
fucht fo großen Muthwillen nicht geftatten, | 
Ich wünfche nur, daß alle nafeweife Spiitterrichter 
der Rabuliften eine gewiſſe Vertheidigungsſchrift gelefen 
‚hatten, an der ich mich nun feit vierzehn Tagen beluftige, 
Ungeachtet fie nach ihrer beymohnenden Bosheit zehen 
Eive fhwören würden, daß fie nicht müßten, was. der 
Verfaſſer Haben wollte; ſo bin ich doch fehr verfichert, daß 
fie mit mir ausrufen würden: o! wie angenehm ift doch 
bie Unordnung ! allemal nach Tifche habe ich in Diefer 
Schrift den luftigften Spaziergang von der Welt vers 
richtet. Ich mag mich auf eine Seite wenden, wo ich 
will, fo deucht mich, daß ich mich in einer Gegend befinde, 
* = f wo 


— ee u —— — nn — — — — 


der boͤſen Advocaten. 133 


wo fü ch die Natur nicht den geringften Zwang angethan 
bat, Hohe Berge, Hügel, Thäler, Flüge, Seeen, Baͤche, 
alles lieget ſo angenehm unter einander, daß man vor 
Vergnuͤgen ganz eingenommen wird. Ich vermuthe 
faſt aus dem Namen des Verfaſſers, daß er vielleicht von 
dem Großvater der Juriſten abſtammen will. Wie groß 
würde demnach nicht die Freude diefes juriftifchen Pas 
friarchens feyn, wenn er diefe Schrift feines würdigen 
Enkels leſen follte. Diefe reizende Unordnung müßte 
ihm mehr Luſt machen, als alle Werke, die er felbft gen 


ſchrieben hat. Er würde auch mit Vergnügen wahr⸗ 


nehmen, wie Fräftig fich fein Gebluͤt noch in feinen 
Nachkommen zeige. Er würde finden, daß die Liebe 
zue Gerechtigkeit ftärker in feinem Enkel gewefen fey, als 
die Pflicht eines Vertheidigers, deren er fich unterzogen 


bat. Auf allen Seiten find die Gefege und rechtlichen 


Meynungen, die feinem Verbrecher entgegen ftehen, ſorg⸗ 
fältigft angeführet. Sie werden aber ganz ſchwach bea 
ſtritten. Nur die Siebe zur Gerechtigkeit, die in des Vers 
faffers angeerbten juriftifchen Geblüt wallet, hat wider 
Willen diefes Verfahren in ihm wirken fönnen, 

Es ift eine unfteeitige Wahrheit, daß die natürlichen 
Gaben weit vortrefflicher find, als alle Geſchicklichkeit, 


die man fich durch Fleiß und Mühe erwirbt. Der Hoch- 


muth der Poeten gruͤndet fich größtentheils Darauf, daß fie 
Die Natur mit denen Eigenfchaften eines Dichter® ausge« 
züfter hat. Wie viel weis fi) nicht Horaz, Canitz und 
Günther; daß fie von ihrer Kindheit an einen befondern 
Trieb und Gabe zur Dichtkunft gehabt haben. Sie haben 
fich fo viel Vortrefflichkeit Daraus zugeeignet, daß fie mehr 
als einmal in ihren Gedichten viel Prahlens davon machen. 

RE Wenn 
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Wenn man die hoffnungsvollen jungen Reiſer bes 
trächter, woraus endlich die Nabuliften und böfen Advo⸗ 
taten erwachfen ; fo wird man völlig überzeuget, daß fie 
Die Hierzu nöthige Fähigkeit durch Fleiß und Mühe nicht 
erwerben. Man Fan die ftudirende jugend auf Afas 
demien, die ſich der Rechtsgelehrfämfeit widmet, allemal 
in drey Klaffen einfheilen. Die eine Klaffe, welche die 

ſtaͤrkſte ift, genießer alle Luft, morzu ung die Jugend nur 
anreizen kann, und alle vier Wochen, wenn fie aber ihre 
natürlichen Gaben außerordentlich erniedrigen, hoͤchſtens 
alle vierzehn Tage, befuchen fie einmal die Hörfäle der 
Lehrer. Die andre Sorte, welche faft eben fo beträcht- 
lich ift, wartet zwar die Lehrftunden noch fo ziemlich ab, 
allein die Vollkommenheit ihrer natürlichen Gaben läffet 
es nicht zu, daß fie Vorbereitungen machen oder das Ges 
hörte zu Haufe wiederholen. Go bald fie zweymal des 
Tages in einer. zahlreichen Gefellfchaft. den Lehrer ange 
fehen haben; fo wird der ganze übrige Theil des Tages, 
Auch öfters des Nachts, dem Vergnügen und der $uft ges 
widmet. , Die dritte Klaffe machen diejenigen aus, die fo 
ungluͤcklich find, daß fie wahrnehmen, die Natur habe fie 
mit fo hohen Gaben nicht ausgerüftet, daß fie, ohne etwas 
gründliches zu lernen, Priefter der Gerechtigkeit werden 
koͤnnten. Diefe müffen fich alfo durch Fleiß, Mühe und 
Wachen hierzu gefchicft machen. Weil man aber bie 
Natur eher frengebig als karg vermuthen muß; fo 
befteher dieſe Klaffe allemal nur aus wenigen Gliedern. 
Aus denen zwey erften Haufen kommen hernachmals die 
vorfrefflichen Männer, die man unter dem Namen der 
Rabuliſten und böfen Advocaten in der Welt verehret. 
Es A außer Streit, daß ihnen vor ber legten Sorte ein 
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großer Vorzug gebuͤhret. Sie fönnen die Gerechtigkeit 
vertheidigen, ohne, daß fie zur Erlernung dieſer Wiffen- 
ſchaft die geringfte Mühe angewendet hätten. Die frey« 


gebige Natur, und die Geburt muß ihnen diefe Fähigfeie - 


mitgetheilet haben, Diefes ift ohne Zweifel eine fehr vor⸗ 

zügliche Gabe. Wir wiſſen auch, daß die Welt diejenis 

gen weit mehr verehret, die bie Geburt in einen weit hoͤ⸗ 

bern Stand ‚gefeget hat, als die, fo fich Durch ihre Bea 

mühung und Berdienfte dahin erhoben haben. 

Obgleich alle meine Beweisgründe von der Vor⸗ 
trefflichkeie und Mugbarfeit der Kabuliften und böfen 


Advocaten auserlefen und fehr bündig find; fo habe ich 


doch nach Art aller guten Scribenten, die ihre Leſer über« 
zeugen wollen, den beften und michtigften bis zuletzt aufs 
gehoben. Ich getraue mir damit alle Borurtheile, die 
in den Herzen vieler Menfchen von diefen verehrungs- 
würdigen Männern eingewurzelt find, mit Strumpf und 
Stiel auszurotten. Die Bürger und Unterthanen find 


ſchuldig, denenjenigen Gutes und alles Wohlergehen zu _ 


gönnen, die ihnen vorgefegt find, Recht und Gerechtigkeit 
auszuüben, Die Gericytsverwalter, Stabträthe und 
andre Unterobrigkeiten haben ein ſchweres Amt: und die 
Unterthanen würden höchft barbarifch denken, wenn fie 
wünfchten, daß ihnen die Ausübung ihres Amts fauer ges 
macht würde. Michts aber erleichtert denen richterlichen 
Derfonen die Verwaltung ihres Amts mehr, ‘als bie 
Menge der Rabuliften und böfen Advocaten. Sie find 


ihnen ungemein nüglich: ‚und weil der Unterthan an dem _ 


Wohlſtande der Obrigkeit allemal Theil nehmen muß; 
fo erſtrecket ſich diefe Nutzbarkeit in der That am aller- 
weiteften, Man kann unmöglich verlangen, daß ein jeder 
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Richter die Rechtsgelehrfamkeit vollkommen inne haben 
ſolle. Wenn dieſes eine unentbehrliche Eigenfchaft eines 
Richters wäre; fo würden gewiß zwey Drittel der Rich⸗ 
serftühle in der Welt ledig ftehen muͤſſen. Es ift auch 
dieſes zur Yusübung der Gerechtigkeit gar nicht noͤthig. 
Alle Richter haben das große Buch der Vernunft und 
Billigkeit fehr genau und deutlich in ihrem Gedaͤchtniß. 
Hiernach find fie im Stande, alle Rechtshändel, fie. mös 
gen fo ſchwer feyn mie fie wollen, gluͤcklich zu entſcheiden. 
Die Welt hat beftanden, ehe die heutige Nechtsges 
lehrſamkeit eingeführet worden iſt. Ich habe niemals 
gefunden, daß die Aelteften, fo dem jüdifchen. Wolke unter 
ben Stadtehoren das Recht fprachen, auf einer hohen 
Schule die Wiffenfchaft der Rechte erlernet haben, Mich 
deucht aber, daß die Welt damals noch glüclicher gewe— 
fen als itzo. Wir finden wenig Beyſpiele in der Bibel 
von Berlegung der Rechte. Die natürliche Billigkeit aber 
machte nebft dem, was Gott im Gefege verordnet hatte, 
ihre ganze Rechtsgelehrfamfeit aus. Dem Himmel fey 
Danf! ich glaube, daß wir dergleichen glückfeligen Zeiten 
wiederum fehr nahe find. Ein großer Theil derer, fo die 
Nichterftühle befleiden, haben ihre Zeiten auf Univerfitäs 
ten fo, unnüglich zugebracht, daß es eben fo viel ift, als 
hätten fie ſich niemals dafelbft aufgehalten; und auf diefe 
äußerliche Gewohnheit wird vielleicht nächftens nicht 
mehr der geringfte Betracht gemacht werben. Ich weis 
ſchon einige Schneider und ehemalige Schreiber, die nuns . 
mehr adeliche Gerichtebeftallungen und andre Richterftel- 
Ten mit großen Rubm verwalten. Es ift Feine andre 
Billigkeit in der Welt anzutreffen, als die von unfern Lei— 
denſchoſten Man fönnte Hiervon eine vortreff⸗ 
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liche Abhandlung verfertigen. Wenn alfo ein Richter 
feine Anverwandten, feine guten: Freunde, ober, welches 
einerley ift, diejenigen, fo fich durch Gefchenfe feine Freund« 
ſchaft zugezogen haben, in feiner Rechteverwaltung den 
Vorzug giebtz wenn er anfehuliche Perfonen dabey in 
Betracht ziehet; fo verlegt er die Regeln der inder Welt 


befindlichen Billigfeit gar nicht. Es ift fehr billig, daß 


wir unfre Anvermandte und Freunde mehr lieben, als 
Fremde; und wer wollte es ung doch verdenfen, daß wir 
den Edelmann höher fehägen, als einen. Bauer, wer 
wir den Stadfrath feinem Bürger vorziehen, und wenn 
wir den Prieſter mehr lieben als ſeinen Schulmeiſter. 
AIch mag das große Buch der Billigkeit, wornad) die 
Melt ihre Handlungen einrichtet, noch fo aufmerkffam 
betrachten; To finde ich dergleichen en demſel⸗ 
ben in allen gemaͤß. 


Nur die Rechte ſind ſo eigenſinnig —— uns 
Dinge aufzubuͤrden, die wir niemals ausuͤben koͤnnen. 
Man kann nicht laͤugnen, daß nicht endlich die eigenfürt« 
nigen Rechte über die offenbare in der Welt befindliche 
Billigkeit die Oberhand behalten follten, wenn diefe er= 
ftern höhern Ortes gründlich und deutlich gezeiget würden, 
Allein hierdurch werden "eben die Rabuliſten und böfen 
Advocaten denen Lnterobrigfeiten am allernuͤtzlichſten. 
Weil diefe ihre Gefchichtichfeit von Natur, nicht aber 
durch Erlernung der Rechtsgelehrfamfeic haben; fo ift es 
offenbar, daß fie fich auf eine Sache nicht gründlich bes 
"rufen fönnen, die fie niemals gefernet haben. Wenn 
auch ein böfer Advocat die Fähigkeit hätte, die Rechte 
— Clienten, und die Verletzung dee von dem 
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Unterrichter Flärlich zu zeigen; fo giebt ihm doch die Bil: 

ligkeit fo viel Gründe an die Hand, daß er fich niemals 

unterftehet, denen Unterobrigfeiten wehe zu thun, und 
ihnen ihe ohnedem ſchweres Amt nod) faurer zu machen, . 


Man fann nicht in Abrede feyn, daß man Rabuli- 

ften findet, welche die Regeln der Billigkeit und Klug: 
heit wenig beobachten. Sie erheben öfters wider das 
Verfahren des Unterrichters ein erbärmliches Gefchrey. 
Allein, weil fie dann und mann zur Unzeit fchreyen, und 
weil nur die verbrüßlichen Rechte, die fie nicht gelernet 
haben, bey dem höchften Richter Beyfall finden ; fo fügen 
fie denen Unterrichtern wenig Schaden zu. Sie nüßen« 
ihm vielmehr dadurch. Es ift denen kinterobrigfeiten et- 
was leichtes, dergleichen ungegründeten Lärm zu widerlegen. 
Die armen Rabuliften werden auf die unruhigen Finger 
geklopft, und dienen ihren Miebrüdern zu einem ſchrecken⸗ 
den Benfpiele. : Die höchften Obrigfeiten aber werden 
es gewohnt, daß die Acten von unerheblichen Beſchwer⸗ 
den gegen den Unterrichter erfüllet find. 


Ich Habe noch fehr viel Gründe vor mir, bie der 
Bortrefflichfeit und Nutzbarkeit ver Rabuliften und bö- 
fen Advocaten ein großes Gewicht geben koͤnnten, wenn 
ich nicht bereits die gegenwärtigen vor hinlänglich bielte, 
‚meine $efer vollfommen zu überzeugen, ich koͤnnte zeigen, 
vie nüglich. ein böfer Advocat dem Richter und der Welt 

ſey, wenn er einen Rahtshandel zwanzig bis dreyßig 
Jahr zu verzögern im Stande ift. Ich koͤnnte ausfüh« 
ren, wie vortrefflich die fo liebensmürdigen Männer han⸗ 
dein, wenn fie falfche Zeugen unterrichten und aufführen, 
oder wenn fie briefliche Urfunden zu ben rechtlichen Ben 
\ weifen 
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weiſen felbft verfertigen. Ich ‚fonnte auch darthun, wie 
Töblich fie verfahren, wenn fie denen Armen ihren recht= 
lichen Beyftand entziehen. Allein die'engen Graͤnzen, 
die ich mir in meiner Lobfchrift vorgefeget habe, erlauben 
nicht diefes vorigo zu bewerkſtelligen. So bald mir 
aber jemand wider die Vortrefflichfeit und. Nutzbarkeit 
"diefer verbienftlichen Männer den geringften Zweifel 
öffentlich bezeuget, fo werde ich mit diefen und allen an» ° 
dern Gründen, die ich noch im Vorrath habe, wie eine 
Fluth losbrechen, und alles ohne Barmherzigkeit mit fort 
ſchwemmen, mas fi) den Ruhm meiner Helden wider» 
fest, Ich ſchwoͤre, daß ich alsdann eine $obrede vor die 
Rabuliften und böfen Advocaten auffegen will, worinnen 
ihr Ruhm bis an den Hinmel erhöhet werden foll, und 
worüber ſich alle ihre Seinde und Meider in den Haan 
ſechzig Jahren zu Tode graͤmen ſollen. 


Es iſt nicht zu vermuthen, daß dieſe vernuͤnftigen 
Maͤnner die Muͤhe, die ich zu ihrer Vertheidigung an⸗ 
gewendet habe, mit Undank vergelten ſollten. Ich weis, 
daß ſie ſich vielmehr auf alle erſinnliche Art bemuͤhen 
werden, ſich hiervor in der That erkenntlich zu erweiſen. 
Weil ich ihnen aber nicht gern große Koſten verurſachen 
wollte; ſo will ich ihnen an die Hand geben, wie ſie 
etwan ihre Dankbarkeit zu Tage legen koͤnnen. Mein 
Groß. Großvater hat durch eine gültige Kaufhandlung 
ein Rittergut veräußert. Sollte es nicht angehen, daß 
fie mir daffelbe, durch ihre Geſchicklichkeit, ohne Wieder⸗ 
erftattung der Kauffumme wieder verfchaffen koͤnnten. 
Ich will erraten, mas mir bie gefchiteften unter ihnen 
hierzu vor Borfchläge hun werden, | 


Weil 
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Weil gar niche zu zweifeln ift, daß alle Welt durch 
meine Schrift von der Vortrefflichkeit und Nutzbarkeit 
der Rabuliſten und böfen Advocaten vollfommen übers 
zeuget werden wird; fo ift weiter nichts übrig, als daß 
ich aufrichtig wünfche, das dieſe lobenswuͤrdigen Männer 
fo wohl an ihren gepriefenen vollfommenen Eigenfchaften, 
als auch an der Menge immer mehr und mehr zunehmen 
mögen, 


Die menſchliche Geſellſchaft kann dergleichen vor⸗ 
trefflicher und nuͤtzlicher Mitglieder nicht zu viel haben. 
Ich werde es demnach mit ausnehmenden Vergnuͤgen 
anſehen, wenn ich noch die gluͤcklichen Zeiten erlebe, daß 
dreyßig Rabuliſten und boͤſe Advocaten auf einem wilden 

Apfelbaum figen, und dieſe Frucht vor ihre RR 
haltung einſammlen. 
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Vorſchlag 


von Errichtung 
eines weiblichen Schoͤpfen⸗Stuhls. 


nter die naͤrriſchen Handlungen, die ung die Ger. 
fJichtfehreiber von dem römifchen Kaifer He⸗ 
liogabal aufgezeichnet haben, rechnet man auch 
die Beſtellung eines Weiberregiments zu Rom, worin⸗ 
nen‘ er feine Mutter zur Bürgermeifterinn und Borfis 
- gerinn georönet hat, Die Ehezwiftigfeiten, die tiebes« 
Händel und, die Kleidertrachten des gegenfeitigen Ges 
fchlechts und andre das Frauenzimmer betreffende Dinge 
waren diefer weiblichen Gerichtsbarkeit unterworfen, 
Es ift weit gefehlt, daß ich der gemeinen Meynung bey« 
pflichten und hierinnen etwas Laͤcherliches finden follte. 
Sch Halte vielmehr diefe Verordnung höher und dem ges 
meinen Wefen nüslicher, als die Hälfte derer Geſetze, 
die uns Juftinianus hinterlaffen hat. Wenn. es mir 
einfiele, dem Heliogabal eine Lobrede zu halten; fo follte 
es mir etwas leichtes feyn, mit hundert und fechs und 
fechzig wichtigen Gründen darzuthun, daß er mit dieſer 
Anordnung fi) um der Römer Beftes fo verdient gemacht 
habe, als wenn er 32 Feldſchlachten gewonnen hätte, und 
daß diefe einzige Kbliche Handlung alle feine närrifchen 
Thaten wieder gut machet. Es ift nur ewig zu bedaus 
ren, daß die Nachfolger diefes Kaiſers eine fo weife An- 
ordnung nicht beybehalten haben, 
FO Wir 
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Wir verfahren in der That zu ftrenge mit dem ſchoͤ⸗ 
nen Gefchlechte, daß wir uns allein zu unumfchränften 
Richtern ihrer Handlungen aufwerfen. Dieſes Verfah⸗ 
ren ift einer Tyranney nicht unaͤhnlich. Das: weibliche 
Geſchlecht hat feine befondern Neigungen, Gefchäffte und 
Gewohnheiten, die zum Theil den unfrigen ganz entge⸗ 
gen. gefeget find. Man kann als etwas Lnfehlbares 
vorausfegen, daß fie zu denen Handlungen und Regun« 
gen ihrer Seelen, darinnen fie ſich von ung unterfchieden, 
geheime Bemegungsurfachen haben müflen. Unfre Herr 
ſchaft über fie ift auch nach der Dffenbarung fo unum⸗ 
ſchraͤnkt und gegründet nicht, daß wir alle ihre Geheim« 
niffe zu wiſſen verlangen fönnen. 

Wir leben, Gott ſey Dank! nicht mehr in fo eifernen 


‘ Zeiten, daß man diefe Wahrheit zu beftreiten ſich einfals 


len laffen ſollte: Ich wollte es auch in der That feinem 
Manne rathen, daß er mir hierinnen in Gegenwart feiner 
Frau widerfprechen ſollte. Sie würde ihn gewiß zu 
Bereuung eines fo barbarifchen Satzes zu bewegen wife 


ſen. Nach dem natürlichen Rechte aber gebühret ung 


nicht die alfergeringfte Herrfchaft über unfre Weiber. Es 
ift diefes eine Wahrheit, die ich einmal in einer befondern 
Abhandlung ausführen werde. Denn mic) deucht, daß 
ic) meine Gelehrſamkeit nicht beffer, als zur Vertheidi⸗ 


‚ gung der hülflofen Schönen wider die graufame Untere 


drücfung der Männer anwenden kann. 


“Da mir nun bie geheimen Urfachen ihres Verfahs 


rens nicht wiffen, auch ſolches zu erforfchen Fein Recht 


haben; fo ift es in der That unbillig, ja hoͤchſt graufam, 
daß wir über alle ihre Handlungen einzig und allein Rich⸗ 


ter feyn wollen, Wir würden demnach unſre Siebe zur 
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Gerechtigkeit und Billigkeit nicht beffer. zu Tage legen 
koͤnnen, als wenn wir das ganze weibliche Gefchlecht von 


unferm Gerichtszwang frey geben, und folches ihrer eignen ' 


Gerichtsbarkeit überliegen. Die gnädige Frau, die 
Frau Amtmanninn, die Frau Bürgermeifterinn, die 
Stadrichterinn, und in deren Ermangelung die Jungfer 
Haushälterinn, würden über ihr Gefchlecht,, deffen Ge- 
heimniſſe ihnen völlig befannt find, vichtigere und vers 
nünftigere Urtheile fällen fönnen, als alle unſre hohen 
Gerichte. - Allein es ift gar nicht zu vermuthen, daß wir 
uns eines Borzugs fo leichtlich begeben werden, auf dem 
der größefte Theil unfers. Anfehens beruhet. ch will 
nur den unmaßgeblichen Vorſchlag thun, daß wapigftens 
in jeden anfehnlichen ande ein weiblicher Schoͤp enſtuhl 
errichtet werden ſollte. 

Dieſe Gedanken ſind mir nicht lediglich aus Liebe zu 


dem ſchoͤnen Geſchlechte eingefallen. Ich kann allemal 


mit guten Gewiſſen ſchwoͤren, daß ich von dem Frauen⸗ 
zimmer nicht beſtochen bin, dieſe Schrift zu verferti— 
gen. Vornehmlich habe ich hierbey unſre eigene Ruhe 
und Wohlfahrt, hiernaͤchſt aber die Zufriedenheit des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts zum Augenmerk. Die 
Folge dieſer Schrift wird meine guten Abſichten recht⸗ 
fertigen. Ich kann mich nicht uͤberreden, zu glauben, 
daß ein einziger Mann zu finden ſey, der ſich aus der 
Uneinigkeit mit ſeiner Frau ein Vergnuͤgen mache; es 
muͤßte ein wahrhaftiger Unmenſch ſeyn, der alle menſch⸗ 
liche Empfindlichkeiten und Regungen abgeleget haͤtte. 
Ich erinnere mich aber nicht, ein dergleichen Ungeheuer 
gefunden zu haben. Selbſt die allereigenfinnggiten 


* wuͤrden des Zwiſtes mit lien MWeibern gern 


übers 


% 
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überhoben feyn, wenn fie nur ihre unerfärtliche und ver⸗ 
Dammliche Herefchfucht, Die zu. unfern artigen Zeiten von 
Rechts wegen gar nicht ftatt haben follte, auf eine andre 
Art befriedigen könnten. 
Die Zufriedenheit und Beruhigung unfrer Weiber 
iſt mie der unfrigen fo genau verfnüpft, daß eine ohne die 
andre-nicht beftehen Fan. Ihre Thränen und ihre Be⸗ 
fümmerniffe rühren uns, Geſetzt auch, e8 wäre uns aus 
der Erfahrung bekannt, daß ihnen diefe herzbrechenden 
Zeichen ihrer Wehmuth gar nicht fauer anfämen, daß 
fie diefelben ohne wahrhaftige Ruͤhrung rinnen: laffen 
fönnten, wenn fie nur wollten, um nur ihre Abfichten zu 
erreichen ; fo greifen fie uns doch allemal damit ang 
Herz. ‚Unfre Zärtlichkeit vor fie bewveget uns immgr zu 
zreifeln, ob es auch wohl vor diesmal gefünftelte-Zähren 
feyn möchten, . Wir erbarmen uns alfo, ohne daß wir 
Die Urſache unfers Verdruſſes völlig aus dem Wege ge= 
xäumet wiffen. Ganz; widerwärtige $eidenfchaften be= 
ftürmen und foltern auf einmal unfer Herz. Dieſes aber 
fann ohne unfre eigue Unruhe nicht abgehen, Da nun 
von der Beruhigung unfrer Ehegenoffen unfre eigne ab- 
«hänget ; ſo .müffen wir uns auf alle Art angelegen ſeyn 
laſſen, diefelbe zu befördern, 
Auch die allervernünftigften Vorſtellungen eines 
Mannes werben bey einer Frau ſelten etwas fruchten. 
Mann und Weib leiten die Analogie ihrer Rechte aus 
eben fo entgegergefeßten Gründen als die Eniferlichen 
und reichsftändlihen Staatsrechtslehrer, Der Mann 
haͤlt fich als Herr berechtiget, die geringfte Ausfchweifung 
in Age Aufführung feiner Frauen zu verhüten, Die Frau 
aber, die ihn als den Tprannen über ihre Fteyheit an⸗ 
. — iehet, 


x 
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ſiehet, glaubet, daß fie auf nichts fo fehr aufmerffam feyn 
müffe, als eine engere Einfchränfung zu verhindern. Ich 
fage nicht, daß die Männer zu unſern Zeiten fo wenig zu 
leben wiſſen. Allein je weniger wir vonden groben 
Sitten unfrer Vorfahren, die fich vor Herren über ihre 
Weiber hielten, noch an uns haben, deſto mehr ift das 
gegenfeitige Gefchlecht zu Behauptung ihrer Freyheit 
wachſam. Syeder Schritt beunruhiget. fie. Die triff« 
tigften Borftellungen rühren fie alfo gar nicht; meil fie 
glauben, daß fie aus dem allgemeinen Grundfaße des 
männlichen Gefchlechts herfließen, dem fie ſich mit. aller 
- Macht widerfegen müffen. Sie laffen fich aber eher 
gewinnen, wenn ihnen jemand von ihrem eigenen Ge- 
fchlechte zu Gemüthe führer, daß fie Unrecht haben, Und 
aus diefem Grunde bin ic) gewiß verfichert, daß die Er: 
richtung eines weiblichen Schöpfenftuhls unfre“ eigne 
Wohlfahrt, die von der Ruhe unfrer Weiber größten- 
theils abhänger, ungemein befördern würde. 


Gleichwie ih nun nicht zweifle, daß alle chriſlliche 
Koͤnige, Fuͤrſten und Herren, die Vortrefflichkeit und 
Nutzbarkeit meines zum Wohlſtande des ganzen menfch« 
lichen Geſchlechts abzielenden Borfchlags zu Herzen neh 
men, und an deffen Errichtung ungefaumt Hand anlegen 
werden; fo halte ich vor nöthig mic) hierüber deutlicher 
und umftändlicher zu erflären, 


Ich wuͤnſche, daß diefer weibliche Schöpfenftuhl in 
einer anfehnlichen Stade eines jeden Landes aufgerichtet 
würde, Ich fchliege aber mit reifer Ueberlegung die 
Refidenz und die Univerfitätsftädte hiervon aus. Es iſt 
er ur Grund zu befürchten, daß ein in dergleichen 

8 Städten 
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Städten errichteter weiblicher Schöpfenftuhl feinem Ge⸗ 
ſchlechte allzu viel Freyheiten geftatten würde. 

Diefes anfehnliche Nechtscollegium müßte wenig-⸗ 
ſtens aus einer Dechantinn, einer Aelteften und ſechs an⸗ 


n dern Benfigern beftehen, Es wäre nöthig, daß die Hälfte 


mit verehlichten, und ‚die andre Hälfte mit unverchlich 
ten Mitgliedern befeget würden. Denn ich habe ange⸗ 
merft, daß fo wohl das verheprafhete als unverheyrathete 


Frauenzimmer ihre befondre Grundfäge haben, wornach 
. fie ihre Handlungen einrichten. Doch wollte ich gerne 


— 


ſehen, wenn die aͤlteſte Beyſitzerinn allemal verehliget 
waͤre. Es werden dieſer vortrefflichen Verſammlung 


Rechtsfragen zugeſchicket werden, die außer einer vieljaͤh⸗ 


rigen Erfahrung in Eheftands- und $iebesfachen_ nicht 
wohl abgeurtheilet werden koͤnnen. Da fie nun ihre 
Stimmen allemal zuerft zu geben. hatz. fo würde fie 
durch ihre Beurtheilung die Sache gleich anfangs von 
der rechten Seite einfehen, und die übrigen auf den rech⸗ 
ten Weg meifen, „ Das Amt einee Dechantinn aber 
müßte alle halbe Jahre abwechfeln, und einer jeden Bey- 
fiserinn nad) ihrer Ordnung zu Theil werden. Damit 


auch eine Sache durdy die Gleichheit der Stimmen nicht 


unentſchieden bleiber; fo wird erforderlich feyn, daß die 

Dechantinn allemal zwey Stimmen führet. 
Weil in diefem wichtigen Werfe alle Behutfamfeit 

nöthig ift, damit es den heilfamen Endzweck erreiche, wor⸗ 


auf es abzielet, naͤmlich, daß es die Wohlfahrt des menſch⸗ 


lichen Geſchlechts befoͤrdert; ſo wuͤrde ich lieber ſehen, 


wenn ſich der Landesherr, und deſſen hohe Bediente, der 


Beſetzung dieſer Stellen nicht anmaaßete. Es iſt uns 
möglich, daß fie die Eigenſchaften und Tugenden ſelbſt 
einfe= 


‘ 
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einfehen koͤnnen, die eine-Perfon haben muß, wenn fie fo 
einen erhabenen Platz befleiden fol. Man weis aber, 
wie felten einer Perfon die Verdienſte in der Thar eigen - 
find, die ihr auf dem Papiere des Empfehlungsfchreis 
bens beygeleget werden, Ich wuͤnſche alfo, daß jedes 
Sand in acht Kraife eingetheilet werde, und jeder Bezirk 
das Recht der freyen Wahl habe, eine Benfigerinn zu 
diefem Schöpfenftuhl aus ihren Mitteln zu erwäbhlen, 
Ein "jedes Frauenzimmer, welches einen Pudelkopf bat, 
‚ und eine Commode trägt, foll dag Recht haben, fich bey 
diefes Wahl einzufinden und ihre Stimme zu führen, 
Die mehreften Stimmen aber müffen vor jeder Perfon 
den Ausfchlag geben, 

Wer diefe hohe Würde befleiden foll, muß zum we⸗ 
nigften 24 Jahr völlig erreicher haben. Das Frauen: 
zimmer hat vor Erlangung diefes Alters ein allzuhefti« 
ges Feuer. Ihre Handlungen find größtentheils mir fehr 
weniger Ueberlegung eingefichtet. Es würde alfo gefähr- 
fich fenn, ihnen vor diefer Zeit das Richteramt über ihr 
Gefchlechte anzuvertrauen. Bor allen Dingen aber muß 
eine zu erwählende Benfißerinn das Lob einer ſtrengen 
Tugend und einer unfadelhaften Aufführung bey jeder» 
‚mann befigen. Ich werde es gerne fehen, daß man ben 

Lebenswandel eines auf die Wahl gebrachten Frauenzims 
mers auf das ftrengfte unterfuche, Es foll genug fen, 
* fie auf ewig von folcher Stelle auszufchliegen, wenn man 
ihr beweifet, daß fie die Viſiten der Mannsperfonen vor 
ihrem Nachteifche angenommen habe, ‚daß fie auch nut 
mit einem einzigen Kuffe gegen eine Mannsperſon in öfs 
fentlicher Sefeltfchaft frengebig geweſen, und daß fie mit 
ihren Siebhabern ohne andre Zeugen fpaßieren gegangen 
8 2 fo. 
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ſey. Es ift nöthig zu fagen, daß die Glieder meines | 
Schöpfenftuhls vernünftig feyn müffen. Ich fege zum 
voraus, daß die vernünftigen Schönen, denen ic) das 
wichtige Recht der freyen Wahl überlaffe, niemand ers 
wählen werden, als die durchgehende davor erkannt 
wird. 

Hiernächft wuͤnſche ich, daß jede meiner Beyſitzerinn 
die franzöfifche, italiaͤniſche, und wo möglich, die engliſche 
Sprache verftünde. Man fiehee leicht, daß ich ſoͤdann 
vermuthe, daß fie die beften moralifchen Schriftfteller in 
diefen Sprachen gelefen haben. Hauptfächlich abge er: 
fordere ich, daß ihnen die Schriften diefer Art, die wir 
in unfrer Sprache haben, vollkommen "bekannt feyn 
müffen. . 

Der englifche Zufchauer foll das Gefeßbuch feyn, 
wornach fich mein Schöpfenftuhl in feinen Rechtsſpruͤ⸗ 
chen zu richten hat. Die jüdifchen Briefe, der Tadler, 
die Tadlerinn, der Patriote, Fenelon von Erziehung der 
Töchter, und Lock von Erziehung der Kinder, follen die 
Hülfsrechte und Mebenquellen ausmachen, wenn man in 
dem Zufchauer eine Sache unentfchieden finde. Man 
fann auch die Pamela, dem Dedyant von Kilerine, die 
Frau von Gomez, den Joſeph Andrews, als Rechtslehrer 
anfehen, deren Meynung det Sache ein großes Gewichte 
giebet, Endlich mache. ich mich hiermit anheifchig, wenn 
mein nüglicher Borfchlag, wie ich hieran nicht zweifle, 
in die Wirklichkeit gefeget wird, in diefer Monarsfchrift 
eine befondre Gerichtsorbnung. vor dieſem weiblichen 
Schöpfenftuhle befannt zu machen. 

Ich bin verfichert, daß die überhäufte Arbeit dieſes 
Gerichte noͤthigen werde, ſich wenigftens die Woche vier: 

mal 
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mal zu verfammlen. Man foll fich bey demfelben über 
die Zwiftigfeiten der Verlobten und der Eheleute, welche 
die Eiferfucht und eine tadelhaftige Aufführung betreffen, 
des Rechtens belehren laſſen. Es foll von feinem Auge 
fpruche abhängen, ob ein Srauenzimmer wegen einer übel 
gewählten Kieidertracht, wegen eines angenommenen Bes 
ſuchs von Mannsperfonen, oder wegen einer verdächtigen 

Reiſe und Spaßierfahrt in allen weiblichen Zufammen« 
fünften der Stoff des Gefprächs zu feyn verdiene. Man 
kann alfo ficher werten, daß diefes anfehnliche Geriche 
alle Hände voll zu thun haben werde. Es würde aber 
nöthig feyn, daß die höchften und hohen Obrigkeiten meis 
nen klugen Anftalten mit einem ſcharfen Befehl zu Hülfe 
kaͤmen. In demſelben müßte bey ſchwerer Strafe ver⸗ 


boten werden, daß ſich kein Frauenzimmer unterſtehen 


ſollte, in denen Beſuchzimmern, vor dem Wochenbette, 
auf Hochzeiten, Kindtaufen und Gaftmahlen von einem 
andern Frauenzimmer etwas zu erzählen, vielmeniger 
übel davon zu urtheilen, bis fie diefer weifen Berfamm: 
fung rechtliche Antwort vor fih habe. Ich rufe alle 
chriſtliche Negenten demüthigft darum an, damit nicht 
mein heilfamer Borfchlag feinen vornehmften Mugen und 
Endzmwed verliere. 5 


Wenn demnach ein Frauenzimmer ihrer Neigung 
eine Genüge leiften, und von einer unanftändigen That 
eines andern Frauenzimmers alle Gefellfchaften, in welche 
‚fit fommt, unterrichten will; fo muß ich vorher an biefen 
Schöpfenftuhl eine Rechtsfrage etwan nad) fülgender 
Borfchrift abgehen laffen : 
Ra. Zu 


' 


- 


- 


150 Vorſchlag von Errichtung 


Zu einem Hochanſehnlichen Schoͤpfenſtuhl zu 
N. Hochverordnete Dechantinn, Aelteſte 
| und übrige Benfigerinnen. 
Hochwohl ⸗ und Sochedelgebohrne, Hoc) + Ehr⸗ 
und Tugendbelobte, 
Hochgeehrteſte Frauen und Jungfern! 

Es iſt ſichere Nachricht vorhanden, daß Anna Su 
phia Scherzerinn, als fie mit ihrem Liebften an einem 
dritten Orte Beſuch abgefeget, mit denen ebenfalls dahin 
gekommenen Dificiers bis lange nad Mitternacht getans 
zet habe. Ungeachtet nun ihr Liebſter derfelben zu verſte⸗ 
ben gegeben, daß er gerne fehen würde, wenn fie diefe 
unvermuthete Gefellfchaft verließe, und fich dannenhere, 
fie wieder nach Hauſe zu begleiten, erbothen; fo hat fie 
doc) ihren Verlobten in Unwillen fortgehen laffen, und 
fich mit denen Officiers noch einige Stunden recht luſtig 
gemacht. Weil ich nun gerne das Vergnügen haben 
möchte, in allen Gefellfchaften, wo ic) binfomme, von 
dem unanftändigen Bezeigen diefes Frauenzimmers zu 
reden. So geruhen Ew. Hochmwohl. und Hochedel: 
gebohr. mir Dero rechtliche Antwort gegen die Gebühr 

‚ ausfertigen zu laffen, ob ich diefes zu thun berechtiget.bin. 
Ich verharre mit vieler Hochachtung 


Ew. Hochwohlgeb. und Hochedelgeb. 
Weiner Hochgeehrſten Frauen und Jungfern 
ganz ergebenſte Dienerinn 
Chriſtiana Charlotte Richterin. 


Die rechtliche Antwort des Schöpfenftuhls, fönnte unge⸗ 
fahr fo abgefaffet werden ; 
> Unſere 
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Unſere freumdfiche Dienfte zuvor! 
Edele, Tugendbegabte Tungfer! 


Nachdem ung diefelbe eine Frage zugefendet und fich 
unfere Rechtsbelehrung darüber ausgebethen; fo erach⸗ 
sen wir Dechantinn, Aeltefte und übrige Benfigerinnen 
des Schöpfenftuhls zu N, darauf in denen Rechten, auch 
Söblichen weiblichen Sitten und Gewohnheiten, nad) fleifs 

ſiger Erwägung derfelben, gegründet zu ſeyn. 

Doß Anna Sophia Scherzerinn allerdings eine ta⸗ 
delhafte That begangen, und diefelbe fih über fie aufzus 

halten wohl befugt fey. Bon Rechts. auch löblichen weibli⸗ 
den Sitten und Gewohnheiten wegen. Urfundlic) une 
ger unfern größeren Synfiegel, N. den 28 Aug. 1745. 


(L. S.) Dechantinn, Aeltefte und übrige Deyfi is 
gerinnen des SchöpfenftußlszuN. - 


An Zungfer 
Catharina Charlotta Richterinn, 
ıthhe, 2 gr 


Ich wollte nicht gern, daß die rechtlichen Outadei 
dieſes Collegiüi allzu theuer bezahle werden müßten. 
Es ift gar nicht zu befürchten, daß es nichts zu thun has 
ben würde, wenn feine Nechtsfprüche zu hoch kaͤmen. 
Man kann verfichert feyn, daß es felten müßig feyn wuͤr⸗ 
de; wenn nur die auf die übele Nachrede von einer ho« 
hen Obrigkeit gefegte Strafe die Urthelsgebühren über: 
ſteige. Allein, ich möchte nicht gerne dem männlichen 
Geſchlecht eine allzu große Laft auflegen. Mancher 
Mann würde bey einem hohen Preiße der rechtlichen Ant⸗ 
orten den dritten * feiner Einkuͤnfte dieſem Schoͤp⸗ 
84 fen 
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fenftuhl zuwenden müffen. Ich werde alfo in meiner 
Gerichtsordnung, vor das allerweitläuftigfte. Refpon- 
ſum nicht mehr als athir. 8 gr. erlauben. 
Dieſes geringen Preifes: unerachtet wird mein 
Echöpfenftuhl monatlich anfehnlihe Summen einneh⸗ 
men. Ich will einen maͤßigen anal machen, mie 
viel bey ihm einfommen witd. 

Wir wollen fegen, daß ein Sand, wo ſich ein weibli⸗ 
cher Schoͤpfenſtuhl befindet, wenigſtens hundert kleine 
Staͤdte in ſich haͤt. Man kann rechnen, daß in jeder 
Stadt, eine große zur kleinen gerechnet, 40 artige und 
galante Frauenzimmer ſind. Es iſt ſehr chriſtlich, wenn 
man vermuthet, daß einer jeden monatlich einmal die Luſt 
anfommen würde, fih über ein ander Frauenzimmer aufs 
zuhalten. Wir wollen auch glauben, daß ſich die Hälfte 
aus Armuth der Zwang anthun müßte, ihre Neigungen 
im Zaum zu halten. Wenn man demnad) nur vor ein 
gerichtliches Gutachten ı thlr. 2gr. rechnet; fo beträ« 
get dieſes nach einer richtigen Rechnung 2166 thlr. 20 gt, 

Unter fo vielen Verlobten und Eheleuten, die fich in 
einer Stadt von dem Pöbel unterfcheiden wollen, wer— 
den ſich gewiß dreyßigmal des Monats Zwiftigkeiten ent: 
‚ innen, Wer die Welt fennet und weis, was darin⸗ 
nen vorgehet, der wird mir benfallen, daß diefes- in der 
That höchft mäßig gerechnet fen. Ich will fegen, daß 
die Hälfte derer Mannsperfonen, fo hierbey eingeflochten 
find, fo wenig Vernunft Haben, daß fie fih um Die Beru- 
bigung ihrer Verlobten und Weiber gar nicht befüms. 
mern, und daß nur funfzehn die rechtliche Entfcheidung 
diefes Schöpfenftuhls einholen laſſen. Dennoch wird 
abermals eine faıte Summe vor unfer Gerichte hieraus . 

erwach⸗ 
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erwachſen; wenn man auch nur vor einen Rechtsfpruch 
zthle. 12 gr, rechnet. Diefer Ueberfchlag ift fehr billig, 
weil zu vermuthen ift, daß die vielerlen Urfachen des Zwi⸗ 

ſtes mehr weitläuftige als kurze rechtliche Antworten er⸗ 
fordern werden. Mach‘ einer genauen Rechnung beträ« 
get alfo das dem Schöpfenftuhl hieraus: zufließende Ein⸗ 

kommen 2200 thlr. überhaupt aber mit der vorigen 
Summe 4366. thlr. 20 gr. 

Die tänderbefchreiber haben allemal davor gehalten, 
daß die Eimwohner der Dörfer unfehlbar Die Hälfte eis 
nes Landes ausmachen, Ich koͤnnte alfo mit guten Ges 
wiſſen die Summe verdoppeln. Man würde um fo eher 
meinen Anſchlag billigen, weil eine Menge Edelleute, 
Amtleute, Prediger, adeliche Gerichtsverwalter und Päd) 
ter, welche legtern zu unſern Zeiten nichts geringes bedeu- 
ten wollen, auf dem Lande wohnen. Diefe alle haben 
mehrentheils Weiber, oder erwachfene Töchter. Allein, 
damit mein Anfchlag eher zu geringe als zu hoch gerathe; 
fo will ich nur die Hälfte von der vorigen Summe, als 
das Einfommen von den Dörfern rechnen. Mein 
Scöpfenftuhl wird alfo wenigftens monatlich 6550 thlr. 
6 gr. Einkuͤnfte haben. 

Hiervon ſoll dieſes hohe Rechtscollegium folgende 
ſehr reichliche Beſoldung monatlich genießen: 

Die Dechantinn — — 4oo thlr. 


Die aͤlteſte Beyſitzerinn — 300 
Acht ordentliche Beyſitzerinnen jede 

200 thlr... — — 1600 
Zwey anßerordentliche Beſitzerinnen 

jede root. ° — 200 


Eine Oberfaffenhalterinn — 80 
K5 Eine 


”- 
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Eine gegen Rechnungsfuͤhrerinn 60 thlr. 
Eine Seeretaiim — — 60. 
Eine Fiſcalinn — — 40 
Sechs Gerichtsſchreiberinnen, vor jede 
30 thli. — — zx4180 
Zwey Kaſſenſchreiberinnen vor jede 
28 ehe, — — 50 
- Eine Schöpfendienerinn — z23 6 gr. 
Eine Kaſſendienerinn — 17 
Miethe vor die benoͤthigten Stuben 20 
Zu Papier, Siegellack und andern 
Unkoſten u 20 
2 Beträge in allen 3050 thlr. 6 gr. 


Meil nun monatlich noch 3500 thlr. übrig bleiben; fo 
muͤſſen wir darauf bedacht feyn, ſolche auf eine Gott wohl« 
gefällige und der Welt nügliche Art anzulegen, Ich 

glaube, daß biefes folgender Geftalt gefhehen kann. Es 

follen monatlich fieben arme Jungfern, jede mit soo thlr. 
ausgefteuert werden. Ein jedes Frauenzimmer, dag von 
anfehnlichen Eltern gebohren ift, dabey aber weder vor 
fi) 500 thlr. im Vermögen hat, noch fo viel dereinft von 
ihren Eltern hoffen kann, foll das Anwartungsrecht zu 
diefer Ausfteuer Haben. Der Schoͤpfenſtuhl ſoll glle, die 
fih zu diefer Mitgift melden, und die erforderkichen Eis 
genfchaften bemeifen werden, in. ein hierzu beftimmtes 

Bud) eintragen, und nad) der Ordnung ihres Alters fol« 

ken fieben monatlich hiervon die Ausfteuer erhalten, nad 

Ablauf des zoften Jahres aber hat fich fein Frauenzim⸗ 

mer ferner auf diefe Mitvehätigkeit Hoffnung zu machen; 
 fondern die Namen dererjenigen, die Diefes Alter erreicher 


haben, 
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haben, follen aus dem Anmwartfchaftsbuche des Schöpfen« 
ftuhls ausgeftrichen werden. Ich erfordere noch haupt⸗ 
fählih, daß ein Frauenzimmer, welches die Wohlthat 
genießen will, durchgehende den Ruhm eines tugendhafs 
‚ten Frauenzimmers vor fich haben muß. Die Fifcalinn 
des Schöpfenftubls foll hierinnen allemal eine feharfe Un« 
terfuchung anftellen. Es fol zum Erempel genug ſeyn, 
einem Srauenzimmer dieſe gottfelige Stiftung abzuſpre⸗ 
hen, wenn fich finden wird, daß fie mit einer Manngpers 
fon länger als ein Vierteljahr umgegangen fey, und bins 
‚nen diefer Zeit 20 thlr. werths Gefchenfe angenommen 
habe, Sich fehmeichele mir, daß ich feinen Gebrauch 
dieſer überbliebenen Summe haͤtte erfinnen fünnen, der 
- Gott angenehmer und der Welt vortheilhaftiger gewefen 
wäre. Man weis, wie wenig heute zu Tage ein Frauen⸗ 
zimmer ehrliche Anbeter Hat, wenn nicht der Glanz des. 
Geldes verurfachet, daß die Mannsperſonen fprechen : 
wir haben den Schimmer deines Geldes 10 Meilen von 
bier gefehen, und fommen dannenhero dic) zu heyrathen. 
Es ift aber Höchft unbillig, daß fo viele artige Kinder, 
wegen eines Mangels, den fie zu erfeßen niemals in ihrer 
Gewalt gehabt haben, eines Standes beraubet feyn fols 
len, welchen Gott vor alle Menfchen geordnet haf, und 
den ihnen die Natur angenehm macht. Wir erfahren 
auch leider! daß es vielen nicht gleichgültig iſt, ob fie in 
dieſen Stand treten oder nicht. Wie viel Seufzer, wie 
viel Thränen werden demnach nicht nachbleiben, und wie 


+ viel Findelfinder, und wie viel andre betrübte Fälle in 


denen Familien werden wir nicht meniger in der Welt 
haben, wenn der Ueberfchuß des Schöpfenftuhls auf eine 

- fo nügliche Art angewendet wird, 
Ich 
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Ich moͤchte nicht gern diefe berühmte Rechtsgeſell— 
fehaft durch ein Gefeß verbinden, daß fie die Rationes 
decidendi et dubitandi allemal benfügen ſollten. 
Es muß in ihrer Willführ beruhen, ob fie diefelben Dem 
° Urteil anzuhängen vor nötbig erachten, oder nicht. Ich 

‚ glaube, daß es einem vernünftigen Menfchen blutfauer 
werden müffe, wenn er wider die offenbaren Nechte und 
unfäugbare Billigkeit Ziveifel erregen foll. Ueberhaupt 
werde ich zu verhüten fuchen, daß die MWeitläuftigkeit der 
bürgerlichen Rechte und der dahin gehörigen Schriften, 
meinen Schöpfenftuhl nicht anſtecken. Vielen vernuͤnf⸗ 
tigen Männern gereicher diefes zum Efel. Sch will 
demnach auch denen Mannsperfonen ein Mufter geben, 
wie fie ihre Rechtsfragen in der Kürze einrichten follen. 


Zu einem Hochanfehnlichen Schöpfenftuhl zu 
N. Hochverordnete Dechantinn, Yeltefte 
und übrige Beyfigerinnen. 
Hochwohl⸗ und saschedelgebohene und Hochge⸗ 

lahrte, 
Hoͤchſtgeehrteſte Frauen und Jungfern! 

Ich habe mich mit einem Maͤgdchen von 17 Jahren 
verlobet. Dieſe iſt mit einem jungen Menſchen gleiches 
Alters aufgewachſen, und bezeiget ſich noch eben alfo ges 
gen ihn, als fie in ihrer Kindheit zu thun gewohnet ge: 
weſen ift. Sie jagen ſich in dem Haufe herum, und be- 
dienen fich einer ausgelaffenen Art Des Scherzes vor mei« 
nen Augen, Alle meine DVorftellungen helfen nichts, 
weil fie glaubt, daß fie bey diefer unſchuldigen zuſt nichts 


— 
Ein 
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Ein andrer junger Menſch, mit dem ſie aber ernſt⸗ 
hafter umgehet, weil ſie ihn erſt ſeit einem halben Jahre 
kennet, beunruhiget fie mit feinem Liebesantrage. Er 
überfendet ihr Briefe und verliebte Gedichte. Ob ich 
nun gleich verfihert bin, daß fie ihm weder Hoffnung 
macht, noch auf feine Briefe und Gedichte antwortet; fo . 
glaube ich doch, daß es ihre Schuldigkeit wäre, ihn niche 
anzuhören, am menigften aber feine ſchriftliche Seufzer 
anzunehmen. Allein, fie * mit mir hierinn nicht einer⸗ 
ley Meynung. 

Ew. Hochwohlgeb. * Hochedelgeb. geruhen 
alſo mir Dero rechtlich Gutachten uͤber dieſe zwey Pun⸗ 
kte um die Gebuͤhr zu uͤberſenden, und ich verharre mit 
vollkommener Hochachtung 

"Evo. Hochwohlgeb. und Hochedelgeb. 
"Weiner Hochgeehrteſten Frauen und Jungfern 
gehorſamſter Diener 

Gottfried Auguſt Vierziger. 
Weil ic) mir ſchmeichele, daß ic) die Analogie der weib⸗ 
lichen Rechtsgelahrtheit innen habe, fo glaubeich, daß 
der Schoͤpfenſtuhl auf die vorgelegten Punkte alſo ant⸗ 
worten werde. 


Unſere freundliche und ehrenwiliige Dienſte 
zuvor! 
Edler und Großachtbarer, 
Guͤnſtiger guter Feeund und Goͤnner! 


Auf die uns zugeſendete Rechtsfrage, worüber ſich der 
ſelbe unſre Rechtsbelehrung ausbittet, erachten wir De⸗ 
chan⸗ 
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chantinn, Aelteſte und uͤbrige Beyſitzerinnen des Schoͤp⸗ 
fenſtuhls zu N, nach Maaßgebung der Rechte, auch löb⸗ 
lichen weiblichen Sitten und Gewohnheiten, und zwar fo 
viel den erften Punkt anbetrifft, daß des Herrn verlobte 
Braut von ihrem Findifchen Bezeigen mit dem erften 
jungen Menfchen abzuftehen habe. Wir ermahnen auch 
diefelbe hierzu alles Ernftes an, und führen derfelben die 
Ehre, die fie hat ein Frauenzimmer, und zwar eine Ver⸗ 
lobte zu feyn, nachdruͤcklich zu Gemuͤthe. 

So viel aber den andern Punkt anbelanget; fo möchte 
zwar anfcheinen, daß fih des Herrn Verlobte auch bier 
innen vergangen, daß fie Briefe und verliebte Gedichte 
von einem andern jungen Menfchen angenommen habe, 

es find auch einige Liebesrechtsgelehrte der Mepnung, = 
diefes einer getreuen Liebſte nicht geziemet. 


? 


Menantes Satyrifcher Roman P. 8655. 
Herr von Maurivaur geben der Marianne P. 9531, 


Sie wollen ihre Meynung darauf gründen, daß eine Fe⸗ 
-ftung, die fid) mit dem Feind in Unterredung einlaffe, 
ſchon Halb gewonnen fey, 

Allein, es ſchickt fich dieſes Gleichniß auf diefen Fall 
am menigften; zu gefchweigen, daß die Öleichniffe über« 
haupt nichts beweiſen. Vielmehr find dergleichen ver⸗ 
liebte Anfälle denen Aufförderungen ähnlich. Gleichwie 
nun dieſelbe die allergetreueſte Feſtung nicht verwehren, 
ſondern ſich dergleichen zur Ehre rechnen kann, wenn ſie 
ſtandhaft bleibet; ſo halten einige unſerer Kechtslehrer 
mit befferen Grunde davor, daß dergleichen Anfälle einer 
giebften nicht zur Laſt geleget werden fönnent . 

Frau von Gomeg vergnügte Tage S. 15863. 


ke Bir 
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Wir finden auch diefe Meynung denen löblichen weibli⸗ 
chen Neigungen und Gewohnheiten fehr gemäß., Denn 
da uns das Lob unferer Schoͤnheit, und ein tebesantrag, 
er fomme von wem er wolle, ein Vergnuͤgen verurfachet, 
deſſen Größe dem Frauenzimmer nur allein befannt iſt; 
-fo würden die Mannsperfonen in der That allzu graws 
fam handeln, wenn fie ung deffelben, ohne einigen Vor⸗ 
theil davon zu haben, ganz und gar berauben wollten, 
nachdem wir mit ihnen verbunden wären. 


Es ift alfo der Herr nicht befugt, feiner $iebfte über 
diefen letzten Punkt einen Verweis zu geben; vielweni⸗ 
ger aber folches zu verwehren. Bon Rechts: auch löblichen 
weiblichen Sitten und Gewohnheiten wegen, Urkuͤnd⸗ 
lich unter unferm gemeinen Inſiegel N. den gten Ses 
ptember 1745. 


| (L.S.) Decantinn, Aeltefte und übrige Beyſu 
tzerinnen des Schoͤpfenſtuhls zu N. 


An den 
Amtsſchreiber zu Ernſt 
Herrn Gottfried Auguſt Vierziger. 
ıthle, 16 gr. 


> Ungeachtet der fo genannte Stylus curiae, deflen 
fich die Rechts Co legia bedienen, nicht nad) meinem 
Geſchmack ift; fo habe ich mich doch nicht unterftehen 
mollen, denfelben von diefem Schoͤpfenſtuhle gänzlich zu 
„ verbannen. Ein großer. Theil der. Menſchen würde 
meine ſchoͤnen Benfißerinnen einer entfeglichen Unwiſſen⸗ 
heit befchuldiget haben z wenn fie diefe nöthige Weisheit 
“nicht zu Tage legten. * Man fichet, es webe gewiſſe 

Gewohn⸗ 
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Gewohnheiten, von denen man ſi ch wie von einem Strome 
hinreißen laſſen muß. 

Es iſt noͤthig, daß dieſer weiſen Geſelſchaft die 
Sache mit einer richtigen und unfehlbaren Wahrheit vor⸗ 
getragen werde. Die Mannsperſonen haͤtten es ſich 
widrigenfalls ſelbſt beyzumeſſen, wenn fie ihr Geld ohne 
allen Mugen verfchwendeten; und das Frauenzimmer, 
ungeachtet es das rechtliche Gutachten diefes Schöpfen- 
ftuhls vor fich hätte, würde dennod) in die Strafe der 
Verlaͤumdung fallen, wenn es diefes hohe Gerichte mit 
Unwahrheiten bintergienge. 

Ich glaube nicht, daß jentand die Verwegenheit ha⸗ 
ben werde, wider dieſen wohl ausgeſonnenen Vorſchlag, 
der das Veſi⸗ der menſchiichen Geſellſchaft fo handgreif⸗ 
lich befoͤrdert, Einwuͤrfe zu machen. Vielmehr bin ich 
verſichert, daß alle rechtſchaffene Mitglieder des menfchli« 
chen Gefchlehts an ein fo heilſames Vorhaben unges 
faumt Hand anlegen werben. 

Eine Neigung, die das Frauenzimmer befißt, macht 
mie nur noch eine Fleine Sorge. Es ift zu befürchten, 
daß der größefte Theit fich nicht bezwingen kann, auf die 
Zuruͤckkunft des rechtlichen Ausfpruches zu warten, wenn 
fie von einem andern Srauenzimmer übel fprechen wollen, 
Die Begebenheit würde unterdeffen alt werden; und 
weil fie fih des Vergnuͤgens, das die Neuigkeit in fich 

haͤlt, unmöglich berauben fönnen; fo würden fie Doppelte. 
Unkoſten haben, Sie würden doch in die Strafe der 
Verlaͤumdung fallen, und zugleich die Urtheilsfoften ver« 
geblich aufwenden. Allein, weil mir das wahre Beſte 
des gegenfeitigen Geſchlechts fehr am Herzen lieget; fo 
will ich auch diefer Schwierigkeit abzuhelfen fuchen. 
2 Ich 


‘ 


- 
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Ich werde in meinen Gerichtsverordnungen die Verfuͤ⸗ 
gung treffen, daß die Rechtsfragen, ſo die Auffuͤhrung 
und die Kleidertracht des Frauenzimmers betreffen, uͤber 
drey Tage nicht aufgehalten werden ſollen. Wenn nun, 
wie id) vermuthe, die Schönen in jeder Stadt einen eige⸗ 
neno Boten halten werden; ſo koͤnnen fie noch zeitig 
genug ihre $eidenfchaften vergnügen. * 


Die Achtbarkeit, die ich hierunter vor fie habe, und 


überhaupt die wichtigen Vortheile, die fie aus meinem 


vortrefflichen Borfchlage zu gemarten haben, muß mir 
alle Erfenntlich£eit von einem fo liebreichen Gefchlechte zu« 
“ ziehen. Ich koͤnnte erwarten, auf mas vor eine Art fie 
meine Muͤhwaltung zu vergelten gedächten. Weil ich 


aber gar nicht eigennüßig bin; fo foll die Ehre, | 


ihnen gediener zu haben, eine reiche Be— 
lohnung vor mic) ausmachen, 
2 
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Die Schriftitellerfucht, 
eine gefährlige Krankheit 
der 


gelehrten Anfänger, 








”” . ; 
ine Menge reines und gefundes Geblüt träger fehr 

viel bey, daß ſich der Körper im beften Wohle 
ftande befindet. Allein 'mitten in diefer guten 
Beſchaffenheit ift er allerley Unorönungen unterwerfen, 
die von diefem überhäuften Gebluͤt entfpringen. Eben fo 
ift e8 mit dem gelehrten Wefen befchaffen. Der blühende 
Zuftand der Wiffenfchaften, und ihr täglicher Anwachs 
ift unftreitig die. gluͤcklichſte Befchaffenheit des gelehrten 
Weſens. Allein mitten in diefem vortrefflichen Wohl: 

ſteande pflegen allerley Schwachheiten und Unordnungen 
in demfelben zu entftehen, worzu diefer Anmachs ber 
Wiffenfchaften Gelegenheit giebt. Unfre Tage find glück 
lich, da man nicht allein in denenfelben allerfey nügliche 
Entdeckungen in der Weltweisheit, befonders In der Nas 
turlehre macht, woran man ehemalszu gebenfen nicht ein. 
mal das Herz gehabt hätte, fondern auch in allen andern 
Wiffenfchaften werden neue Wahrheiten offenbaret, und 
die bereits befannten Wahrheiten, auf eine ordenrlichere, 
deutlichere und angenehmere Art vorgefragen, - 


Wenn 
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Wenn man die große Anzahl gelehrter und vortroff⸗ 
licher Männer erwaͤget, Die itzt eine jede Wiſſenſchaft 
aufzuweiſen hat, und ſolche gegen die vorigen Maͤnner 
haͤlt, die zu den Zeiten unſrer Vorfahren in jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft beruͤhmt geweſen find; fo muß man allerdings in 
eine rührende und angenehme Berwunderung gefeger wer, 
den. Allein dienet nicht eben diefe Menge berühmter 
Männer, die wir haben, vor unzählig andern zu einem 
Sporn, daß fie es gleichfalls werden wollen, ohne daß 
- fie die hierzu gehörigen Mittel anwenden, oder die hier⸗ 
zu erforderlichen Kräfte befigen. Alle nügliche Wahr- · 
beiten und Entdeckungen erhalten wir durch den Weg des 
Drudes; und es ift faft das einzige Mittel berühmt in 
. ber Welt zu werden. - Ein jeder Gelehrter, der biefen 
Namen führer, wenn er fonft Geduld genug hat, ſich in 
feine Studierftube zu verſchließen, glauber demnach, daß 
er nothwendig etwas fehreiben müffe, wenn er in der 
That ein gelehrter Mann heißen wolle. Er fieher, daß 
_ man teiter nichts brauchet, um berühmt zu werden, als 
Aur-feine Schriften in die Drucerey zu ſchicken. Da wir 
nun alle von unferm Wise, Berftande und Gelehrfamfeit 
die gürigfte Meynung von der Welt zu haben pflegen ; fo 
erhalten wir alle Mefien eine Menge vortrefflicher Werte, 
die öfters ſchon zum Theil -in der folgenden Meſſe in ven 
Händen der Gemwürzfrämer find, ober doch zu diefem 
rühmlichen Abgange eine gegründere Hoffnung haben. 
Diefe Begierde, durch das Bücherfchreiben berühmt 
in-der Welt zu werden, ift überall in. der Welt eingerifs 
fen; und fogar viele junge Studierende find damit, als 
mit einer gefährlichen Seuche, angeftecket, ich wenigftens 
kann mich keines einzigen von meinen ehemaligen Bekann⸗ 
ga ten 
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ten auf hohen Schulen erinnern, der fich nicht bereits eine 
wichtige Materie ausgefonnen gehabt hätte, worüber er 
die gelehrte Welt mit einem Buche erfreuen wollte. Zum 
Glück vor das gelehrte Wefen werden die meiften durch 
die Dorfreifen, durch. die dienftfertigen Nymphen, ober 
durch die Schmaufereyen abgehalten, ihr Vorhaben zu 
bewerfftelligen; und einige andre finden, fo viel andre 
Schwierigkeiten, wenn fie die Hand an das Werk legen 
wollen, daß fie endlich davon ablaffen, 


Es ift mir ein Epempel diefer Art befannt, das ic) 
‚meinen $efern nicht vorenthalten Fann. Auf einer ge⸗ 
miffen hohen Schule unfrer Sande befand fich ein Stu- 
dierender, welcher wegen feiner Blödfinnigfeit, noch mehr 
aber wegen feiner entfeglichen Unwiſſenheit, da er fogar 
nicht ein einziges Wort Latein verftund, auf der ganzen 
Univerfieät befannt war. Diefer Elende nahm ſich den- 
noch por ein medicinifches Buch zu ſchreiben. Er hefr 
tete zu dem Ende fechs Buch weiß Papier zuſammen. 
Nach einem mühfam ausgefonnenen Titel hat er doch 
die erfte Rubrik des erften Kapitels zu Stande gebracht. 
Diefe hieß: Vom Haupt und defien Krankheiten. 
Hier wird er vermuthlich fo viel Kranfheiten in feinem 
eigenen Haupte gefunden haben, daß er aus Erfchreden. 
über der entfeglichen Dienge die ganze Unterfuchung un 
terlaffen hat: denn weiter befand fich fein Wort in dem 
"ganzen Buche. Kin andrer, den ich fenne, hat end⸗ 
lich von einem eben fo herrlichen Werke die Borrede wirk⸗ 
lic) verfertiget. Wir wollen aber zu feinem und der ges 
lehrten Welt wahrhaften Beften Rn wünfchen, 

daß er bier aufhören möge: 
Diefe 
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Dieſe gelehrte Krankheit, oder die Begierde beruͤhmt 
zu werden, in fo ferne man nur das. angeſteckte Gehirne 
‚eines jungen Stubenten befonders betrachtet, ift nun eben 
vor. das gelehrte Wefen fo gar gefährlich nicht. Die, 
mehreften von diefen berelichen Werfen, wenn fie auch 
völlig zu Stande fommen, haben niemals das Gluͤck, daß 
fie durch den Weg der Prefle in die gelehrte Welt ges 
bohren werden. Die Herren Buchhändler und Drucker 
find größtentheils fo Kiftig, daß fie dergleichen Werke 
nicht.begehren, wenn man ihnen auch Geld darzu geben 
wollte. Ich habe diefes auf eine betrübte Art felbft er⸗ 
fahren. Ich war kaum ein halb Fahr auf Univerfitäten . 


geweſen, fo hatte ich ein vortrefflic Buch verfertiget, 


worinnen ic) zeigte, wie .alle Krankheiten des menfchlie 
chen Körpers auf eirie leichtere und Fürzere Art zu heilen -. 
wären. Ich wanderte damit voller Freuden zu einem 
. Buchhändler, und bildete mir nichts gewiſſer ein, als 24 
Ducaten, fo viel Bogen war es ohngefähr ftarf, mit zus 
ruͤck zu nehmen. Machdem er es ein wenig burchblättert 
hatte; fo fragte er mich, wie lange. ich die Arzneykunſt 
auf hohen Schulen gehöret hätte. . Ich antwortete fehr 
freymütig: ein halbes Jahr. Denn ich verfprac mir, 
nichts gewiſſers, als daß er folches, um die ganze gelehrte 
Welt in ein Erftaunen zu fegen, auf dem Titel befannt 
‚machen würde. Allein wie beftürze wurde ich nicht, als 
er mir mein Werk zurüc gab, mit dem Bebeuten, daß er 
folches.nicht brauchen Fönnte. Ich verficherte ihn, daß 
ich binnen folcher Zeit fehr viel gelernet hätte: Allein er 
gab mir zur Antwort, das wollte er gar nicht beftreiten. 
Allein es wäre doch außer dem allergeringften Streit, 
daß ich nicht die geringfte, oder doch fehr wenige Erfah: · 
. 83 ee rung 
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rung * Niemand aber in der Welt wuͤrde es fi ch ein⸗ 
reden laſſen, daß ich binnen dieſer Zeit ſo viel gelernet haͤtte, 
als zur Verfertigung eines Buchs von der Art noͤthig 
waͤre. Er hingegen hätte weder Freude noch Nutzen 
Davon, wenn er endlich. das Buch Maculatur vor 6. Pf, 
verfaufen müßte, In der erften Erbitterung war ich 
willens, mein Buch anf meine eigene Koften druden zu 
laſſen, um dieſen unverſtaͤndigen Buchhändler durch den 
guten Abgang meines Werkes vor aller Welt zu beſchaͤ⸗ 
“men. Allein nach einigen Ueberſchlage befand ich, daß 
dieſes Unternehmen vor meinen Beutel zu’hoch war: und 
es blieb mir nichts mehr übrig, als die gelehrte Welt zu 
bedauren, daß fie diefes herrliche Werk entbehren müßte, 

Dieſer Geiz der Herren Verleger ift demnach Urſa⸗ 
he, daß fo wenig Schriften der gelehrten Anfänger das 
Sicht erblicken. Wenn nicht viele Schriften der jungen 
gelehrten Stümper durch Beyhuͤlfe der theuren Titel« 
worte: auf Soften des Verfaſſers, oder durch einen 
wichtigen Beytrag an Gelde vor den Herrn Verleger 
ber gelehrten Welt mitgetheilet würden; fo würde dieſe 
weiter nichts, als einige Luſt, allein die Gewuͤrz und Kaͤ⸗ 
ſehaͤndler viele — Begen Maculatur entbehren 
muͤſſen. 

Deſto ſchaͤdlicher — iſt dieſe gefaͤhrliche gelehrte 
Krankheit vor den Patienten, oder den gelehrten Anfaͤn⸗ 
ger ſelbſt. Iſt es nicht Beweinenswuͤrdig, daß ſich ein 
junger Menſ die Thorheit in Sinn kommen laͤßt, Buͤ⸗ 
cher zu ſchreiben, zu einer Zeit, da er feine Stunden an⸗ 
wenden follte, diejenigen Wiſſenſchaften gründlich zu erler⸗ 
nen, die er nöthig hat, wenn er einmal mit Ehren, fo 


webi in der bürgerlichen als — Welt erſcheinen will? 
Sollte 
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Sollte man nicht vor Wehmuth aͤußerſt geruͤhret werden, 
wenn man ſiehet, daß er ſich ſolcher Geſtalt durch Ver⸗ 
derbung ſeiner beſten Zeit lebenslang ungluͤcklich und zu 
einer unnuͤtzen Erdenlaſt macht? Wie verdammlich iſt 
doch die Eigenliebe, die ſo viel Unheil in dem Menſchen 
anzurichten vermoͤgend iſt? Gemeiniglich pflegen ſolche 
Herren hernach gar nichts zu lernen. Denn da ſie ſich 
einmal in Kopf ſetzen, daß ſie ſo gelehrt ſind, daß ſie 
Buͤcher ſchreiben koͤnnen; fo iſt es ganz natuͤrlich, daß 
ſie von ihren Lehrern, denen ſie nach ihrer Meynung 
gleich zu ſchaͤtzen ſind, oder die ſie in ihren Gedanken gar 
uͤbertreffen, wenig oder nichts lernen werden. 


Man kann dieſe Thorheit in einem jungen Menſchen 
noch einiger Maaßen nachſehen, wenn er in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, worinnen er ſchreiben will, einen anſehnlichen 
Buͤchervorrath beſitzet. Wenn er vor Eigenliebe nicht 
ganz raſend iſt; fo wird er Doch. wenigſtens dieſe Buͤcher 
nachſchlagen, um zu ſehen, was andre gelehrte Männer 
vor ihm von diefer Materie gedacht und gefchrieben ha⸗ 
ben, Hierdurch wird er ſich unvermerft eine beffere 
Kenneniß in diefer Wiffenfchaft erwerben. Denn vor dem 
Drud und daß ihre Schmierereyen vielleicht. in der ges 
lehrten Welt Verführungen wirken würden, dürfen wir 
‘wegen der obangeführten rühmlichen Vorſicht der Herren 
Buchhändler wenig beforget feyn. Allein diefe Narrheit 
ift uͤber alle maaßen befammernsmwürdig, wenn ein jun⸗ 
ger, Menfch, wie die meiften gelehrten Anfänger‘, eine - 
geringe Anzahl Vücher befist, und fich vielleicht noch 
nicht einmal eine Kenntniß von guten und. fehlechten - 
Büchern. ergeben hat, — 
84 Viel⸗ 
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Vielleicht beifet man, daß ich wider Schattenbilber 
eifere, wovon die Körper. wenig. oder nicht in der Wele 


anzutreffen find. Allein ic) verfichere, Daß ich eine ana 


fehnliche Zahl folcher jungen Herren kenne, die von einer 
fo elenden Krankheit hingeriffen find. Wir dürfen nur 
eine Menge Abhandlungen betrachten, die ihre Verfaffer 
bey Gelegenheit der Doctor: und Magifter : Promos 
tionen ihrer guten Freunde verfertiget haben, und. die here 
nach zu ganfen Bänden gefammlet find, wenn wir hier⸗ 
don überzeuget feyn wollen. Wenigitens bin ich vor mich 
gewiß daß fie Geld über Geld gegeben haben, nur daß 
ihre vortreffliche Arbeit gedruckt mürde, Lediglich aus Liebe 
zu diefem Patienten habe ich mic) demnach: entfchloffen, 
diefe Abhandlung zu verfertigen. Ich werde erftlich 
als ein rechter Doctor einige Kennzeichen dieſer abfcheus 
lichen Krankheit befchreiben: ſodann werde ich ohnfehle 
bare Hülfsmittel Darwider an die Hand geben. ; 
Diefe unglücklichen Patienten verfpüren eine Zeit 


lang vorher große Befchwerungen im Halfe, Ihre Kinn⸗ 


baden werden mit einer unaufhörlichen Bewegung ges 
plaget; und in ihrer Kehle laͤſſet ſich ein beftändiges 


. Röcheln hören: Gemeiniglich überfällee fie der Parorige 


mus, wenn fie fid) in Gefellfchaften befinden: So bald 
als jemand etwas faget; fo verfegen fie alfobald: um 
Vergebung, mein Here, fie irren ſich, und dann iſt 
ihr erbärmlicher Zufall nicht weit entfernet. Er überfällee 
fie ohne Anftand, und öfters in folcher Stärfe, daß alle 
Anweſende Mitleiden mit ihnen haben müffen, felten, daß 
er fie eher verläffet, als bis ihre Kehle don dem vielen 
Roͤcheln round ift, und ihre Kinnbacken von der ſchnellen 
Bewegung müde find. Wer mit diefem bedauernswuͤr⸗ 

digen 
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digen Zufall geplaget iſt, der kann ſicher ſchließen, daß 
ihn die völlige Krankheit bald überfallen werde. Wenig⸗ 
ftens wird er bereits gewiß auf die Materie finnen, wors 
über er der gelehrten Welt feine vortrefflichen Gedanken 
mittheifen will. Wenn ihm demnad) feine gelehrte Ges 
fundpeit fieb iſt; fo gehe er bey Zeiten in fich, und braus 
che bie Geilfamen Mittel, die wir unten vorfchreiben 
- werden, 

Wenn man dieſem Zufalle nicht eicheige Arzeneyen 
entgegen ſetzet; ſo pfleget ſich ein anderer einzufinden, der 
weit gefaͤhrlicher iſt. Die Patienten fuͤhlen hierauf gemei⸗ 
niglich eine große Schwere im Kopfe. Man kann dieſes 
ſchon als eine beſondere Krankheit anſehen. Sie hat viele 
Aehnlichkeit mit der Milzkrankheit. Man koͤnnte ſie alſo 
die gelehrte Milzkrankheit nennen. Allein weil ſich im 
Kopfe feine Milz befindet; fo möchte dieſer Name vielen 
- eine fehlechte Erfindung ſcheinen. Wir wollen fie alfo 
die gelehrte Hirnkrankheit nennen. Die Patienten glaus 
ben zwar, daß ihre gtoße Gelehrfamkeit die Schwere ver⸗ 
urſachet. Allein diefes ift eben das eigentlichſte Kennzei— 
hen diefer Krankheit. Hierbey find fie gemeiniglich mit ent 
feglichen gelehrten Schwindeln geplaget. Deiters fönnen 
fie fich in einer halben Stunde nicht befinnen, wo fie find, ' 
Die gelehrten Schwindel find von den wirklichen Schwins 
bein in fo weit unterfchieben, daß man dabey denfen fann.. - 
Allein es find doch nichts als unordentlidye Vorſtellungen 
von großer Gelehrfamfeit, von Verachtung aller andern 
Gelehrten, und von dem Ruhme, ven man ſich in der ges 
kehrten Welt’ erwerben will. 
Nach diefen Verboten ofleget 6 die vöflige Krankheit 
felten lange außen zu heiben. Diefe er nun größfens 
f 85 theils 
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theils in heftigen Convulſionen der Hand und der Fin⸗ 
ger. Ich habe angemerket, daß das weiße Papier dem 


Patienten ſehr ſchaͤdlich iſt. Man kann es ohne Mitleid 


nicht anfehen, mit was vor Geſchwindigkeit die Heftigkeit 
‘+ der Schmerzen Hand und Finger beweget: fo bald fie fich 


denfelben nähern. Weil mir nun das Defte aller Mens“ 


fchen, befonders aber der gelehrten Anfänger, fehr am 
Herzen liege ; fo will, ich auch die unfehlbaren Hülfsmit« 


tel wider dieſe jämmerlichen Krantheiten getreulich be· 


tannt machen. 


Vor allen Dingen preiſe ich den Herren Patienten | 


diefen meinen teutfchen Zettel an. Er iſt ganz ſympatetiſch 
gefchrieben, und wenn fie denfelben mit Aufmerffamfeit 
fefen, ehe fie die Hauptkrankheit überfällt; fo verfichere 
ich, daß die darinnen verſteckten geheimen Charafters 
‘eine folche Wirkung über ihre erften Zufälle thun were 
den, als der befte Segensfprecher niemals über fie has 
ben kann. Hierbey wird die vortreffliche Mirtur, die 
Seldfterfenntniß genannt, gute Dienfte efun. Sie koͤn⸗ 
nen noch. ein Paar Mefferfpigen voll von der Borftellung 
zu fi). nehmen, von was vor einem weiten Umfange dies 
jenigen Wiffenfchaften find, die zu der Hauptwiſſenſchaft 
gehören, der fie ſich widmen; und daß ein junger 
Menſch, wenn er fie gründlich faffen will, damit alle 
Hände voll zu thun habe, ohne daß er in feinen Univer⸗ 
fitätsjahren, am allerwenigften aber in dem erften Jahre 


. an das. Bücherfehreiben denken koͤnne. Wenn-fie nun 


vollends, ſo bald als fie der Parorifmus überfälle, ein 
paar Stunden in den Schriften. der berühmteften Mäns 
ner in eben diefer Wiſſenſchaft leſen, worinnen ſie ſchrei⸗ 
ben wollen; fo werden fie een ‚ daß alles: mag 


- fe 
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fie wiſſen, gegen- die vollfommene Gelehrſamkeit dieſer 
Männer einige-elende Brocken find, die fie ohne Ordnuug 
und ohne‘ Bufammenhang aufgerafft haben; und die Ars 
zeneyen werden auf eine verwundernswürdige Art ans 
ſchlagen. 
Meine gelehrten Patienten. weyden zwar ein Be 
ges Gefchrey rider die Bitterfeit diefer Mittel erheben, 
Allein, ich kann ihnen nicht helfen. Die Unannehmlich« 
feit eines Arzeneymittels ift Fein guter Grund wider defs 
fen Wirkung. Verſuchen Sie es nur, meine Herren ? 
Ich verfichre Ihnen, daß Sie unter dem Beyſtande der 
großen gelehrten Gottheit, der Bernunft, durch diefe Fräfs 
‚tigen Hülfsmittel von ihrer gefährlichen Krankheit aus 
bem Grunde geheilet werben ſollen. 

* Eine Cur ſchlaͤgt viel beſſer an, wenn das Gemüth 
des Patienten-beruhiget ift, ich werde alfo auch an ber 
Beruhigung meiner Kranken arbeiten. Ich muß Ih⸗ 
ten demnach fagen, daß das Bücherfchreiben bey weiten 
nicht fo viel Ehre zumege bringet, als fie fich einbilden, 

‚Man kann nicht laͤugnen, daß ein wohlgefchriebenes Buch) 
feinem Urheber Ehre macht. Allein diefe Ehre verſtehet 
ſich nur von der gelehrten Welt: und auch Hier ift dieſe 

‚Ehre fehr geringe, Der größte Tpeil der Gelehrten it 
wicht fähig über ein Buch gruͤndſſch zu urteilen. Und 
ber Benfall, den mir von felbigem zu gewarten haben, fol 
uns von Rechts wegen gar. nicht rühren. Diejenigen 
Gelehrten aber,: die die Geſchicklichkeit befigen, über ums 
fre Schriften ein gegründetes Urtheil zu fällen, empfin- 
‚den dem ungeachtet fehr wenig Hochachtung gegen ung. 


Dieſe Herren, weil ihnen ihre ©efchiclichkeie nicht ver . 


. borgen iſt haben auch gemeiniglich die Gurigkeit gegen 
F ſich, 
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ſich, zu glauben, daß ſie ſelbſt zu ihrer Hochachtung das 
naͤchſte Recht haben; und nur ein geringer Antheil, den 
ſie zur Noth entbehren koͤnnen, pflegt auf den Verfaſſer 
eines guten Buchs zu fallen. In der buͤrgerlichen Welt 
aber hat ein Schriftſteller, als ein ſolcher nicht die ge— 
ringſte Ehre zu gewarten, die Ungelehrten und der Poͤbel 
bekuͤmmern ſich um eine Sache wenig, die ſie nicht verſte⸗ 
hen, und die ſie nichts angehet: und ſelten, daß ſie ein⸗ 
mal davon Nachricht haben. Bey dieſen Leuten macht 
uns nichts Ehre oder Anſehen, als Ehrenſtellen, Titel, 
Reichthuͤmer, und hoͤchſtens eine vernünftige und ges 
ſchickte Aufführung. ° Wir werden aber nicht um ein Haar 
dornehmer, wenn wir gleich Hundert vortreffliche und wis 
hige Bücher fehreiben. Zwar wäre es fehr billig, wenn man 
diejenigen mit Ehrenftellen und Reichthümern vor andern 
bedächte, die ſich um die Wohlfahrt des menfchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, die ein mohlgefchriebenes und geündfiches Buch 
allerdings befördert, verdiene gemacht hätten. Allein mit 
was vor Kecht kann diefes der befte Schriftfteller fordern? 
Diejenigen, bie die Gewalt in Händen haben, Ehren« 
ftellen und Belohnungen auszutheilen, Haben weit wich⸗ 
tigere Berrichtungen über fich als Bücher zu leſen; und 
fie Haben weit rd naht um fi), die fie belohnen 
muͤſſen, und deren Verdienfte ihnen ungndlic) fichtbarer 
find, als diejenigen, fo aus einem Fahlen Buche hervor 
leuchten. Die gelehrten Anfänger fehen demnach, wie ges 
ringe diejenige Ehre ift, Die fie von der Verfertigung des 
beften Buchs zu gemwarten haben. Wenn fie nun dies 
ſelbe gegen die Scharide halten, die Diejenigen defto ges 
wiſſer befürchten müffen, die aus Unwiſſenheit oder Unfä« 
higkeit elende — der Welt mittheilen; ſo deucht 
mid, 
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mich, kann ihnen wenig Luſt ankommen, eine kleine und 


ungewiſſe Ehre gegen eine große und gewiſſe Verach—- 


fung auf das Spiel zu ſetzen, zumal da die Verſplitte⸗ 
rung der ihnen foftbaren Zeit zugleich unzertrennlich da⸗ 
mit verfnüpft ift. 

Sie werden weit glüflicher fahren, wenn fie ſich das 
für, naͤchſt gründlicher Erlernung der ihnen nöthigen 
Wiſſenſchaften der Tugenden, und einer vernünftigen, 
fittfamen und geſchickten Aufführung befleißigen. Dies 
fes find die Eigenfchaften, die einem junger Menfchen 
Hochachtung, Liebe, Anfehen und Ehre in der Welt zus 
wege bringen. Das vortrefflichfte Buch, wenn Tugenden 
und eine vernünftige Aufführung nicht mit einer. gründlis 
chen Gelehrfamfeit in ſeinem Urheber vereiniget find, kann 
. ihn vor der Verachtung im geringften nicht retten, mit 
der ihn feine Mitbürger und Bekannten belegen. : Mich 
duͤnkt, es find Beyſpiele genug in der Welt vorhanden, 
daß fich die gelehrteften Männer, ungeachtet ihrer gruͤnd⸗ 
‘ lichen Gelehrfamfeit, wegen ihres unvernünftigen Bezei⸗ 
gens im bürgerlichen Leben einen allgemeinen Haß und 
Verachtung zugezogen haben, 

Man wird fich vielleicht wundern, warum ich 
die Schriftftelferfucht nur eine gefährliche Krankheit der 
gelehrten Anfänger nenne, da es doc) fehr gewiß ift, daß 
ſich Männer genug in der Welt befinden, die unter dem 
Titel der Gelehrten grau geworden find, und doch, une 
geachtet ihrer magern Wiffenfchaften ‚; ven diefer Krank: 
heit eben fo fehr gepfaget werden. Wirrverſichern, daß 
es ung fehr angenehm feyn joll, wenn fich auch diefe Durch 
unfre vorgefchlagene Arzeneyen Huͤlfe ſchaffen wollen. 
In der That aber verdienen fie die Aufmerkſamkeit eines 

j mora⸗ 
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moraliſchen Arztes, weit weniger als die gelehrten An⸗ 
faͤnger. Es iſt ſo zu ſagen bereits Hopfen und Malz 
‚ an ihnen verlohren. Da fie ſich in ihren dem Studieren 
beſonders gewidmeten Jahren Feine gründliche Er⸗ 
Eenneniß der Wiffenfchaft erworben haben ; fo ift nicht die 
geringfte Hoffnung vorhanden, daß fie fich in ihrem Alter 
darum- bemühen werden. Sie verderben alfo durch 
Verfertigung elender Schriften keine Zeit, die fuͤr ſie 
nuͤtzlicher angewendet werben koͤnnte. Es kann ber ges 
lehrten Welt einerley ſeyn, ob dieſe gleichſam verlohrne 
Mitglieder ſchlafen und Kinder zeugen, oder ob ſie ſich 
niederſetzen, eine laͤcherliche Schrift zu verfertigen. Wuͤrde 
wohl die gelehrte Welt die geringſte Luſt genießen, wenn - 
ſich nicht Leute in ihr befänden, bie ihr Durch ihre thoͤrich⸗ 
ten Schriften etwas zu lachen machten. Nein, da ſich 
die bejahrten Schriftſteller durch ihre elenden Schmiere⸗ 
reyen ſelbſt feinen Schaden zufügen; fo habe ich die ges 
lehrte Welt viel zu lieb, als daß ich wünfchen folfte, daß 
meine Arzeneyen bey diefen Leuten Beyfall finden 
er möchten. u 
| —J 
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er Freymäuerorden hat zu fo vielen Schriften in 
5 $ der Welt Anlaß gegeben, daß man ganz gerne, 
einen ftarfen Folianten davon ſammlen Fönns - 
fe, wenn ſi ich ſonſt ein gelehrter Mann aus mitleidi⸗ 
gen Herzen zum Herausgeber aufwerfen, und ſo viel 
vortreffliche Werke, die darunter begriffen ſind, von ihrem 
nah bevorſtehenden Untergange erretten wollte. Der 
Eifer, der ſo eine Menge Schriftſteller rege gemacht hat, 
kann wohl nichts anders zum Grunde haben, als die Ge⸗ 
heimhaltung des Endzwecks dieſes Ordens. Es iſt auch 
„in der That erſchrecklich, daß Leute gefunden werden, die 
öffentlich bekennen, daß fie ein Geheimniß haben, und fols 
ches dennoch der neugierigen Welt gleichfam zum Trotz 
nicht befannt machen wollen. Sie mögen es alfo ha» 
ben und es gefchiehet ihnen ganz recht, daß fie von eifri⸗ 
gen Federn rechefchaffen gezüchtiget werden. Es giebet 
eine Menge allerley Ordens und Gefellfchaften in der 
Welt; und niemand reibet ſich an ihnen. , Man läffee 
ſie machen was fie wollen. Gelten daß man ihrer ein⸗ 
mal errähnet, und gefchiehet es, fo unterftehet man fich 
‚niemals, fie zu fränfen. Allein, alle andere. Orden und 
— haben auch die Gefaͤlligkeiten für bie Welt, 
ihren 
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ihren Endzweck, ihre Geſetze und alle ihre Handlungen 
bekannt werden zu laſſen. Weder dieMeugierigkeit noch 
der Verdacht, finden alfo nicht die geringfte Urfache, wie 
ber fie zu Felde zu ziehen, 

Wenn zeither noch niemand wider den Orden der 
Eroberer gefchrieben hat; fo ift vielleicht dieſes die Ur« 
ſache, daß feine Abfichten und feine ruhmmürdigen Hands 
lungen nur allzu bekannt in der Welt find. Was wollte 
doch der eifrigfte Schrifefteller wider Leute fehreiben koͤn⸗ 
nen, bie ihren ganzen Endzweck mit der größeften Frey⸗ 
muͤthigkeit öffentlich bekennen; und die ſich ihre Hands 
lungen und die Ausbreitung derfelben zu einer beſondern 
Ehre rechnen, Unſre gegenwärtige Nachricht hat alſo 
- gar nicht den Endzweck, fie mißzuhandeln oder in ihre 
Gränzen einen feindlichen Einfall zu wagen. Allein, es 
ſcheinet uns doch nicht billig, daß man von diefer vortreff⸗ 
lichen Gefellfhaft ganz und gar nichts auf die Nachwelt 
“ bringen will, wir dürfen uns zwar vor ihrem baldigen 
„ Untergange gar nicht leid feyn laſſen; und es ift die ges 
vechte Vermuthung vorhanden, daß die Gefellfchaft der 
Eroberer, in den Zeiten unferer fpäteiten Nachfommen, 
eben fo herrlich bluͤhen werde, als ige. Allein, es iſt 
doch beffer, wenn die Schriftfteller allen Fällen vorbauen, 
und ihren Federn nicht das geringfte entwilcherr laflen. 
Dur) eine ſchaͤdliche Sorglofigkeit, die fich allzu fehr dar⸗ 
auf verläßt, daß die Nachwelt eben die Geftalt haben’ 
. ‚werde, die unfere heutige Welt hat, gehen öfters die wich⸗ 
tigften Nachrichten verlohren, Wir find alfo ent 
fhloffen, den Mangel, den unfre heutigen Schriftfteller 
haben, gegenwärtig zu erfegen, und von einer Gefellfchaft 
— zu geben, die ihrer Site nach eben fo ne 
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traͤchtlich ift, als der Freymäuerorden, und die Hielleiche 
einen eben fo wichtigen Endzweck ‚hat, ja deren Mitglie— 
der vielleicht einen größeren Theil diefes leßteren Ordens 
ausmachen. Denn es ift ganz wohl möglich, daß man 
zu gleicher Zeit in zwey Gefellfchaften fiehen ann, wenn 
. die Abficht der einen der andern nicht widerftreitet. Es ift 
aber vor allen Dingen nöthig, daß wir unfern $efern von dem 
Drden, wovon wir reden, eine nähere. Kenntniß geben, - 
Wir verftehen aber durch den Drden der Erobes 
rer diejenigen artigen, gefchicten, belebten, muns« 
tern und wohlgeputzten Mannsperfonen, die ſich eine 
Ehre daraus machen, fo viel Herzen der Frauenzimmer 
zu erobern, als es ihnen nur möglich ift, und die fich in 
ihren Zufammenfünften mit nichts-befchäfftigen, als ihr 
gutes Gluͤck bey dem fehönen Gefchlechte zu rühmen. 
Es ift nicht unumgänglich nöthig, daß die Mitglieder 
dieſes Drdens diejenigen Kennzeichen der Gegengunft 
von dem Frauenzimmer allemal in der That erhalten has 
ben, die fie einander oder fremden Leuten erzählen. Mein, 
im Fall der Noth, wenn ihre Anfälle fruchtlos geweſen 
find, ift es ihnen gar wohl erlaubt, ſich folder Gunftbes 
jeigungen zu rühmen, bie fie niemals genoffen "haben. 
Nur müffen- fie nicht in ihren Zufammenfünften als 
Bloͤdſinnige figen, die niemals das Herz gehabt häften 
einem Srauenzimmer die Hand zu Füffen, wenn fie nicht 
des Ordens den Augenblik verluftig feyn wollen. 
Der Orden der Eroberer ift fehr alt. Seit dem 
die Menfchen wider die Vorwürfe ihrer eigenfinnigen 
und tadeffüchtigen Nebenmenſchen das geſchickte Mittel 
-ausfindig gemacht. haben, daß fie fich einen großen Theil 
der Laſter zur Ehre rechnen; fo ift diefer Orden allemal 
M in 
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in einem blühenden Wohlftande geweſen. Diefg glück. 
liche Veränderung erſtrecket fich bis "in die graueften 
Zeiten des Alterthums. Es follte mir leicht feyn, weit 
mehr Gefälligfeit für den Orden ber Eroberer zu haben, 
als gewiffe Schriftfteller für den Freymäuerorden gehabt 
haben; und fein Urfprung koͤnnte ganz füglich aus weit 
älteren Zeiten, als von dem Thurmbau zu Babel herge- 
leitet werden. Denn iftes nicht fehr wahrſcheinlich, daß es 
unter den Kindern Gottes, die vor der Sündfluth nach 
den Töchtern der Menfchen fahen, viel Eroberer gegeben 
haben wird, Wenigftens fann man mit vieler Gewiß⸗ 
beit behaupten, daß es zu den Zeiten Juda Leute gegeben 
haben muß, die es für feine Schande gehalten haben, ſich 
der Nachitellungen des Frauenzimmers öffentlich zu ruͤh⸗ 
men, denn fonft würde vielleicht diefer Stammvater der 
Iſraeliten in feiner That mit der Thamar mehr Schande 
gefunden, und für feinen — mehr DEREN ge⸗ 
braucht haben. 

So alt der Orden iſt; ſo neu iſt der Name der 
Eroberer, den ſie itzo ſuͤhren. Es hat dem Orden 
nicht gefallen, beſtaͤndig einerley Namen zu gebrauchen. 
Man kann aus Mangel der Nachricht nicht beſtimmen, 
was ſie ſich in den aͤltern Zeiten fuͤr eine Benennung 
beygeleget haben. Allein, man weis, daß ſie in neuern 
Zeiten bald den Titel galant Hommes, bald petit 
Maitres, bald Stutzer, und ich weis nicht was mehr vor 
Titel angenommen haben. Das Ehrenwort Eroberer 
iſt kaum ſeit einigen Jahren ber aufgekommen: und wie 
wir uns haben fagen laſſen; fo iſt es bey folgender Gele» 
genheit entſtanden. Ein vornehmes Mirglicd einer Haupts 
loge in Teurfchland, pflegte allemal bey dem Eintritt in 
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die Zufammenfünfte auszurufen: Cine Eroberung, meine 
Herren, abermals eine Eroberung. Die andern Miks 
glieder machten anfangs ein Gefpötte daraus, und hieſ⸗ 
fen diefen ihren Mitbruder den Eroberer. Nach und 
nad) aber fanden fie fo viel vorzügliches in diefem Nas 
men, daß fie fich die Beylegung deſſelben gleichfalls ges 
fallen ließen; und es iſt zu hoffen, daß er den übrigen - 
Logen in Teutfchfand gleichfalls nicht mißfällig feyn wird, 
Es ift nöthig, daß wir unfern Sefern von dem End» 
zweck diefes Ordens einen nähern Unterricht geben. Wenn 
eine Anzahl Menfchen zufammen treten, um einen Orden 
ober eine Öefellfchaft auszumachen; fo müffen fie allemal. 
entweder die Beförderung ihrer Ehre, oder ihrer zeitlichen 
Glüdfeligfeit, oder ihres ewigen Heils, oder die Wohl« 
fahrt ihres. Baterlandes, oder das Aufnehmen der Keliz 
gion zum Hauptendzwede haben. Alle in der Welt befind« 
"lichen Orden werden durch diefe Klaffen erfchöpfee. Aus 
der Befchreibung, die wir oben von den Gliedern dieſes 
Ordens gemacht haben, ſiehet man leicht, daß ihre eigne 
Ehre der Hauptendzweck des Ordens iſt. Wenn wir 
von einem. Frauenzimmer geliebet werden; fo muß dies 
felbe Vollkommenheiten an uns wahrnehmen; denn . 

die Kiebe ift die Luſt an.den anfchauenden Vollkommen⸗ 
heiten eines andern. . Da uns nun Vollfommenheiten 

unſtreitig Ehre zumege bringen; fo ift die Siebe, die jemand 
auf uns wirft, alfemal ein Beweis, daß wir Ehre verdie⸗ 
nen. Jemehr jemand alſo von unterſchiedenen Perſonen 
geliebet wird, jemehr hat er Beweisthuͤmer von ſeiner 
Ehre vor ſich. Alle Zeugniſſe von unſrer Ehre muͤſſen 
bekannt werden, wenn ſie unſern Nebenmenſchen von un⸗ 
ii —— — und Verdienſten eine gute Mey⸗ 
MN, nung 
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nung beybringen, und fie folglich anreizen folfen, uns 
Ehre zu erweiſen. Man ſiehet alſo leicht, warum die 
Eroberer unmöglidy verſchweigen koͤnnen, daß fie das 
Glück Haben, von vielen Frauenzimmern geliebt zu wer⸗ 
‚den; und-weil andere Leute nicht mwiffen fönnen, ob bie 
Zeugniffe von ihren Vollfommenheiten und von ihrer 
Ehre, die fie ihnen erzählen, wahr oder falfch find; fo 
muß es ihnen folglich einerley gelten, ob fie in Ausbrei⸗ 
tung ihres Liebeswerks, Wahrheiten ober Lügen vorbrin» " 
gen. Genug, wenn fie ihren Mitbrüdern und jedermann, 
von ihren Bollfommenheiten und von ihren Berdienften 

eine gute Meynung einflößen. 

Die Regeln eines Ordens müffen allemal nad) ſei⸗ | 
nem Endzwecke eingerichtet feyn. Es würde uns demnach 
ganz leicht fallen, diefe Regeln des Ordens ber Erabes 
rer zu beftimmen, wenn fie auch nicht fo befannt in der 
Welt wären. Sie haben aber vier Hauptregeln, welche 
die andern alle in fic) ſchließen. Es find folgende: 

ı) Wende deine einzige Sorgfalt auf die Ausfhmüs 
ung deiner Perfom, damit du dem Frauenzimmer gefal« 
. Ien mögeft, 
2) Sen fherzhaft und auf alle erfinnliche Art gefäl- 
lig gegen das Srauenzimmer, und rede, einer jeden von 
Liebe vor, damit du die Gegengunft vieler Re er⸗ 
halten moͤgeſt. 

3) Beruͤhme dich dieſer Gegengunſt gegen deine Mit⸗ 
bruͤder und gegen jedermann, um Anfepen und Ehre in 
der Welt zu erwerben, 

4) Es ift einerley, ob bu biefe Segengunft in der 
Ye erhalten haft oder nicht; genug, wenn du dir Durch, 
die 
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Die Erzählungen von deinem Liebesgluͤck Bewunderung 
und Ehre zumege bringeft. 


Diefe Regeln werden von allen und jeden Mitgliedern 
des Ordens auf das beiligfte beobachtet; und wir zwei⸗ 
fein, daß fie noch jemals von einem einzigen Mitgliede 
verleget worden find, Es ift diefes ein Vorzug, der 
dem Orden viel Ehre macht. Denn es ift fehr gewiß, 
daß fein einziger Orden in der Welt eben das von fi) 
behaupten kann. 

Die Eroberer Haben fein befonderes Ordenskleid oder 
Zeichen, womit fie fih von andern unterfcheiden. In 
den vorigen Zeiten haben fie fih zwar manchmal durch 
einen Federbufh, oder durch eine Bandfchleife kenntlich 
gemacht. Allein, ſie haben allemal verabſcheuet, ſich 
das Joch eines beſtaͤndigen Ordenszeichens aufzulegen. 
Man hat ung aber berichtet, daß die deutſchen Drdenss 
brüder befchloffen haben, ſich Fünftig dadurch von allen 
andern Mannsperfonen zu unterfcheiden, daß fie alle neue 
franzöfifhe Moden brühwarm tragen wollen, 


Man glaubet von den Freymäuern, daß fie eins“ 
ander durch ein geheimes Zeichen erfennen, wenn fie 
’ gleich einander niemals gefehen haben. Die Eroberer 
find hierinnen nicht geringer, fie erfennen einander, wenn 
fie gleich das erftemal in Gefellfchaft zufammen find. Nur 
aus dem Kennzeichen machen fie fein Geheimniß. So bald 
als ein artiger und befebter junger Herr in eine Gefell« 
ſchaſt von Eroberern kommt; fo fangen fie den Augenblick 
an, ihre glücklichen Siebesbegebenheiten zu erzähten. Iſt 
der Fremde ihr Mirbruder, fo wird er nicht einen Augen⸗ 
blick Anſtand nehmen, fein Liebesgluͤck gleichfalls zu ruͤh⸗ 
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men, Hierdurch ift fo fort ein neuer Mitbruder entde⸗ 
efet, und er wird mit Freuden empfangen, - 

Die Eroberer halten ihre Zufammenfünfte in Caffee 
und Weinhaͤuſern, auf Luſtreiſen, bey Studenten⸗ 
ſchmaͤuſen, bey denen Geſellſchaften der jungen Offi⸗ 
ciers, und bey vielen andern dergleichen Gelegenheiten. 
Es iſt unſre Schuldigkeit, unſern Leſern von den Hand⸗ 
lungen der Mitglieder des Ordens bey dieſen ihren Zus 
fanmenfünften einen Abriß zu machen. Wir fönnen 
diefes nicht beffer, als durch folgenden Aufſatz bemerfftel« 
ligen. Er ift von der Hand eines gefchichten Mitglies 


des diefes Ordens; und ift folglich defto glaubwürbiger. 


Er ift folgender Geftalt abgefaßt: 


H =» ben ızten Aug. 1745: 
/ Auf des Herin von S +» » Stube. 


Nachdem acht Mitglieder unfers Ordens ungefähr bey 
dem Herrn von + » verfammiet waren; fo wurde man 
‚gewahr, daß fich diefe Gefellfchaft in eine Zufammen« 
kunft der Loge nach und nach verwandelte, Der Herr von 
©: erzählte, daß ihn feine Frau Hauswirthinn ges 
fern in Abweſenheit ihres Mannes hätte zu fich bitten 
laſſen, und daß fie ungemein günftig und zärtlich gegen 
ihn gewefen wäre. Diefes erregte unfer Feuer: und jes . 
der war begierig., fein Siebesglüd zu erzählen. Herr 
- Schönauge, einer unferer älteften Mitbrüder nahm das 
Wort und fieng folgender Geftalt an: 

Ja, ja, ich bin mein $ebetage mit benen Hauswir⸗ | 
thinnen wag-vechts geplaget gewefen. Ich habe doch 
mit denen guten Weiberchens-allemal artig umgehen, und 
er einige Zärtlichkeiten vorſchwatzen müffen, bamit fie 

mich 
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. mich nicht für einen Pinfel halten möchten; und da habe 
ich die guten Dingerchen am Halfe gehabt wie ein Fies 
ber. Ich weis nicht, was fie fo rafend- auf mich gemacht 
bat. Sie haben mir immer gefaget : ich hätte fo einnehs 
mende Yugen. Herr Bruder, du bift mit in » » gewe⸗ 
fen, er fehrte fich zu dem Bruder Wohlgewachfen, dur 
kenneſt fonder Zweifel die Frau A» » » {ch fihwöre dir, 
ich war faum 8 Tage in ihrem Haufe geweſen; fo hatte 
ich fie fo verliebte gemacht, daß fie mir anboth, ihren 
arten in ihrer Gefellfchaft zu befehen. Du wirft 
leicht erachten, daß es mir nicht viel Mühe gefoftet hat, 
fie auf das Gartenhaus zu führen, Habe ich jemals eine 
Frau fo zaͤrtlich gefunden, fo will ich nicht ehrlich feyn. 
Der Bruder Wohlgewachfen verfegte hierauf: ja, . 
das find eben glückliche Gegenden vor uns, die Gärtens, 
Den größeften Theil meiner Eroberungen in * * habe ich 
in denen dafigen $uftgärsen gemacht, Ym Sommer 
habe ich Feinen Tag verabfäumer, mich bald in dies 
fem, bald in jenem einzufinden; und es ift geroifi feine 
Woche vorbey gegangen, daß ich nicht eine neue Schöne 
gewonnen hätte, Man muß nur nicht blöde feyn. Ich 
danke es meiner Mutter noch immer, baß fie mich anges 
woͤhnet hat, bey dem Frauenzimmer frey und dreufte zu 
thun. Wenn man fi) mur ohne Umſchweife in ihre 
Gefellfchaften mifchet, bey alten Vorfällen ſcherzet, und 
ihnen bey Gelegenheit frey herausfager, daß fie [chön und 
tiebenswürdig im unfern Augen find; fo darf unfer Außerli- 
ches Anfehen nur in etwas gut feyn, fo find diefe ſchwa⸗ 
dien Feftungen erobert. Als ich mich eines Tages in 
dem H - = Garten in eine Gefellfchaft Frauenzimmer 
mifchte, die ich weiter nicht: als von Anfehen Eennete; fo 
i M 4 empfieng 
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empfierg ich Tages darauf durch eine unbekannte Frau 

folgendes Billet: et 
„Sie find ein gefährlicher Herr. Sie haben mic) 
„geftern durch ihr munteres Wefen ganz eingenommen, 
„Kommen Sie heute wieder an den Ort unfrer geſtri⸗ 
„gen Geſellſchaft. Man fiehet Sie mit Vergnügen, 
„Sie werden ſich aber nur vergeblich bemühen, die Vers 

„fafferinn gegenmwärtiger Worte fennen zu lernen.,, 
Das Letztere war nur ein vergeblicher Anhang. Das 
‚gute Ding konnte fich nicht länger verbergen. Sie war 
viel zu verliebt. Ich habe hernach alle ihre Gegengunft 
erhalten, und fie hat mir geftanden, daß fie meine fchöne 
DBriefitellerinn wäre, die fich fo fehr verbergen wollte. 
Herr Bruder, du wirft fie Eennen, fuhr er fort, indem 
er fich zu dem Bruder Schönaugen wendete; es war Mas 
demoifelle M. in der MN » : Gaffe. = 

A propos! ‚wegen des Berbergens, fieng ber Bru⸗ 

der Wisig hierauf an. . Ich erinnere mich einer plaiſan⸗ 
fen Begebenheit von diefer Art, die. mir begegnet. ift. 
Als ich mich vor. dem Jahre im Sommer bey meinem 
Schwager in M-» aufhielt; fo hatte ich Gelegenheit 
mit unterfchiebenen Frauenzimmern öfters in Gefellfchaft 
zu feyn. Ich brauchte nur gemeine Waffen wider fie, 
und. über die gewöhnlichen Schmeicheleyen von. ihrer 
" Schönheit und Wis babe ich mich niemals verftiegen. 
Dennoch war. ich vielleicht. den meiften nicht gleichgültig 
geblieben. Kinftmals fand ich des Abends beym Aus⸗ 
Fleiden einen Brief inmeiner Tafche, Man fagte mir dar: 
. Innen, daß man. eine Schwachheit für. mich hätte, die man 
nicht zu haben wuͤnſchte. Ich haͤtte noch zu reifen; und 
man wüßte nicht, mas man. ſich zu meiner Treue und 
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Beſtaͤndigkeit zu veriprechen hätte, man wollte fi) dan« 
nenhero nicht fund geben. Man wünfchte ſich aber doch 
meine finnreichen Ausdruͤckungen von Liebe zu lefen, und 
was ich etwan von meiner Beſtaͤndigkeit für Werfichen 
‚rungen geben würde. Man befchrieb mir. eine Säule 
an einem abgelegenen Orte der Stadt, hinter welche ich 
meine Briefe hinlegen Fönnte; und allemat Tages 
‚ Darauf fönnte ich Antwort abholen. Man ftellte mir 
anheim, ob ich morgen den Anfang machen wollte, Sols 
cherxxſtalt koͤnnte ich auch perfahren, wenn ich zu andrer 
Zeit wieber zu meinem Schwager kaͤme. Endlich nach 
geprüfter Beltändigfeit würde. man ſich entdecken. Ich 
fäumte nicht lange, des folgenden Abends meinen Brief 
binzulegen. Ich verſteckte mich aber zugleich in der Nähe, 
um zu fehen, wer ihn abholen würde. Kaum hatte ich 
mich einige Minuten verborgen gehalten, als ich. ein Maͤgd⸗ 
chen in geringer. Kleidung nach dem bezeichneten: Orte 
zugehen. ſah. ch übereilte fie, ale fie eben ‚meinen 
Brief hervor langte. Es war die Mademoifelle B - = 
die Urheberinn des mir zugeftecften Briefes felbft, die 

ſich in die Kleidung ihres Kammermägdchens geworfen 

hatte. Sie wollte anfangs über meinen Ueberfallböfe 

thun; allein ich befänftizte fie gar bald. Alle ihre An« 

ſchlaͤge waren alfd zu. nichte gemacht; und ich erhielt den 

Sieg über ihr Herz ohne Anftand, den fie mie erft in eis 

nigen Jahren zugedacht hatte. 

Nein, folche behutſame Schönen Habe ich nicht vor 

mir ‚gehabt, ließ fic der Bruder Modentracht hierauf 

vernehmen. Wenn ic) ihnen. ein Haufen galante und 

zärtlihe Sachen vorgefage habez fo haben fie gar bald 

zu erkennen gegeben , wie fehr fie davon geruͤhret worden 
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find. As ich im Fruͤhjahre in W +'- war, fo. hatte ich 
Gelegenheit mit der Mabemoifelle D : » in Gefellfchaft - 
zu ſeyn. Gleich das erftemal hatte ich fie fo eingenommen, 
daß fie mir anboth, mid) in ihres Vaters Bekanntſchaft 
zu bringen. Gie fagte: Sie müflen mit meinem Bater 
befannt werden. Er ift ein Freund von $euten, die Mes 
riten. haben, kommen Sie nur ohne Bedenken zu ung, 
Sch werde ihm fo viel Gutes von Ihnen erzählen, daß . 
er. Sie.mit Vergnügen bey ſich fehen wird. Man fann 
leicht erachten, daß ich ein fo vortheilhaftiges Anerkgeren 
nicht ausgefchlagen habe. Der gute Alte empfieng mich 
mit vieler Hochachtung und both mir fein Haus an, fo oft 


es mir. beliebte, Er war. mit vielen Gefchäfften beladen; 


und ich hatte die fhönfte Gelegenheit, mit feiner Jungfer 
Tochter allein zu feyn. , Wir lebten über vier Wochen 
fehr vergnuͤgt mit einander. Wenigftens meis ich, daß es 
ihr niemals in Sinn gefommen ift, mir ihre Siebe gegen 
mich zu verfchweigen. 

Der Bruder Schönhaar nahm hierauf das Wort, 


Ich muß euch doch eine Begebenheit erzählen, die mir erſt 


vor. etlichen Tagen begegnet ift. Ich hatte meine Au« 
gen auf eine artige Frau aflhier gerorfen. Sie wohnet in 
der S-: Straße. Ihr werdet fie wohl errathen. Kurz, 
es ift die Frau ***. Ich bin ihr zu Gefallendes Tages 
mehr alseinmal diefe Straße paffiret. Weil jte beftändig 
zum Senfter heraus fiehet; fo Fonnten ihr meine Augen 
alles dasjenige fagen, wozu ich muͤndlich Feine Gelegen: 
beit hatte. Ich fand, daß mein Bemühen einigen Ein- 
druck in ihr Herz machte; und ihre Augen antworteten 
mir gin Haufen gütiger Sachen. Indem ich vor eini- 
gen Tagen abermals durd) diefe Straße gieng; fo wurde 

ich 
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ich gewahr, daß alles Feuer ihres Herzens in ihre Augen 
ftieg, da fie mich erblickte. Als ich gerade gegen ihrem Fen-⸗ 
fter uͤber war; fo zog fie den Kopf hinein und rufte: Ca⸗ 
thrine, mache die Stuben rein, wenn morgen mein Mann 
zu Haufe fommt, und es ift nicht gefchehen; fo wird es 
übel ausfehen. Den Augenblict merkte id), daß diefes 
eine Nachricht vor mich war. Nach 10 Uhr des Abends 
wanderte ich durch diefe Straße. Ehe ich gegen ihe 
Haus kam; fo fah ich die Thüre offen, und hörte ein 
fanftes Huſten. ch gieng ohne Bedenfen hinein, und 
fand mein angenehmes Weibgen im Nachthabit an der 
Thüre, Ich machte meine Entfchuldigungen, und 


ſchaͤtzte dieſen Augenblick glücklich, weil ich ihn fo lange 


geroünfcht Hätte. Sie fagte anfangs ‚daß fie auf ihren 
-Mann wartete, der vieleicht diefen Abend von einer Reife 
zuruͤckkommen würde, Allein auf.meine zärtlichen Ver⸗ 
pflichtungen ließ fie fih gar bald überwinden, mic) mit 
in ihre Stube zu nehmen: und ich habe eine ver allerz 
vergnügteften Nächte in meinem $eben gehabt. 

Der Bruder $uftig erzählte eben eine lächerliche Ges 
fchichte, fat von gleicher Art, da er ſich aber durch das 
Kammerfenfter hatte retten müffen, weil der Mann zus 
ruͤck gekommen war, als ber Herr von & = » durch) das 
Senfter gewahr wurde, daß der Bruder Bielgeliebe zum 
Haufe herein gieng. Er rief: da kommt der Bruder 

Vielgeliebt, wir werden Wunderdinge vernehmen: es 
wird was rechts zulachen geben. Machdem er zur Stube 
herein getreten, und bie erfte freudige Bewillkommung 
geendiget war; fo beſchwerte fih der Herr von S = = 
daß er geftern fein Wort nicht gehalten, und ihn bes 
ſucht Hätte. - Es ift mir nichts angenehmers, verſetzte 

der 
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der Bruder Vielgeliebt, als deine werthe Gefeflfchaft. 
Aber du weißt ja, lieber Bruder, mie geplagt id) bin, 
Sch bin nun meiner faft felbft nicht mehr mächtig. 
Wahrhaftig! mein Liebesgluͤck fängt mir an verdrießlich 
zu werden. Geſtern, als ich im Begriff war, meinen 
Beſuch bey dir abzuftatten, empfieng ich drey Botſchaf⸗ 
ten von artigen Frauenzinmmern, die mich jebe an einen 
befondern Det invitirte. Du kannſt leicht erachten, daß 
ich höchftens nur zwey habe vergnügen fonnen. Die eine 
ſchmachtet alfo vielleicht noch diefen Augenblick nach meis 
ner Gegenwart, und heute find ſchon zwey neue Einlas 
‚ dungen hinzu gefommen. Diefe Augenblicke, die ic), 
meiner Schuldigkeit nach, der Freundfchaft aufopfere, 
werden alfo unfehlbar der verliebten Sehnfucht diefer ' 
fiebenswürdigen Kinder fehr ſchmerzlich fallen. Aber ich 
fann ihnen nicht helfen. Wer heißt es ihnen, daß fie 
ſich in mich verlieben follen. Was zum Henker, ich bin 
doc wohl nicht darzu gebohren, daß ich alle diejenigen 
befriedigen foll, die ſich in mich verlieben? Ein jeder aus 
der Gefellfchaft that hierauf verfchiedne Fragen an'den 
Bruder Vielgeliebt. Man fragte ihn, mie ihn feine , 
verliebten Schönen bey der Zufammenfunft empfangen 
hätten, was fie vor Worte gebraucht hätten, ihm ihre 
Zärtlichfeit zu bezeugen, was er darauf geantwortet hätte; 
und eine Menge andre Fragen von diefer Art wurden vors 
gebracht. Die Geſellſchaft lachte bey einer jeden Antwort, 
die er gab, aus vollem Halſe; und man vergaß hierüber die 
Haltung der Soge fortzufegen. Der Scherz und die $uft wur⸗ 
de endlich allgemein, und die $oge war folglich geendiget. 
Diefes-ift ein glaubmwürdiger Abriß von den Hand: 
fungen, die bey den: Zufammenfünften der Loge der Er 
| oberer 
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oberer vorzugehen pflegen; und unſre Leſer werben viels 
leicht finden, daß die Loge, die er abſchildert, noch nicht 
eine der vornehmften in Teutſchland ſey. Da diefer 
Orden weder aus feinem Endzwecke noch aus feinen Hands 
lungen das geringfte Geheimniß macht, fondern fich die 
Ausbreitung derfelben zur Ehre rechnet; fo werden viele 
leicht viele unfrer $efer überzeugt feyn, daß es bey den 

KHauptlogen ganz anders ausfiehet. 
Wenn fic) jemand in der Welt wider Diefen Orden zu 
entruͤſten, und fid) wider feine Abficht und Handlungen aufs 
zulehnen Urſache hat; ſo ift es gewiß das fehöne Gefchlechte, _ 
Wir Hätten bier die fchönfte Gelegenheit, wider die Erobe⸗ 
rer,im Namen des Frauenzimmers zu Felde zu ziehen, und 
ihre Unbilligkeit, da fie ihre Ehre auf den Nachrheil der 
Schönen bauen wollen, mit nachdruͤcklicher Spigfindig« 
feie Durchzuhecheln. Allein, wir machen ung ein Beden« 
fen, als ungebetene Bertheidiger ins Feld zu rücken, zus 
mal da wir uns als Streiter für eine Partey darftelfen 
müßfen, die fo liebreich und fanftmüthig ift, daß fie allen 
Krieg und Streit verabfcheuet, und nur zum Ver⸗ 
geben neiget. Wir wiffen auch nicht, ob das ſchoͤne Ges 
ſchlecht die Sache eben von der Seite anſiehet, vonder 
wir diefelbe betrachten. Wenigſtens find wir überzeus 
get, daß ſich ein großer Theil des Frauenzimmers nichts 
weniger als Feind gegen die Eroberer bezeiget. Es 
ift wahr, fie find vielleicht mit ihrer Abficht und mit ihr 
tem DBerfahren nicht völlig zufrieden. Aber einmal find 
es doch allerliebfte Herren. Man bedenfe nur, fie find 
[herzhaft und luftig. Sie. haben eine gute Stellung. 
Sie find beftändig wohlgeputzt, und zwar allemal nad) 
der neueften Mode, Ihre Haare find doch. ganz aller» 
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liebft zurechte gemacht. Sie find gar nicht bloͤde, ſon⸗ 
«dern frey und dreufte; und was das Wichtigfte ift, fie koͤn⸗ 

‚nen fcehmeicheln, und von Schönheit und Liebe gar zu ars 
‚ tige Sachen reden. Mein, wahrhaftig, der größte Theil 

ber Schönen müßten nicht Diejenigen feyn, die fie wirk⸗ 

lich find, das ift, fie müßten fehr graufame Herzen bas 

ben, wenn fie Leute haffen fönnten, die fo liebenswürdige 
Eigenfchaften an fi) haben. Geſetzt auch, eine Schöne, 

welche dergleichen Vollkommenheiten beroundert, erfäh« 

ret, daß ein Eroberer von diefem oder jenem Frauenzim- 
mer nachtheilige Dinge redet, follte fie fich Deswegen abhals 
ten laffen, einen Menfchen zu lieben, der fo viel vortreff« 

liche Gaben an, fic) hat, die alle nach) ihrem Geſchmack 

find ? Nein, keinesweges. Es folget ja nicht, daß er 

mit ihr eben alfo verfahren wird; und überdies iftes nur _ 
ein Eleiner Fehler, den fie ihm ſchon nachfehen kann, wenn 

fie ihn nur fonft liebenswuͤrdig findet. Uns deucht alfo, 

daß wir wohl am beften thun, wenn wir uns in Feine 

Händel einmifchen, mit denen wir vielleicht nicht einmal 
Danf verdienen möchten. 

Es giebt noch) eine Art Mannsperfonen in der Welt, 
die zwar noch Feine wirklichen Eroberer find, die aber dies 
fem Orden fehr nahe kommen. Sie fuchen diejenigen, mit 
denen fie reden, Durch ihre zweifelhaften Nedensarten in. 
Ungemißheit zu fegen, ob fie nicht von Diefem oder jenem . 
Frauenzimmer nähere Gunftbezeugungen genoffen has 
ben. Wenn 5. E. von einem Frauenzimmer gefprochen 
wird; fo pflegen fie zu ſagen: ach ja! es ift ein recht 
angenehmes Frauenzimmer, wahrhaftig fehr lebhaft, 
Sie ift ungemein freundlich und liebreich. Ich Bas 
be die Ehre mit ihr befanne zu ſeyn. Ich ſchaͤtze fie 
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ſehr hoch, und was dergleichen zweydeutige Lobeserhe- 
bungen mehr find. Scherzet man mit ihnen, daß fie 
vielleicht dafelbft wohl angefchrieben ſtehen; fo fuchen fie 
durch ein gewiffes Lächeln, und durch ein gezwungenes 
Laͤugnen, die Sache immer. ungemiffer zu machen, Viels 
leicht, daß diefe befondere Gattung von Mannsperfonen 
im Begriff ift, fich zu den Eroberern zu fehlagen, oder eis 
nen neuen Orden aufjurichten. Wir werden von ihrem 
Borhaben genaue Erfundigung einziehen, und wenn 
wir es für nöthig finden, unfern Leſern, zumal, wenn fie 
ftärfer anwachfen follten, eigentlichere Nachricht 
, geben, 
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der Lifte derer zu verheprathenden Jungfern 
und Witten, | 


Freyer. 
E iſt mir ſehr angenehm, daß ich die Ehre habe, 





den Herrn wieder bey mir zu ſehen. Was brin⸗ 
gen Sie mir für gute Nachricht? Soll ic) bald 
ſelbſt kommen und das Jawort abholen? 
Freywerber. Es thut mir fehr leid, mein Herr 
Hofrath, daß ich Ihnen diefe gewuͤnſchte Nachricht nicht 
überbringen kann. Es fiehet mit unfter vorhabenden 
Parthie abermals fehr mißlich aus: und furz, ich bin 
gänzlicd) abgewieſen worden. 
Freyer. Ey! Sie ſcherzen. Das kann nicht feyn, 
Sie haben mir ja zum erftenmale gute Hoffnung zurüd 
gebracht: und das ganze Haus ſchien ja ungemein ver 
gnuͤgt und willig zu meiner Werbung, äls id) felbft mit 
Ihnen da war, Das Jawort war ja ſchon aus dem 
Bezeigen der Aeltern und der Tochter ganz deutlich zu 
leſen. Nur daß fie aus Wohlftand noch) 3 Wochen Auf⸗ 
ſchub nahmen, | 
Frey⸗ 
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Freywerber. Dieſes gute Bezeigen verurſachte 
ber Hofrathstitel. Glauben Sie denn nicht, daß es ei⸗ 
nem Mägdchen ungemein kuͤtzelt, wenn fich ein Hofrath 
zum Sreyer angiebt? Ich will werten, daß fich das gute 
Maͤgdchen felbft in Gedanken wohl hundertmal: Frau 
Hofraͤthinn, geheißen hat, als wir ung in ihrer Aeltern 
Haufe befanden. Wie hat fie hierzu fauer ausfehen Fön: 
nen? Wenn es auch auf das Mägdchen anfäme; fo 
zweifle ich nicht, daß unfre Sachen noch gut giengen, 
Allein die Aeltern wollen nichts davon hören. Sie ha« 
ben mir deutlich zu verftehen gegeben, daß fie von des 
Herrn Hofraths Umftänden nur allzu vs berichtet 
wären. 

Freyer. Der Teufel muß doch meine Schulden 
_ aller Orten ausbreiten. Aber haben fie den eltern diefe 
“ Gedanken nicht zu benehmen gefucht ? 

Freywerber. Sie werden mir biefes zutrauen, 
mein Herr Hofrath, Sie miffen ja daß ich meine Pro« 
feßion fo gut verftehe, als ein Freywerber in der ganzen 
Welt: und 50 Thlr. die Sie mir verfprochen haben, 
find ſchon werth, daß man feinen möglichften Fleiß an« 
wendet. Sch habe gelogen, daß fich die Balfen Härten 
biegen mögen. Ich habe gefagt, daß Ihr Gut wohl 
8000 Thlr, werth wäre; daß Sie nur 1500 Thlr. Schul: 
den hätten, und daß Sie nächftens wirklicher Hofrath 
werden würden. Ich habe auch fo viel von Ihrer Bi⸗ 
bliothek, von Ihrer Gelehrfamkeit, von Ihren Reifen, 
von Ihren Patronen an koͤnigl. und fürftl. Höfen ge— 
rühmet, als,ich gewiß bey 56 Heyrathen, davon ich nuns 
mehro, dem Himmel fey — der sort bin, nice 
gethan Habe, | 
N Freyer. 
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Freyer. Allein, wollte biefes alles feinen Eindruck 
machen? Was fagten Sie hierzu? 

Freywerber. Mic einem Wort: ich wurde aus— 
gelacht. Sie fagten, fie wüßten ſehr wohl, daß des Hrn. 
Hofraths Gut allerhöchfteng 4500 thlr. werth wäre. Dar⸗ 
gegen wäre e8 aber mit 6000 thlr, Schulden beſchweret. 
Sie wollten von des Herrn Hofraths Gelehrfamfeit nicht 
urtheilen. Sie wüßten aber, daß Sie auf Univerfiräten 
faft in fein Eoflegium gekommen wären: und fie hätten 
von guter Hand, daß Sie nicht im Stande wären, einen 
geſchickten Brief zu ſchreiben. Die Wahrheit der Rei: 
fen, und die Hoffnung auf die wirkliche Hofratheftelle, und 
auf die Patronen, ließen fie an feinen Dre geftellee feyn. 
Sie gerraueten fich aber nicht, ihrer Tochter von fo ſchoͤ⸗ 
nen Hoffnungen Brod zu verfprechen, 

Freyer. Forſchten Sie nicht, mein Herr, wer Ih— 

nen diefes alles berichtet hatte. Sie müffen hier in der 
Stadt einen guten Freund haben. Diefer wird mein 
Feind feyn, und daher fommen alle diefe verfluchten Nach- 
richten. Der Henfer muß doch feine Hand im Spiele 
haben, daß ich gar nicht wieder heyrathen foll, 

Freywerber. Allerdings, fagte ich, daß fie mit Un. 
wahrheiten berichtet wären. ie follten nur denjenis 
gen nennen, der ihnen biefe- Machrichten mitgerheilet 
hätte: ‚der Herr Hofrath würde ihn nachdruͤcklich zu fin 
ben wiſſen. Allein fie blieben dabey, fie wären von der 

Wahrheit diefer Dinge nur allzu wohl verfichert, 
Freyer. Wenn ich nur nicht die Gewißheit diefer 
Hevrath aller Drten ausgebreitet hätte, Ich werde nod) 
endlich zum öffentlichen Gelächter werden, Ks iſt nun 
das fechftemal, daß mir meine Hoffnung fehl ſchlaͤgt: ‚und 
man 
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man bat allemal in der Stadt meine Abfichten gewußt. 
Ich bin freylich felft Urfache, daß meine Heyrathsge⸗ 
fchäffte ausgebreitet werden. Allein, was foll id) machen ? 
Wenn mich die Schuldfeute drängen; fo fehe ich mich 
wohl genöthiger, ihnen durch eine reiche Partie wieder 
einen neuen Troft zuzufprechen. 

Freywerber. Der Herr Hofrath muͤſſen fich mit. 
der Ausfluche aller unglücklichen Freyer behelfen. Sie 
müffen fagen, daß Sie von felbft wieder abgeftanden - 
wären. Das Mägdchen wäre für Sie nicht ſchoͤn genug, 
und müßte wenig zu leben. 

Freyer. Ya, wenn esnur die Leute glaubten. Alle 
Melt weis,daß ich nicht Urſache Habe, ekel zu ſeyn. Ich 
wollte es mir auch ganz gerne vergehen laffen, auf Schön- 
beit und Lebensart zu fehen, wenn mir nur die Abficht des 
Geldes nicht fehl fchlüge. 

Freywerber. Es merben faufend Dinge in der 
Welt erzählet, die niemand glaubt. Es ift genug, wenn 
man. etwas zu feiner Entfchuldigung vorbringen fann, ' 
Dem Himmel fey Dank! fo unhöflich ift die Welt noch 
nicht, daß fie uns ing Ängeficht ihren Unglauben zu erfen« 
nen geben follte. 

Freyer. Allein, was foll ich anfangen? Wiſſen 
Sie fein ander Mägdchen für mich, das Geld hat. Denn 
es ift hohe Zeit, daß ich wieder heyrathe, wenn nicht 
meine Creditores zufahren und mir auch die Hoffnung 
wegnehmen follen, mir jemals durch eine Heyrath wieder, 
zu helfen. 

Freywerber. Ich weis faft Feinen Kath mehr 
für den Heren Hofrat, Sch habe die Lifte der zu ver⸗ 
beyrathenden Jungfern und Wittwen, die ich mir gemacht 

N a2 babe, 
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habe, ſorgfaͤltig durchblaͤttert. Allein ich finde nichts 
mehr darinnen, wodurch dem Herrn Hofrath zu helfen 

ſtuͤnde. Es find noch Maͤgdchens oder Wittwen mit 5. 
6, bis goothle. genug vorhanden. Damit wird Ihnen 
aber wenig gedienet ſeyn. 

Freyer. O Himmel! was ſoll ich mit ſo wenig 
Geld ausrichten. Die Unfoften der Kleidung und an« 
dre benöthigte Dinge zur Hochzeit erfordern faft fo viel. 
Sch würde alfo der Unbeftheidenheit meiner Glaͤubiger 
vor wie nach ausgeſetzet ſeyn. Was meynen Sie? Sollte 
ich nicht des Hrn, Amtmanns H⸗-Tochter heben koͤnnen? 

' Freywerber. Hier getraue ich mir nicht einen 
Antrag zu wagen. Dieſe Familie iſt zu vernünftig, als 
daß fie es wohl aufnehmen follte, wenn man ihnen einen 
Freyer anträgt, der. ihrer Tochter Annehmlichfeit und 
Tugenden nur aus dem Gerüchte Fennen will. Ich müß« 
te doc) diefen Bewegungsgrund zu des Herrn Hofraths 
Werbung anführen, denn es ift noch nicht Mode in der 
Welt, daß man nad) feiner wahren Herzens Meynung 
unverholen faget: der Herr Freyer hätte fo viel von ber 
eltern Gelde und Vermögen gehöret, daß er fich nicht ent⸗ 
brechen koͤnnte, zu wünfchen, einen Theil deffelben benebſt 
der Tochter zu überfommen. 

Freyer. Es ift aber doch Mode in der Welt, da 
man um ein Mägdchen anhalten läßt, die man niemals 
mit einem Auge gefehen bat. | 

Freywerber. Ja, diefe Mode beftehet aber nur 
unter Leuten, die zwar Ihrem Stande nad), aber nicht 
nach) ihren Eigenfchaften von dem Pöbel unterfchieden 
find. Wenn ein Vater Flug ift, wenn die Tochter nur 
einige vernünftige Aeberlegung macht; fo muß ihnen 

ohne 
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ohne Muͤhe einfallen, daß ein Menſch, der ein Frauen- 
zimmer noch nie geſehen hat, unmoͤglich eine wahrhaftige 
Neigung zu ihr haben koͤnne. Nein, feine rechten Ab« 
fihten können ihnen unmöglich verborgen feyn. Ich 
weis am beften, wie ich bey dem Herrn Hofratö R : = 
anlief, alg ich mit einem dergleichen Freyer für feine Toch« 
ter aufgezogen fam. Damals lernte ich er was Vera 
nünftige $eute hiervon denfen, 

Freyer. Was hatte er aber hlerwider zu ſagen? 

— Er ſagte, daß er meinen Antrag 
fuͤr eine Beleidigung aufnaͤhme, und daß er mir verboͤthe, 
bey dergleichen Gelegenheiten ſein Haus jemals wieder 
zu betreten. Denn ich koͤnnte mich unmoͤglich unterſte⸗ 
hen, ihm dieſen Vortrag zu machen, wenn ich ihn nicht 
fuͤr ſo unvernuͤnftig hielte, daß er glaubte, man koͤnne eine 
wahrhaftige Liebe vor ein Mägdchen haben, ob man fie 
gleich noch nie gefehen,. und von ihren Eigenſchaften und 
Oemürhsneigungen nicht die geringfte Kenntniß hätte. 

Freyer. Willen Sie fonft gar nichts mehr für 
mich? Ich bitte Sie fehr, bemühen Sie ſich auf alle er= 
finnliche Art, etwas ausfündig zu machen, wodurch mir 
geholfen wird. Sie haben ja fo manchen ehrlichen Kerl 
aus der Noth geriflen: ſollten Sie denn allein für mich 
feinen Rath wiſſen? 

Freywerber. Ich werde alles mögliche anwens 
ben. Allein vor der Hand kann id) dem Seren —— 
ia Troft geben, 

Freyer. Wenn ich mir auf feine andre Art helfen 
kann; jo fehe ich mic) genöthiget, eine reiche Bauers⸗ 
Tochter zu heyrathen. Wiſſen Sie nicht einen Bauer, 
der feiner Tochter ein — tauſend Thaler mitgiebt? 

N; Frey⸗ 
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Freywerber. Dergleichen Bauern find fehr rar: 
und wenn ich auch einen dergleichen Bauer wüßte; fo 
würden wir doch mit unfrer Werbung am allerwenigften 
wohl aufgenommen werben. 

Freyer. Ey! warum nicht? Ein Bauer, oder ein 
Handwerksmann, der nur ein wenig weis, daß er Vers 
mögen bat, ftrebet nach nichts fo fehr, als nad) Ehren. 
Dir fehen jatäglich Benfpiele, daß fie ſich wieder muth⸗ 
willig ins Armuth ftürzen, nur dag fie Pachtamtleute, 
oder Rathsherren heißen wollen, 

Freywerber. Eine unüberlegte Hoffnung mehr 
zu geminnen, überredet fie benebft dem Ehrgeiz hierzu. 
Biel ein anders aber ift es, wenn fie ihre Töchter, und 
einen Theil ihres Vermögens weggeben follen. Sie find 

‚auch nicht alle geneigt, diefe Ehrenſtellen anzunehmen. 
Diele bleiben bey ihrem Stande; und diefe, wenn fie 
ihre Töchter verheyrathen follen, fo verlangen fie einen 
Mann ihres gleichens, von dem fie aber verfichert find, 


daß er ebenfalls Vermögen befige. Ich bin öfters 
fehlecht aufgenommen worden, wenn ich bey einem reichen. 


Bauer von der Werbung eines gelehrten oder fonft bes 
titelten Mannes geredet Babe. Allein, wenn ich einen rei; 
- hen Bauer, oder einen Freyfaßen angetragen habe; fo bin 
ich von dem ganzen Haufe freundlich angefehen worden. 
Freyer. Es müffen doch noch wohl Leute in der 
Welt feyn, die Vermögen haben, und die fo viel Ehrgeiz 
befigen, ihrer Tochter den Titel: Frau Hofräthinn zu ver⸗ 
ſchaffen. Wir müffen noch nicht alle Hoffnung fahren 
laſſen. 
| Freywerber. Wenn wir in unferm Suchen 
gluͤcklich feyn wollen; fo müffen wir ung zureichen Kaufs 
leuten, 
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leuten, zu beguͤterten Kuͤnſtlern, oder zu vermoͤgenden 
Handwerksleuten, die ſich in kleinen Städten, zu der Bur⸗ 
germeiſter⸗ oder Rathsherrenwuͤrde erhoben haben, wenden, 
Diefe find größtenteils voller Ehrgeiz: und ihr Hochs 
muth ift fehon fo Eräftig, ihnen einzubilden, daß zroifchen 
ihnen und einem Hofrath eben fein allzugroßer Unterfchied 
fey. Ihre Hoffahre überredet fie demnach), daß der Stand 
und die Eigenfchaften ihrer Tochter ſchon mürdig genug 
find, fle zur Hofräthinn zu machen, ohne, daß dabey ihr 
Geld der einzige Bewegungsgrund ſeyn müffe. 

Freyer. Mir ift es deſto lieber, wenn diejenige, 
die mich aus der Noth reißt, von nicht allzu geringem 
Stande if. Bemühen Sie fih nur, daß Sie etwas von 
diäeſer Art für mich auffuchen. 
Freywerber. s fällt mit gleich igo ein Mägds 

chen von diefer Sorte ein, die mit 2000 Rthl. Geld mit 
ganzer Gewalt einen Hofrath haben will. Als ich vor 
einigen Jahren gegen: diefelbe erwähnte, daß ſich der 
Doctor M : » gluͤcklich fchägen wide mit ihr verbun⸗ 
den. zu werden 5. fo fagte fie mir ohne Umſchweif, daß ich 
mic) mit diefem Herrn vergeblich bemühen rmürde, Wenn ' 
ich ihr aber einmal einen. Hofrath bringen Fönnte; fd 
follte ich beffer willfommen feyn. Weil fich feit der Zeit 
fein Hofrath gemeldet hat; fo vermuthe ich, daß das 
Berlangen darnach defto ftärfer feyn werde: und ich 
‚ glaube, daß fie ſich nicht fange bedenken wird, ihren 

Hofrathshunger zu fillen. 

Freyer. Defto beffer ift es für Sie, mein Herr, 
wenn fich das Maͤgdchen noch glücklich ſchaͤtzet, mid) zu 
heyrathen: Vielleicht, daß Sie über die verfprochene Ver⸗ 
geltung, die Sie fich von mir verfichern können, von ihr 
| Na ſelbſt 
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ſelbſt noch eine befonbere Erkenntlichkeit empfangen. Ich 
geſtehe, die Handthierung, die Sie ergriffen haben, iſt 
nicht unrecht. Ich glaube, dag Sie öfters fette Spor— 
teln einzuftreichen haben, 

Freywerber. Ich kann nicht läugnen, daß mir 
meine Mühe öfters reichlich bezahle wird. Ich erinnere 
mic) bey einer Heyrath manchmal 30. 40. 50. bis 60. 
Rthl. verdient zu haben. Allein, öfters ift auch Die Ver— 
geltung fo ſchlecht, daß mir der geringfte Tritt gereuef, 
den ich deswegen gethan habe. Man verfprach mir neus 
lich eine rechte Belohnung, wenn ich ein gemifles Frauen⸗ 
“zimmer an einen Mann brächte: Ich that es; und die 
Familie fonnte Gott danken, daß fie diefelbe mit Ehren 
loß wurde. Dennod) aber erhielte ich nicht mehr, als ei= 
nen halben Scheffel Waigen, und ein paar Tauben. Was 
mennen der Herr Hofrath, wie mid) diefe Belohnung ver- 
droffen haben müffe. 

Freyer. Das heißt in der That ſich unerfennt« 
lich genug bezeiget. Allein pfleget denn das Frauen. 
zimmer den Herrn gleichfalls anzureden, daß fie vor 
ihre Verheyrarhung forgen follen ? Ich kann es faſt 
nicht glauben. 

Freywerber. Ih follte zwar die Geheimniſe 
meiner Profeßion nicht ausplaudern. Ich halte aber 
den Herrn Hofrath fuͤr einen ſo guten Freund, daß ich 
mir eine genaue Verſchwiegenheit verſpreche. Allerdings 
werde ich von vielen Frauenzimmern gebeten, ihnen einen 
anſtaͤndigen Mann zu verſchaffen. Zwar die Jungfern 
pflegen ſelten zu dem aͤußerſten Nothmittel zu ſchreiten, 
daß ſie mir ihre Sehnſucht ohne Umſchweif zu erkennen 
an. Defto öfter aber laſſen fie mir Durch alte Weiber 


ihr 
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ihre Verlangen wiffen, bie dann gleichfam nur fir fich 
reden. Ich kann es aud) gleich an der Freundlichkeit 
einer Jungfer gegen mich wahrnehmen, daß fie gerne 
einen Mann haben möchte. Allein die Wittwen brau: 
chen nicht viel Umftände. Oefters ift der Mann kaum 
ein viertel Fahr todt, daß fie mich holen, oder mir durch 


alte Weiber ihr Verlangen deutlich zu erkennen geben 


laſſen. Bielmals fehlagen fie auch denjenigen felbften 
vor, ben fie wünfchen zum Manne zu befommen. 

Freyer. Wer follte Las in der Welt denfen? 
Dennoch aber werden diefe Witwen äußerlich eine fol- 
che Traurigkeit annehmen, die alle Welt zum Mitleiden 
bewegen möchte, 

Sreywerber. Der Herr Hofrath follten erftaus 
nen, wenn ic) Ihnen eine gewiffe Wittwe nennen wollte. 
Ihr Mann ift vor 9 Wochen geftorben, und fie bezeugee 
noch täglich. eine Traurigkeit, daß es einen Stein erbar« 
men möchte. Bor ungefähr. 8 Tagen ließ ſie mich unter 
einem andern Vorwand zu ſich Eonımen, Endlich eröff- 
nete fie mir, daß es die Umſtaͤnde ihrer Haushaltung 
nicht leiden würden, lange ohne Mann zu feyn. Wenn 
ich alfo einen Mann ihres Standes für fie wüßte; fo 
follte ich fie demfelben immer vorfchlagen, - "Er müßte 
‚aber huͤbſch, ftark, munter und allerhöchftens 24 Jahr ale 
feyn. Denn fie wollte lieber gar nicht heyrathen, wenn 
fie unumgänglich einen Mann haben follte, der ſchon um 
das zofte Jahr feines ‚Alters wäre, weil diefe bald an⸗ 


fiengen alt und verdrüßlich zu werden. Sie verſprach 


mir 30. Rthl. und nad) einigen Jahren, wenn der Ehe⸗ 
ſtand nach ihrem Wunſch aueſchtagen wuͤrde, ſollte ich 
noch 50. Thaler erhalten. 


N5 Frey—⸗ 
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Freyer. Ih follte diefe Wittwe faft errathen, 
"Können Sie mid) derfelben nicht vorfchlagen, wenn fie 
Vermögen hat? 

Freywerber. Der Herr Hofrat find fi chon etliche 
30 Jahr, und fie hat mir das Alter der 24 Jahre unge« 
mein ernftlich eingebunden. Ich zweifle alfo, daß fie eis 
nen geheimden Rath nehmen würde, wenn er auch nur 
2 Jahr älter wäre. 

Freyer. Es fällt mir ein, daß fie von einer Lifte 
erwähnten, die Sie von denen zu verheyrathenden Fung« 
fern und Witwen gemacht hätten. Wollten Sie mir 
nicht die Freundſchaft erweifen, und mir ſolche fehen laſ⸗ 
fen? Ich verfpreche eine genaue Verſchwiegenheit. 

Freywerber. Der Herr Hofrath werden mir ei⸗ 
nen Gefallen erzeigen, wenn Sie mich mit dieſer Bitte ver⸗ 
ſchonen. Alles Vertrauen zu mir, und folglich alle meine 
Nahrung wuͤrde hinfallen, wenn ich die Unbeſonnenheit 
begienge, dieſes Verzeichniß bekannt zu machen. 

Freyer. Ich habe Ihnen ja bereits ſo viele Ge— 
heimniſſe von mir anvertrauet, daß Sie verſichert ſeyn 

koͤnnen, mich in dieſem Betracht zu einer vollkommenen 
Verſchwiegenheit anzuhalten. 

Freywerber. Ich will Ihnen doch einige Blaͤt⸗ 
ter davon fehen laſſen; aber wegen gemiffer wichtigen 
Urfachen kann ich Ihnen die ganze Lifte unmöglich zum 
Durchlefen geben. 


Der Freymerber zog feine Lifte hervor, und nachdem 
er bie Blätter gefunden hafte, die er für unfchädlich hielt, 
fehen zulaffen; fo rufteer den Hr. Hofrath; und dDiefer bes 
wunderte glei) anfangs die Rubriken diefes Berzeichnife 

es, 
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ſes. Sie waren folgender Geftalt abgefaflet: WBor- und 
Zunamen, Alter, Stand, Bermögen, Schönheit und Eis 
‚genfchaften, Anmerkungen. Ich werde vor Diesmal 
nur meinen $efern den Innhalt diefer Lifte, ohne ihrer 
ordentlichen Geftalt mittheilen. Vielleicht bin ich aber 
einmal fo. glücklich, daß id der Welt das ganze Berzeich« 
niß nach feiner unverminderten Befchaffenheit vor Augen 
legen Fann, Der Hr. Hofrath lag ganz laut folgendes 
daraus ab: 


Liſte derer zu verheyrathenden Jungfern 
und Wittwen. 


1) Friderica Johanna Aengſtlichinn. 


Sie iſt 38 Jahr alt. Ihr Vater iſt Lieutenant ges 
weſen. Sie hat noch 23 fl. 14 gr. Sohn bey ihrer gnaͤ⸗ 
digen Frau ſtehen, und befiget fehr viel Bänder, Spigen 
und Kopfzeuge. In ganz Teurfchland ift fein fo volls 
fommnes Rammermägdchen anzutreffen. Sie kann fich 
zu rechter Zeit vornehm, demüthig, froͤlich und betrübt 
bezeigen; und fie fann ihren artigen Mund in verwun⸗ 
dernsmwürdige Falten legen. Sie will binnen dem näch» 
ften halben Jahre verforget feyn, und wenn es auch ein 
‚Dorffchulmeifter oder ein Muficante wäre. 


2) Augufta Theodora Lieberheutinn. 


Binnen 2 Monaten wird fie 15 Jahr werden, Ihr Va⸗ 
ter ift Secretaͤr. Sie hat 1200 thlr. Muttertheil. Ste 
ift von guter Gefichtsbildung, und hat ganz reizende Aus 
gen. Sie gebe ihren kuͤnftigen Liebſten den Rath, keine 

Mit⸗ 
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Mitgift bey ihrem Water zu fordern, weil er fie ſonſt in 
10 Fahren noch nicht verhenrathen würde. Man Fönne 
ihn aber nach der Hochzeit ſchon anhalten, daß er ihr 


Muttertheil heraus geben müffe. 


3) Anna Catharina verwitt. Tapſinn. 


Sie iſt 45 Jahr alt, und eine Prieſterwittwe. Ihr 
Vermoͤgen erſtrecket ſich auf 895 thlr. Sie iſt unan— 
ſehnlich, und befiget nicht. den geringften Wis, ausge: 
nommen, wenn fie Geld ausleihen foll. Siebiethet zo thlr. 
wenn es bahin zu bringen ift, daß fie ihres Marines 
Nachfolger im Amte heyrathet. Außerdem will fie eis 


nen Mann haben, der Knechte und Pferde bält, weil R 
dieſe fehr lieber. 


4) Henrich Amalia Witziginn. 


Ihr Alter wird ohngefaͤhr 27 Jahr ſeyn. Es iſt aber 
gewiß, daß ihr Vater Sub-⸗Subconrector geweſen iſt. 
Sie hat noch) 165 thlr. auf Zinſen und eine feine Biblio— 
thek, die doch wenigftens in 23 Stück Büchern beftehet. 
Sie ift ein gelehrtes Frauenzimmer, Den Telemach hat 
fie in der franzöfifchen Sprache bis auf feine Ankunft in 
der Inſel der Calypſo gelefen,- und des Cicero Schriften 
Fann fie mit vollftändigen teutfchen Noten noch ziemlich 


-verftehen. hr Fünftiger Mann foll unumgänglich ein 
"Gelehrter feyn, der Bücher fehreibet, Damit derfelbe we⸗ 


gen ihrer befondern Gelehrſamkeit unter ihrem Namen 


Schriften. herausgeben fünne. 


5) So⸗ 
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5) Sophia Maria Tänzerinn. 


Sie ift 21 Jahr alt. Ihr Vater ift Organift an ber 
Hauptfirche geweſen. Ihr Vermögen beläuft ſich ganz 
gewiß auf 75 thlr. Sie fann auf unterfchiedenen In⸗ 
ftrumenten wohl fpielen, und fehr fertig tanzen. Ihre 
Stimme ift unvergleihlih. Hierbey hat fie Feine übele 
Gefihtsbildung. Sie verſpricht ihrem Fünftigen Mann 
ihr ganzes Vermögen alfobald durch eine unwiederrufliche 
Schenkung, unter den $ebendigen zu übergeben, wenn er 
ihr wenigftens wöchentlich einmal Gefellfdyaften und 
Mufik in ihrem Haufe zu halten erlauben wird. 


6) Helena Ehriftiana Uebelbildinn. 
Man hält fie für etliche 30 Jahr alt, Ihr Vater 


ift ein Freyſaſſe. Sie bekoͤmmt ohngefähr 600 thlr, 


Mitgift. hr Gefichte ift etwas ſchwarzgelb und durch 
die Pocen fehr verdorben. Es gehet in der ganzen 
Nachbarſchaft die Rede, daß fie mit ihres Vaters Knecht 
in Geheim ein Kind gezeuger babe. Ich habe fie dem: 
Herrn Ohnekrahm, einem verdorbenen Kaufmanne, zuges 


dacht. Sie werben ſich beyderſeits glücklich ſchaͤtzen ein« 


ander zu heyrathen. 


) Dorothea Johanna, verwitt, Seufzerinn. 


Sie wird ungefähr 36 Jahr alt ſeyn. Ihr ver⸗ 
ſtorbener Mann iſt außerordentlicher Lehrer der Welt 


weisheit geweſen. Sie hat 1300 thlr. an baaren Gelde 


im Vermoͤgen, und ſiehet noch ziemlich gut aus. Weil 
ſie ſich bey ei; vorigen alten und Fränflichen Manne 
viele 
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viele Unkoſten mit Artiſchocken, Sellery und Kraftfuppen 
machen müffen; fo mill fie nunmehro ———— einen 
jungen und geſunden Mann haben. 


8) Charlotta Juliana Jungliebinn. 


Auf Martin wird ſie 14 und ein halb Jahr alt wer⸗ 
den. Ihr Vater iſt Amtmann, und hat ein ziemliches 
Vermoͤgen. Sie iſt mittelmaͤßig ſchoͤn und ſehr belebt. 
Ich vermuthe, daß ſie einen Platz in meiner Liſte haben 
will, weil ſie mich neulich auf eine ungemeine artige Art 
mit dem Faͤcher ſchlug, und ſagte: Gegen dieſen Herrn 
muß man ſich freundlich bezeigen, indem er einem Frauen⸗ 


zimmer ungemein nuͤtzlich ſeyn kann. 
9 


9) Louiſa Henrietta verwitt. Nothnagelinn. 


Sie iſt vermuthlich 42 Jahr, und ihr verſtorbener 
Mann iſt Pfarrherr geweſen. Sie beſitzet eine Hufe 
Land, zwey Wieſenflecken, und etwas Holz. Wenn man 
ihr das Alter nicht ſo ſehr anſaͤhe; ſo wuͤrde ſie ſo ſehr 
haͤßlich nicht ſeyn. Es iſt zu vermuthen, daß ſie vor ihre 
Haushaltung einen Mann hoͤchſt noͤthig braucht, weil fie 
binnen 14 Tagen dreymal zu mir geſchickt hat. Aus 
Furcht für den Geſpenſtern kann fie niemals allein ſchla⸗ 
fen. Sie will bannenpero ihrem künftigen Manne ihr 
ganzes Vermögen im voraus vermad)en, wenn ihr 
derſelbe ———— Nacht aus ihrem Bette zu 
bleiben. 


10) Wil⸗ 
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10) Wilhelmina Juſtina verwitt. Schlappinn. 


Sie ift 26 Jahr alt. Ihr verftorbener Mann ift ein 
Advocat geweſen. Sie befiget ungefähr für 4000 thlr. lies 
gende Gründe, Man fagt, daß fie eine ſchlechte Haus- 
bälterinn fey. Ungeachtet fie einen jungen Menfchen 
ſtudiren laͤſſet; fo hat fie mir doc) fagen laffen, daß fie 
nicht abgeneigt fey, einen hübfchen jungen Menfchen zu 
beyrathen, wenn er eine Bedienung habe, oder fonft ein 
ziemliches Bermögen befige, 


1) Carolina Sabina Schöneblicinn. 


Sie ift 19 Jahr alt. Ihr Vater ift ein berühmter Do⸗ 
ctor der Rechte, Es müßten viele unverhoffte Fälle ges 
fchehen, wenn fie dereinft etwas in der Welt erben follte. 
Dagegen ift fie beynahe eine ganz vollfonimne Schön: 
beit. Ich habe fie nur auf eine unvermuthete Nachfrage 
in meiner $ifte. Denn die jungen verliebte Herren, die 
allein auf Schönheit fehen, pflegen ſich bey mir nicht 
zu melden. 


| 12) Euphemia Galena Hyppocrata Gläferinn. 


Soft beynahe 23 Jahr alt. Ihr Vater ift ein Doctor 
der Arzneykunft gewefen. Sie ift etwas pockennarbigt. 
Wenn einmal ein junger Mediciner oder ein Apotheker 
nichts als feere Gläfer und Büchfen braucht; fo werde 
ich an fie denfen. 


13) Mar: 
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13) Margaretha Apollonia Pugmacherint. 


Man fann fie ganz gerne vor 4ı Jahr alt rechnen, 
Ihr Vater ift Actuarius geweſen. Man weis nicht, daß 
fie außer Haubenftöcen und allerley papiernen Muftern 
etwas im Vermögen hat. Ihr ſchwarzgefaͤrbter Pudel« 
fopf und die Schminfe können fie fhon noch auf 2 Jahr 
für einen Mann in etwas angenehm machen, Sie will 
längftens binnen 8 Wochen ihre Berforgung von mir er 
warten, und zur Vergeltung will fie den Anpuß meiner . 
Frauen $ebenslang umfonft beforgen. Sie drohet, daß 
fie nad) 8 Wochen die Parthie, die fie bereits im Vor—⸗ 
fchlag habe, erwaͤhlen une, Ich vermuthe, daß es ein 
Unterofficier fey. 


14) Ehriffiana Charlotta Richterinn. 


Ihr Alter wird beynahe 19 Jahr feyn. Em Renth⸗ 
meiſter iſt ihr Vater geweſen. Sie hat 600 thlr. im 
Vermoͤgen. Sie iſt noch ziemlich artig, und beſitzet viel 
Wis, weil fie von allen Leuten übel redet. Da fie be 
reits einige Injurienproceſſe hat, und deren in ihrem $e- 
ben noch gar viel beforgen muß; fo glaube ich, daß ihr 
mit einem Aboocaten gedienet ſey. 


15) Faufta Placidia Hochmuthinn, 


Man fchägt fie für 22 Jahr alt, Ihr Vater ift Res 
ctor, und bat 800 thlr. Muttertheil. Sie hat unver» 
gleichliche Yugen und eine angenehme Bildung, was aber 

* 
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das vornehmſte iſt, einen ſehr hohen Geiſt. Sie ſoll 
oͤffentlich ſprechen, ſie begehre keinen allzu klugen Mann, 


damit er ihr nur die Herrſchaft uͤberließe. Vielleicht das 


ich einmal ihren Wunſch erfuͤllen kann. 


16) Eva Suſanna verwitt. Starrfußinn. 


Man leget ihr 35 Jahr bey. Sie iſt eines Freyſaſ⸗ 
ſen Wittwe. Fuͤnfhundert Reichsthaler Eingebrachtes 


hat ſie in ihres ſel. Mannes Gute zu fordern. Sie iſt 


unterſetzt, und hat ſehr viel Roͤthe im Geſichte. Ihr 
Wunſch gehet auf einen Pachtamtmann. Wenn fie eis 
nen hübfchen Mann befommt, fo will fie ihn nicht allein 
zum Erben einfegen; fondern fie will_auch ihren feligen 
Mann niemals gegen ihn erwähnen. Ich werde fie vor 
alfen andern verforgen, weil fie fo gerefelige Gedan⸗ 
ken hat. 


Dieſes Geſpraͤch und dieſes Verzeichniß ſind ſo na⸗ 
tuͤrlich, daß ich meinen Leſern das Vergnügen nicht habe 
vorenthalten fönnen, ihnen ſolche vor Augen zu legen. 
Die Begebenheiten, die täglich in der Welt vorgehen, 
haben auch fo viel Aehnkichkeit hiermit, daß wir an ihrer 
Wahrheit und Wirklichkeit nicht zweifeln dürfen. Meine 
$efer koͤnnen beyde Stüde als eine Vorbereitung zu der 
wichtigen Abhandlung von dem wahren Wefen der Siebe 
anfehen, die fie dereinſt von mir zu gewarten haben. 
Mich deucht auch, daß ich * mehr dergleichen Vorbe⸗ 

reitun⸗ 
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reitungen werde machen muͤſſen, ehe ich mein Verſpre⸗ 
chen erfuͤlle. Denn wenn wir die Natur einer wahrhaf⸗ 
tigen Siebe beſtimmen wollen; fo werben wir unſer Vor— 
haben erleichtern, wenn wir vorher die Geftalten der 
vielen Ungeheuer betrachten, die fid) bey uns unter dies 
ſem Namen täglich fehen laſſen. 
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giebt Laſter in der Welt, welche der Wohlſtand, 

die Höflichkeit und die Gemohnheit, gleichſam 
nothwendig ‚gemacht haben; und wer in der 
Welt nicht für einen eigenfinnigen And wunderlichen 
Maenſchen angefehen werden will, fiehet ſich genöthiget, ſich 
von dem Strome der allgemeinen Sitten mit fortreißen 
zu laſſen. Die Schmeicheley ift von diefer Art, fo fehr 
auch ein vernünftiger und aufrichtiger Mann diefes La⸗ 
fter haſſet; fo ftehet es doch nicht allemal in feiner Ges 
walt, ſich beffelben gänzlich zu entfchlagen; und öfter& 
wird er, fo zu fagen, wider feinen Willen genöthiget, ei⸗ 
nen kleinen Schmeichler abzugeben. Der Wohlftand 
und die KHöflichkeitsbezeugungen preffen gleichfam mit 
Gewalt einige fchmeichlerifche Redensarten aus ihm her⸗ 
aus. Wir wollen den Fall fegen, einer. feiner Anver⸗ 
wandten oder Bekannten erhält eine anfehnliche Bedie⸗ 
nung. - Die Höflichkeit erfordert, daß er ihm hierzu 
Gluͤck wuͤnſchet. Wenn fein Gluͤckswunſch nicht allzu 
faltfinnig feyn foll; ſo Eann er ſich unmoͤglich enebrechen, 
«daß er nicht von feinen Verdienften reden follte, gefeßt, 
daß er auch von feiner Unmürdigfeit noch fo fehr, über« 
zeugt wäre, Eben diefe Nothwendigkeit der Schmei⸗ 
a ee cheley 
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cheley ereignet fich bey dem Heyrathen unfrer Anverwand⸗ 
ten und'guten Freunde, und in vielen andern Fällen. 
Wir geben oft einen Schmeichler ab, ohne daß wir 
es felbft wiſſen. Es ift ein unftreitiges Kennzeichen 
einer ‚übeln gebensart, wenn man denjenigen Perfonen, 
fo ſich mit uns in Gefellfchaft befinden, ohne Aufhören 
widerfpricht. _ Um diefen Fehler zu vermeiden, fallen wir 
oft in den entgegengefegten Fehler der Schmeicheley. 
Wie oft bringet man nicht in Gefellfchaften offenbare 
und handgreifliche Unwahrheiten, oder folhe Meynungen 
und Urtheile vor, deren Ungereimtheit fo gleich jedermann 
in die Sinne fälle. Dennoch widerfprechen wir ihnen 

» nicht, zumal, wenn es Perfonen von einigem Anfehen find, 
die fie vorbringen. Wir ftellen uns öfters, als wenn 
wir ihren Erzählungen vollfommen Glauben beylegten, 

Wir laffen ung ihre Urtheile und Meynungen gefallen; 
und wir geben ihnen’ wohl öffentlichen Benfall, ohnges - 
achtet wir des Gegentheils nur allzufehr uͤberzeuget find, 
Was ift aber diefes im Dane anders, als kleine 
Schmeichler abgeben? 

‚Wenn. ic des Nachts zu Bette gebe; fo bin ich 
gerohnt, allemal, ehe ich einfchlafe, über meine Sand» 
lungen, bie ich des Tages über unternommen habe, Bes 
trachtungen anzuftellen. Gemeiniglich pflegen fie end: 

lich allgemein zu werben, und auf die Natur der Men- 
fehen, auf die Sitten, und auf die Gewohnheiten der 

Welt zu verfallen. Einige Vorfälle in einer gemiffen 

Geſellſchaft, in der ich mich geftern befunden habe, gaben 

mir Öelegenheit, meine Gedanfen auf die Nothmendig: 

keit der Schmeicheley zu richten, fo, wie ic) fie gegenwär- 
tig vorgetragen habe, Kaum war ich eingefihlafen, als 
Ä | ſich 
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ſich meine Seele anfieng, mit eben diefen Gedanken von 
der Schmeicheley zu beſchaͤfftigen. Ich ſah im Traume 
die Wahrheit zu mir fommen. Ihre muntern Gefichts- 
züge und der angenehme Glanz ihrer. Augen gaben fie 
mit zu erkennen. Sie fagte: Folge mir! Ich will dir 
das Land der Schmeicheley zeigen. Man fürchtet mich 
aber. allzu fehr in.diefem Sande, als daß ich mic) öffent« 
lich fehen laffen koͤnnte. Ich werde alfo nur allein dir 
ſichtbar ſeyn. Nachdem ich ihr zu erfennen gegeben 
batte, daß id) fie mit Vergnügen begfeiten würde, fo um« 
faßte fie mich. Wir reifeten mit einer folchen Geſchwin⸗ 
digkeit durch die Luft, daß wir uns faft in einem Augen⸗ 
blicke vor der Graͤnze eines großen Landes befanden, defs 
fen Anblick mir fehr verwundernswürdig fchien. 

Es war das Land der Schmeicheley. Die ganze 
Graͤnze des Landes war mit der vortrefflichften Bild» 
hauerarbeit beſetzt. Man fahe hier Ehrenpforten, 


Triumphbogen, Ehren and Bildfäulen, Gebächtniß- und - 
geichenfteine, und andre prächtige Denfmaale der Ber 


dienfte: und diefe Zierathen der Verewigung dienten zu⸗ 
gleich dem Sande gleichfam zu einer Befeftigung. Ich 
Wwurde auf den meiſten fehmeichlerifchen gobfchriften ges 
wahr, welche die großen Thaten und Berdienfte der 
-- Menfchen, die man zur Verewigung beftinmt hatte, in 


— 


den edelſten und erhabenſten Ausdruͤcken erzaͤhlten. Auf 


einigen waren ſie ſehr kurz. Sie waren aber eben ſo 
ſchmeichleriſch, als die übrigen. - Mein Gefaͤhrte führte 
mich durch eine prächtige Ehrenpfortez und num befan- 

den wir uns wirflich in diefem angenehmen $ande. 
Wie eritaunte ich nicht, als ich hier den Erdboden 
ſtatt des Graſes und der Blumen, mit Trauer: Hochzeit: 
O 4 Mas und 
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und Gloͤckwunſchungegedichten bedeckt ſah. "Mental: 


ben las ich unter meinen Fuͤßen auf den Titeln der Ge⸗ 
dichte: Ehren: und. Gedaͤchtnißmaal, ſchuldiges Thränen« 


und Ehrenopfer, das ruhmvolle Gedaͤchtniß, die allzu 


fruͤh entriſſenen Verdienſte, ſchmerzliche Ehrenſaͤule, und 


andre wehmuͤthige und gerechte Ausdruͤcke über den . 
Verluſt der abgeſtorbenen Menſchen. Ich wuͤrde mich 


hieruͤber von einer tiefen Traurigkeit haben hinreißen laſ⸗ 
ſen, wenn ich nicht unter meinen Fuͤßen eben ſo viel 
Gluͤckwuͤnſchungen über. die Verdienſte der annoch Les 
benden Menfchen gewahr worden wäre, Bald las ich: 
‚bie wohlbelohnten Berdienfte, bald die gerechte Vergel⸗ 
fung der Tugend und Berdienfte, bald die durch die $iebe 
belohnte Gelehrſamkeit, bald aufrichtige Beyfreude bey 
dem Gluͤck eines verdienten Mannes: und allesthalben 


‚ fielen mie, zu meinem unausfprechlichen Vergnügen, aus 


. den Hochzeit: Neujahrs: Geburts: Namenstags- und ans 

„bern Gluͤckwuͤnſchungsgedichten die großgebructen Wör« 
ter: Schönheit, Tugend, Verdienſte, Gelehrfamfeit und 
Weisheit in die Augen, 


Unter diefen freudigen Bervegungen meines Herzens 


waren mir unvermerft in einem Eleinen Walde angelan« 
get. Als ich die Augen in die Hoͤhe richtete, erblickte 
ich, zu meiner aͤußerſten Vermunderung, daß die Bäume 


gleichfalls, ſtatt der Blätter und Fruͤchte, nichts als ges . 


druckte Schriften trugen. Ich beugte etliche Aeſte her⸗ 
unter, und ſah mit Vergnuͤgen, daß es Lebensgeſchichte 
großer Leute, Epiſteln von den Verdienſten gelehrter 
Maͤnner, gelehrte Zeitungen und Journale, Stellen aus 
Buͤchern, die das gerechte Lob wuͤrdiger Gelehrten in 
ſich enthielten, Leichenpredigten und Trauerprogrammata 

u waren, 


* 


— 


— 
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‘waren, die hier in dem Sande der Schmeicheley, von der 


gütigen Natur von felbft. hervor gebracht wurden. Diefe. 
Merkzeichen von der edlen Befchaffenheit der Menfchen 
hätten mir bey nahe Freubenthränen ausgepreßt. 

Ich gieng in tiefen Gedanfen fort, und verabfcheuete 


« bey mir felbft- einige Sittenlehrer, welche die Menfchen 


mit den haͤßlichſten Farben abfchildern, als ich unverhofft 


einen Menfchen ganz nahe bey mir entdeckte. Wollen 


Sie fi) abmalen laffen, mein Herr! fieng er an. Ich 
bin ein berühmter Kunftmaler. Sie fönnen fich nie» 
mand ficherer anvertrauen, als mir. Sie haben zwar 
eine große Nafe und einige unordentliche Gefichtszüge, 
Allein , das hat gar nichts zu bedeuten. Ich müßte in 
meiner Kunft fehlecht erfahren feyn, wenn Sie nicht voll« 
kommen mit mir zufrieden feyn follten, Ich gab ihm 


‚zu verftehen, daß es io nicht Zeit hiervon waͤre, und ver⸗ 


ließ ihn. 

Als wir noch ein paar hundert Schritte zuruͤck ge⸗ 
lege hatten; fo begegnete uns ein junger Menſch mit eis 
ner fühnen Miene. Ich fehe es Ihnen an, mein Herr ! 
rief er, als er wohl noch zehen Schritte entfernet war, 
Sie find ein Gelehrter: und ich will alles vermetten, 
Sie find ein Schriftfteller. Kann id) Ihnen dienen? 


Befehlen Sie nur. Ich bin ein Kunfteichter, ein Ges 


lehrter⸗Zeitungsſchreiber, oder wenn Sie aud) wollen, 

ein $ournalifte der gelehrten Meuigkeiten: und nun wers 
den Sie felbft wiſſen, wie nüglich ich ihnen feyn kann. 
Erklären Sie ſich nur, mein Herr! foll ich einen gelehrs 


ten Mann von der erften oder won der andern. Größe 


aus ihnen machen. Es ftehet bey Ihnen. Ich weis, 
einen fo großen Manne wird es auf einen Louis d’or 


5 nicht 
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nicht anforımen. Ich gab -ihm zu verftehen , daß ich 
hierauf Fein Geld wendete. Deſto ſchlimmer für Sie, 
antwortete er, und vielleicht find Sie gar ein Anhänger 
von *** Er nannte hier, ich weis nicht was für ei. 


nen Namen, den ich nicht habe behalten fonnen. Sa, 


ja, fuhr er fort, ich merke es; Sie werden -fchlechte Sa- 


hen fchreiben. Ich fagte ihm, es ftünde in feiner Ge— 


malt, zu denfen, was er wolle. Die Wahrheit winfte 
mir, ich follte ihm nachdruͤcklicher antworten. Allein, 
weil ich ein Feind von unnöthigen Händeln bin; fo ließ 
ich mich) nicht weiter. mit ihm ein, 5 

Wir hatten unfern Weg faum na: eine Stunde 
fortgefegt, als wir in der Luft ein verwirrtes Geſchrey von 


- vielen unterfchiedenen Stimmen höreten. Einige. Töne 


waren ganz vernehmlich. Ich habe ganz deutlich Die 
Wörter: Ercellenz, Magnificenz, Hochwohlgebohrnen, 
Hochmwürden, Hochedelgebohren, Hochehrwuͤrden, Hoched⸗ 
ken und Hochweisheiten in der Luft erfchallen hören: Je 


wæeiter wir fortgiengen, je mehr war die $uft mit derglei⸗ 


chen Tönen erfüllet. Die Worte waren aber mit den vo= 
tigen nicht immer einerley. Ich hörte einige Stimmen 
ganz eigentlich: Theurer Mäcenat, großer Gönner, 
Stüße der Stadt, Licht der Gelehrten, du hochverdienter 
Mann, und andre Ausdrüde diefer Art ausrufen. Ends 
lich hörten wir in der Luft ein Freudengefchrey, davon die 
Berge erfchalleten, und unfre Ohren beräubet wurden. 
Wenn ich mic) nicht irre, fo waren es glücfwünfchende 
Zurufungen: Es lebe der Große, der Siegreiche, der 
Giütige, der Weife. Die Wahrheit gab mir zu verftes 
hen, daß wir nun über ein Paar Stunden- von dem Tem- 
pel ber ——— nicht entfernet ſeyn koͤnuten. Denn 
dieſe 


’ 


—— 
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dieſe Stimmen wuͤrden niemals allzu weit von dem Tem⸗ 
pel gehoͤret. 

Zu unſrer Rechten wurden wir ein großes Haus ge⸗ 
wahr, in welchem ſich eine ſtarke Geſellſchaft befand. 
Die Wahrheit ſagte zu mir: hier ſind die vornehmſten 
Buͤrger dieſes Landes verſammlet. Ich will, daß du 
ſie kennen lerneſt. In einem Augenblick befanden wir 
uns mitten unter ihnen, ohne, daß uns jemand entdeckte. 
Der Ueberfluß herrſchte in dieſem Hauſe: und alles, was 
nur in die Augen fiel, war prächtig. Man erkannte ohne 
Mühe den Herrn des Haufes, Er war von 10 bis 12 
Bürgern des Sandes umgeben; und jeder bemuͤhete ich 
um die Wette, feine Eigenfchaften und Verdienfte zu er« 
heben. ch hörte gleich den einen aus den Umftehenden 
folgendergeftalt reden: Ich bin in vielen Häufern gewe⸗ 
fen, wo man eine angehehme Unterhaltung genoffen hat. 
Allein, was ift doc) das gegen das Vergnügen, das in 
diefem Haufe herrfcher? Eine fo auserlefene Geſellſchaft, 
als man beftändig hier antrifft, wird man wohl an allen 

Orten vergebens ſuchen. Welcher vernuͤnftiger Menſch 
wuͤrde ſich auch nicht durch die unvergleichlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Herrn von ***anziehen laſſen? So viel 
Großmuth, fo viel Höflichkeit und fo viel Wis, als ders 
felbe beſitzet, find altein vermögend einer Gefellfcyaft die 
Seele und dag $eben zu geben. Wahrhaftig! wer die 
Ehre hat, ein Freund des Herrn von * * * zu feyn, der 
hat nicht Urfache, fid) um die Gunft der Könige groß zu. 
befümmern. Was ift doch der verdrüßliche Zwang des 
Hoflebens gegen eine fo lebhaftige, angenehme und reizende 
Lebensart, als man hier findet. Ein andrer nahm hierauf 
das Dort, und fagte: Sch bewundre nur die Einrichtung 
und 
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und die Ordnung feines Hauſes. Alles ift Bier reizend und 

bequemlich: und wenn man alle Tage die. Ehre hätte, dem 
Seren von *** aufzumarten; fo würde man auch eine 

neue Art des Vergnuͤgens genießen. Man follte glau: 

“ ben, daß alle diefe Anordnungen einen eigenen Mann ers 

forderten. Allein, bey dem Herrn von * * * ift es nur 

. ein. Eleines Mebenwerf, Er widmet alle feine Stunden 

. der Gelehrſamkeit und ſeinen Freunden. Ich weis in 

der That nicht, wie fie es leiſten kͤnnen. Ein andrer 
würde alle feine Zeit damit zubringen müffen. Sie has 
. ben recht, verfegte ein Dritter, Meine Ungebuld, den 

Herrn von * * * zu fehen, bat mich manchmal des More 

gens zu ihm getrieben. Allemal habe ich ihn, wie einen 

Profeffor, in Büchern, mie begraben, gefunden. Es ift 

nur zu bedauern, daß der Hof feine Gelehrfamfeit und 

Verdienſte nicht ertennet, ‚Wenn diefe Dinge dafelbft 

in einigen Betracht kaͤmen; fo verdiente er weit eher 

Staatsminifter zu feyn, als viele andre, "Allein der 

Herr von * ** verlangen es nicht; und fie haben aud) 

nicht Urfache, fich eine gluͤcklichere Lebensart zu wuͤnſchen. 

In einer angenehmen Freyheit, von der ganzen Mache 

barfchaft geliebet, und von jedermann der ihm Eennet, - 
ober von allen feinen Freunden verehret: denn den Herrn 
‚ von * ** zu fehen, und fein Freund zu feyn, ift nur eis 
nerley; wahrhaftig! dieſe Befchaffenheie ift glücklicher, - 
als daß fie mit dem unruhigen und verbrüßlichen Hofles 
ben vertaufcht werden koͤnnte. Auf folche Art fuhr man 
fort, die’ vortrefflichen Eigenfchaften und Verdienſte des 
Hauswirths in den Himmel zu erheben, und jeder wußte 
etwas beyzubringen, wodurch feine Bollfommenpeiten in 
ein neues Licht gefege wurden, Die Wahrheit winkte 
mir, 


4 
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mir, und wir verliehen die Gefellfchaft dieſer Lobredner. 
Als wir yns wieder auf der Sandftraße befanden; fo 
konnte ich mich nicht enthalten, auszurufen: Was vor 
einen vortrefflichen Mann haben wir nicht verlaffen, 
Die Wahrheit verfegre: Du irreft. Diefer Elende ver 
ſchwendet fein ganzes Vermögen, um taͤglich das Vers 
gnügen zu haben, dergleichen thörichte Lobeserhebungen 

anzuhören. Ich getrauete mich nicht, diefem Ausſoru · 
he zu widerſprechen. 

Wir fegten nun unfern Weg nach dem Tempel der 
Schmeicheley fort, als wir einige Frauenzimmer benebft 
einer Mannsperfon in einem Garten bemerften. Die 
Wahrheit führte mich in unfichtbarer Geftalt mitten uns 
ter fie. Ich Hörte, daß fih die Mannsperfon feiner ans 
bern Titel gebrauchte, als: Anbetenswürdige Schöne, 
unvergleichlicher Engel, liebensmwürdiges Kind, vereh« 
rungswürdigfte Mademoiſelle. Er redete mit diefen Ber " 
“ nennungen bald diefe, bald jene aus der Gefellfchaft anz 
und wenn eine von feinen Sefellfchafterinnen redete; fo 
rufte er alle Augenblicfe: wie finnreich! mie unvergleich« 
lich! Wahrhaftig! alferliebfte Mademoifelle, Dero Wig 
ift eben fo göttlich, als Dero Schönheit. Die Wahrheit 
reichte mir ihr Fernglas, daß ich fein Herz betrachten follte, 
Ich las darinnen ganz deutlich: Die guten Dinger find 
nicht einmal mittelmäßig. Allein fie hören es gerne. Ich 
muß ihnen doch etwas vorſchwatzen. Sie werden mic) 
für einen galanten Herrn halten. Ich wunderte mid) 
über dieſe Geftalt feines Herzens, davon fein Mund fo 
weit entfernet war: und wir verließen den Öarten, 

Wir längten endlich in der Gegend des Tempels an. 
Eine Dienge Mannsperfonen mandelten vor bemfelben 

herum, 
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herum. Mein Gefaͤhrte ſagte mir, daß ich hier nichts 
als Dichter vor mir ſaͤhe. Aus ihnen beftünde der groͤſ⸗ 
fefte Theil der Soldaten, und der Leibwache der Goͤttinn 
Schmeicheley; und durch ihre Tapferfeit hätten fie bis— 
ber alle Anfälle der Feinde glücklich zurück getrieben. 
Einer von denfelben kam auf mic) zu. Mein Herr! rief 
er, Sie find ein Mann von Berdienften; wollen Sie 
nicht ein Lobgedichte auf fich machen laſſen? Ich bin ein . 
berühmter Dichter, Sie koͤnnen fid) Eeiner beffern Ges 
der anvertrauen. Ich habe einige Männer unter meis 
nen Händen gehabt, die in meiner Werfftatt zu einer. 
verwünderungswürdigen Größe gediehen ſind. Sie dürfen 
mir nur Ihren Stand und Ihren Namen fagen. Bor 
das übrige laffen Sie mich ſorgen. Verſi chern Sie ſich, 
baß ich Sie mit allen vollfommenen Eigenfchaften und 
mit noch etwas mehr ausrüften werde. 
Eilen Sie nicht, mein Herr, vief ein. andrer, der uns 
terdeffen herbey gekommen mar ; die Lobgedichte find allzu 
gemein in der Welt geworden. Ein Herr von Ihren 
Verdienſten muß: nicht „durch eine fo abgenußte Erfin⸗ 
dung der Welt angepriefen werden. Ich will ein Schä- 
fergedichte zu Ihrem Lobe fehreiben. Ich werde den al. 
lervollfommenften Schäfer aus Ihnen machen. . Sie 
folten Mitch und Käfe genug haben. Ich werde Ihnen 
fo viel Blumenfränze verfchaffen, daß Sie nicht wiffen 
werben, wo Sie damit hin follen, Dot allen Dingen 
aber werde ich Ihnen einen recht verftändigen Leitham⸗ 
mel zuordnen. Die Welt weis doch wohl, was man un» 
ter dergleichen Dingen verſtehet. 
Unterdeſſen hatte ſich ein ganzer Schwarm Dichter 
um mich. verfammlet. Einer davon unterbrach die Rede 
. bes 


‘ 
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des leßtern, che ich noch zur Antwort kommen konnte. 


Nein, mein Herr! fagteer, Sie find zu verftändig,. als 
daß Sie gefchehen laflen koͤnnten, daß Ihre preiswuͤrdi⸗ 
gen Eigenfchaften mit einer groben Scyäfertafche bede— 
cket würden. Ich habe eine weit rühmlichere Erfindung 
vor Sie im Vorrathe. Was meynen Sie! Eine Se- 
renade, follte diefe nicht ihre Vollkommenheiten gefchich 


‘ter in fich. faffen fönnen? Befehlen Sie nur! Wollen 


Sie Ihr Lob: sus dem Munde der Götter hören, oder 
follen es die Tugenden felbft ausbreiten, die ich als Pers 
fonen aufführen werde. Sie mögen nun wählen was 
Sie wollen; fo muß es ihnen doch allemal eine beſondre 
Ehre machen. 

Als ich itzo den Mund eröffnete zu antworten ; ſo 
zupfte mich ein anderer aus dem Haufen bey dem Aermel. 
Ein Wort, mein Herr! beſchließen Sie noch nichts, fieng 


er an. Ich habe einen Vorſchlag, der Ihnen unendlich 


beſſer gefallen wird. Ich wuͤnſche nur, daß Sie ein 


Prinz ſind. Wiſſen Sie was? ich werde eine Oper 


verfertigen. Dieſe koͤnnen Sie vor ſich ſpielen laſſen. 
Was iſt wohl geſchickter, das Lob eines großen Herrn bis 
an den Himmel zu erheben, als der Eingang oder das 
Vorſpiel eines ſo praͤchtigen Singeſpiels? Haben Sie 
wohl die Oper gelefen, die man vor Ludwig dem ı4ten 
König in Frankreich, gefpielet hat? Ich verfichere Ih— 
nen, alle die prächtigen gobeserhebungen, die Sie dafelbft 


in den Eingängen finden, folten Kinderwerf feyn, gegen 


das, was ic) vor Sie verfertigen werde. Ich habe be= 


ſchloſſen, noch etwas mehr als einen Halbgott aus Ihnen 


ju machen. Haben Sie feine Schlachten gewonnen? 
Out! das thut nichts zur Sache. , „ Machen Sie ſich 
nur 





224 Das Land der Schmeicheley. 


nur feinen Kummer. Ich müßte ein fchlechter Operndich⸗ 
ter feyn, wenn ich nicht von Ihrer Gnade, Weisheit und 
Froͤmmigkeit fo viel preismwürdiges zu fagen wüßte, daß 
ich Sie ein paar hundert Stufen über den Auguft, Titus 
‚und Trojan fegen koͤnnte; und dann werben Sie dem 
-Apollo fehr nahe fommen. 
Endlich konnte ich einmal zur — gelangen. 
Ich ſagte Ihnen: Sie irren ſich, meine Herren. Ich 
verlange weder ein Lobgedichte, noch etwas, mas demſel⸗ 
ben ähnlich iſt; und es ift fo weit gefehlet, daß ich ein 
Prinz bin, daß ih vielmehr nicht einmal Geld habe, wo⸗ 
mit ich Ihre vortreffliche Arbeit belohnen koͤnnte. ‘Der 
ganze Haufe fah mich hierauf verächtlicy an; und einer 
aus-ihnen fagte überlaut: Es ift.fehr gut, daß der Hans 
del nicht zur Richtigkeit kommt. Denn ich dachte gleich, 
Daß mit diefem Herrn fehledyte Ehre einzulegen wäre. 
Ich murde hierüber fo wenig geruͤhrt, daß ich vielmehr 
mit der größten Gelaſſenheit meinen Weg nach dem Tem⸗ 
pel fortfeßte. En 
Je näher ich dem Tempel fam, je mehr erftaunte ich 
über die Schönheit deffelben. Diefer Tempel war. das. 
größte und prächtigfte Gebäude, das ich noch jemals ges 
fehen Habe. Wo man nur hinfah, fo wurden die Au« 


— Dia 


gen von dem Olanze des Goldes und der Edelgefteine 


- geblendet, . Allenthalben erblickte man die vortrefflichite 
Bildhauerarbeit. Triumphbögen, Ehrenpforten und als 
lerley Siegeszeichen waren in Menge mit einer verwun⸗ 
dernswürdigen Ordnung an bemfelben angebracht und 
alle, Tugenden waren bier in $ebensgröße in denen vors 
trefflichften Bildern zu fehen. Ich Fonnte der Wahr⸗ 
heit mein Sa * die — dieſes Tempels 

— 
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nicht bergen. Sie gab mir aber zu verftehen, daß alles, 
was ich bier fähe, nichts als ein angenehmer Betrug 
der Augen wäre, Dieſes große Gebäude häfte nicht 
den geringften Grund, worauf es aufgeführet wäre; und 
ein fcharfer Nord⸗ oder Oſtwind würde es längft über 
den Haufen geworfen haben, wenn man nicht zwey hohe 
Mauern aufgefuͤhret häfte, welche den Tempel wider dieſe 
Winde befchüsten. Die Wahrheit zeigte mir auch diefe 
Mauern in der That: und fie fagte, daß die eine Höfs 
lichfeitsglaube, und die andre Gewohnheit genennee _ 
würde, . Sie fuhr fort, alles Geld und Edelgefteine, die 
meine Bewunderung erregten, wären falfch; und die rei» 
zenden Gefichter der Tugenden, die mir gefielen, wären 
nur Larven, worunfer die aͤrgſten Fratzengeſichter verbor⸗ 
gen laͤgen. 

Wir traten nunmehr in den Tempel der Schmeiche⸗ 
ley hinein, Wenn ich den Altar ausnehme; fo war in« 
nerhalb des Tempels nicht der geringfte Pracht zu fehen. 
Allein, diefer war weit glänzender und prächtiger, als 
alles, was ich von außen wahrgenommen hatte. Die 
Wände des Tempels waren mit Helden» und Lobgedich⸗ 
‘ten, mit Zufihriften der Bücher, und mit $ob» und - 
Trauerreben dergeftalt behängt, daß man Mühe haben 
wuͤrde, noch etwas daran heften zu koͤnnen. Ich erblickte 
einige große Gelehrten, welche bey ihrer Arbeit ftanden, 
und forgfältig bemuͤhet waren, einige Stellen darinnen 

auszufragen. Allein, die Priefter der. Göftinn Hatten 
genaue Obacht, um bleſe zu verhindern. Ich ſah mit 
Betruͤbniß, daß der Oberprieſter den guten — ge⸗ 
waltig auf die a klopfte. 


p Die 
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Die Göttinn Schmeicheley ftehet auf diefem Altar 
in Lebensgroͤße. Taufend Lampen brennen um fie herum, - 
Eie ftellet eine Weibsperfon von vermundernswürdiger 
Schönheit vor. Ihre Geſichtszuͤge find die allerreizen⸗ 
ften, die man nur ausfinnen kann. In der linfen Hand 
hält fie eine Schale voll Nectar. Hiervon reicht fie ih» | 
ren Verehrern zu trinfen. In der rechten Hand führer ° 
fie einen großen Pinfel: und zu ihren Fuͤßen ftehet ein. 
großer Topf von Golde, mit einem glänzenden Firnig 
angefuͤllet. Ich wurde gemahr, daß Sie alle Opfer, die 
man ihr brachte, mit diefem gleißenden Firniß uͤberſtrich. 


Die Wahrheit gab mir zu erfennen, daß ihr Ge- 
ſichte nichts weniger als reizend wäre. Dasjenige, was fie 
“unfern Augen fo angenehm mache, wäre nichts als eine 
fchöne Larve, die das feheußlichfte Geficht von der Welt 
bededte. Sie aber, die Wahtheit, wuͤrde zu ſeiner Zeit 
kommen, und ihr dieſe betruͤgeriſche Larve abreißen; die— 
fen Tempel aber und das ganze Land jerftören. Sie 
ı fuhr fort: Es ift diefes der falfchen Goͤttinn, oder viel. 
mehr der-Zauberinn felbft hinlänglich befannt, Sie - 
Iebet dannenhero in beftändiger Furcht. Ob fie nun 
zwar aus den Dichtern und den Rednern eine ftarfe 
Kriegsmacht aufgerichtet, und befonders ‚einen anfehnli- 
chen Haufen zu ihrer Leibwache erwaͤhlet bat; fo follen 
doch diefe Elenden viel zu ohnmächtig ſeyn meine ge⸗ 
rechte Rache aufzuhalten, wenn die Zeit des Verhaͤngniſ⸗ 
ſes einmal vorhanden ſeyn wird. 


Ich richtete meine Aufmerkſamkeit abermals auf die 
Pracht des Altars, und auf die Goͤttinn Schmeicheley ſelbſt, 
als ich gewahr wurde, daß das Bild der Goͤttinn auf einmal 
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gewaltig zu zittern anfieng. Ich fah hierauf, daß alles flohe, 
was in der Nähe um mich war. Hieraus muthmaßete 
ich, daß fich die Wahrheit fichtbar gemacht hatte. Ich 
irrete nicht. Es erhub ſich ein entfegliches Getümmel 
in dem Tempel, Alles lief wider einander; und jeder 
mann rief mit bebender Stimme: Aufruhr! Verraͤthe⸗ 
ren! Krieg! zum Waffen! Der Feind ift in dem Tem⸗ 
pel. Mir war nicht wohl zu Muthe bey der Sache; 
denn ich befürchtete, baß es für mic) übel ablaufen würde, 
wenn man mich für einen Gefährten der Wahrheit er« 
kennen würde. Allein eben, da fich meine Seele viefen 
fürchterlichen Laͤrmen mit der größten Lebhaftigkeit vor 
ftelfete; fo brachten fie diefe ängftlichen Borftellungen der 
Furcht und des Schreckens wieder zu fic) felbft. Kurz, 
id) erwachte; und mein Traum hatte ſeine a 
erreichet, 
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ie menſchliche Seele wird ſehr aufmerkſam, wenn 

8§ ihr eine Sache vorkommt, die ihr noch nicht bes 
Fannt ift. Je weniger diefe Sache Aehnlichfeit 

mit benen Dingen bat, die fie bereits weis, jemehr wird 
fie gerübret. Es ift falfch, daß fie Begriffe hat, die mit 
ihr gebohren werden. Gie kann feine Bilder erlangen, 
als durch die finnlichen Werkzeuge. Sie hat fih be- 
reits von dem, mas fie gefehen oder gehöret hat, unzaͤh⸗ 
lige Bilder gemacht. Wenn ihr demnach etwas Neues 
vorkoͤmmt; fo durchläuft fie mit einer unglaublichen Ges. 
fhmwindigfeit den Vorrath ihrer Bilder; und fie wird 
weniger aufmerffam, wenn fie viel Aehnliches darunter 
- findet. Sie wird aber völlig gerühret, wenn fie nichts 
unter ihrem Vorrath weis, das mit dem, was fie itzo hoͤ⸗ 
ret oder fiehet, einige Aehnlichkeit hat. Ihre Eigenliebe 
bat dadurch auf mehr als einer Seite zu fchaffen. Sie 
ſchaͤmet fich in Anfehung ihres Hochmuths, daß es Dinge 
in der Welt giebt, davon fie noch gar nichts weis. Gie 
freuet fih ‚aber auch, daß fie ihre Erkenntniß — 
ren ſoll. 
Man ſiehet leicht, daß ſie fi ch mitten in den Anfäls 

in des Schämens und der Freude wenig befümmern 
wird, . 
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wird, ob das, was ſie hoͤret, wahr ſey oder nicht. Zwey 
ſolche heftige Regungen laſſen dergleichen Unterſuchung 
nicht zu. Daher kommt es alfo, daß wir die Fabeln 
- ‚und das wunderbare fo gerne hören, ob mir gleich nicht 
die geringfte Wahrfiheinlichkeit darinnen finden. Es ift 
nämlich genug vor unfre fehrbegierige Seele, daß fie et« 
was erfähret, davon fie. noch nichts weis, und dadurch fie 
ihre Erfenntniß in den erſten Augenblicken zu vermeh⸗ 
ren glaubet. 

Nach diefer Beſchoaffenheit unſrer Seele kann ich 
mir verſprechen, daß folgendes Geſichte, welches ich 
juͤngſthin gehabt Habe, die Aufmerkſamkeit vieler. Leſer an 

ſich ziehen werde. 
Ich ſah von ferne das Land der Froͤhlichkeit liegen, 
und drey Haufen Volks befanden ſich in der Gegend, wo 
ich war. Ihre muntern Minen und ihre aufgeklaͤrten 
Geſichter gaben mir zu erkennen, daß fie ſaͤmmtlich in dies 
fes Sand reifen wollten. Pur war jeder Haufe um eis 
nen Wegmeifer befümmert. In dem Augenblick fand 
fich die Ausgelaffenheit und das Gelächter bey dem einen 
Haufen ein; und jedermann war wilig ihnen zu felgen. 
Die Ausgelaffenheit winkte einigen übelbefleideten Mens 
fchen, fo von diefem Haufen etwas abfeits ftunden, und 
welche Geigen, Hörner, Leyern und Hadebreter in Häns 
den hatten, daß fie herbey.fommen follten.. Sie famen 
und ließen fich auf ihren Synftvumenten hören. ‚Die Yuse 
gelaffenheit begab fich auf den Weg. Hinter ihr giengen 
die Muſikanten, und fodann der ganze Haufe. Zulegt 
kam das Gelächfer. Ihr Weg gieng dur) den Bierfluß. 
Db ihnen gleich der Strom bis an den Hals gieng, und * 
vielefaft erfäuft hätte,fo waren fie Loch immer Iuftiger. 
* P3 Sie 
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Sie breiteten ſich nunmehro in dem Lande ber Fröh: 
lichkeit aus; fie tanzten, fie hüpften, und durchliefen mit 
einem Freudengefchrey, wovon die Berge ertöneten, ben 
größten Theil des Landes. Ich fah erftaunende Ber: 
wandlungen gefchehen, Der Prieſterrock wurde in eine 
Narrenfoppe verwandelt, und. aus einem ehrwürdigen 
Haupte wurde ein Fragengefichte. Aus einem Rechtsges 
lehrten wurde ein Marftfchreyer, und aus einem Dfficier 

ein Comödiante, 


Der ganze Haufe eilte nach dem Tempel der Froͤh⸗ 
lichkeit, welcher mitten in diefem Sande liegt. Se eilfer- 
tiger fie aber dahin wollten, befto mehr entfernten fie fich 
von demfelben, endlich verlohren fie ihre Wegmweifer; und 
der-Unfinn, das Gefchrey und der Zanf, fanden ſich bey 
„ihnen ein. Diefe Furien führten fie durch einen andern 
Peg wieder aus dem Sande. Allein, diefer Weg war 
voll Gefährlichkeiten. Hier ſah man einen von einer 
Kiippe herunter ftürzen, dort einen andern ins Wafler 
follen, und an -einem andern Orte ſich einige im Kothe 
berum waͤlzen. Einige kamen darinnen um, Die meh« 
teften aber folgten dem Haufen voller Moraft und Uns 
„flach von fernenad. 

Der Haufe zerftreuete fich nun, und mich deuchte, 
daß ich hier und dar einige mit verbundenen Koͤpfen und 
blaſſen Geſichtern in ihren Betten liegen ſah. Eine ab⸗ 
ſcheuliche Furie, die Krankheit genannt, ſtund vor ihnen, 
und ſaugte Mark und Blut aus ihrer Bruſt. Andre 
giengen betruͤbt im Felde herum. Die Armuth gieng ih⸗ 
nen zur Rechten, und die Reue zur Linken und jede von 

dieſen Furien ſchlug mit vollen Faͤuſten auf ſie los. 


Ich 
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Sch ſah, daß ſih bey dem andern Haufen gleich, 
falls ein Wegmweifer einfand, Diefes war der falfche 

Scherz, ein Sohn des falfchen Wiges, den er mit der 
Ausgelaffenheit erzeuget hat. jedermann überließ fich 
mit Freuden feiner Anführung, Der falſche Scherz 
gieng voran; und der ganze Haufe folgte. Die Zwey⸗ 
deutigkeit, welche das Wortfpiel auf dem Arm hatte, gieng 

bald zur Seiten, bald hinter dem Haufen her. Einige 
kamen gerade durch den Weinfluß, andre aber durch eis _ 

nen Fleinen Umweg in das fand der Froͤhlichkeit. Die 
falſche Höflichkeit gefellete fih zu ihnen; und fie bediente 
ſich bald gegen diefen, bald gegen jenen aus der Geſell⸗ 
fhaft ein Haufen Wortgepränge, Unterwegens kam 
noch der Hohn, das Sticheln und bie Verläumdung zu 


ihnen, 


Nun kommt der Haufe in dem Tempel an. Die 
Zwendeutigfeit erhebt ihre Stimme, um zu Ehren der 
Goͤttinn Fröhlichfeit ein Lied zu fingen. Allein Die Keufch« 
heit, welche der Göttin zur Seiten ftund, verftopferihre 
Ohren und der Schaam bedecket ihr Angefiht. Die 
Unſchuld, welche auf der andern Seite der Göttinn war, 
erfchricht vor diefen Tönen, und der Nachfinn und das 
Aergerniß fehleppen fie bey den Armen aus dem Tempel. * 
Die Verlaͤumdung tritt nunmehr an der Zweydeutigkeit 

Stelle, und ihre Geſaͤnge vergnuͤgen eine zeitlang die 
Geſellſchaft. Endlich will ſich auch der Hohn und das 
Sticheln hoͤren laſſen. Allein, ihre ziſchenden Stimmen 
fallen nicht allen angenehm in die Ohren. Einige wol⸗ 
len, daß ſie nicht mehr ſingen ſollen. Die Geſellſchaft 
zertheilet ſich hierüber; und bie Empfindlichkeit und das 
Mipvergnügen erheben ihre Stimmen auf ber andern 
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Seite, damit der Hohn und das Sicheln aufhören ſollen, 
Weil, fein Theil nachgeben will; ſo rufet man endlich die 
Grobheit und das Schimpfen Gerßen, daß fie mit ihren ° 
donnernden Stimmen den andern Theil übertreffen fol« 
len. Allein die Göttinn Fröhlichkeit, weldye diefe reider 
einander ftreitende Töne. nicht vertragen Fonnte, jaget 
endlich .diefen Schwarm auf einmal aus ihrem Tems 
pel. Das Zanfen, der Haß und die Feindfchaft ver» 
folgen fie, bis fie diefes Land verlaffen, und fich in dem 
Felde, wo ich war, zerftreuen. - Ich wurde bey vielen 
von ihnen eine ſchwarze Schlange gewaht , welche, wo 
ich mich nicht irre, der Verbruß hieß. Sie hatte ſich 
um ihre Lenden gewunden, und mit ihrem ſpitzigen Kopfe 
ihre Bruſt durchbohret. Ich bedauerte die Quaal, die 
dieſe Ungluͤckſeligen erleiden mußten. Der ſchwarze 
Gift dieſes Ungeheuers hatte bereits alle ihre Adern ein: 
genommen, und war ganz deutlich in ihren Gefichtern zu 
fpüren. Nun richtete ich alle meine Aufmerffamfeit 
auf den dritten Haufen. Die Zufriedenheit befand ſich 
mitten unter demfelben ; und es kam endlich der wahre 
Scherz, ein mürdiger Sohn des wahren Wiges, den er 
mit der Froͤhlichkeit erzeugt hat, und erboth fich, ihr Füh« 
rer zu ſeyn. Sie nahmen ihn willig an; er gieng vor 
‚ihnen ber; und fie folgten ihm. hr Weg war. auf 
beyden Seiten mit Rofen und Lilien bepflanzet, und die 
"Anmut eines heitern Tages machte ihn defto angeneh⸗ 
mer... Die wahre Höflichkeit gieng ihnen zur Seiten, 
Sie machte aber feine Menge leerer Worte; fondern fie 
leiftete der Gefellfchaft-wirkliche Dienfte, und Fam felbit 
ihren Wünfchen zuvor. Gie litte e8 nicht, daß ſich der 
Zwang und die PR 2 haben durften. Sie 
, winfte 
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winkte aber dem natürlichen Wefen und der Aufrichtig« 
keit, daß fie kommen follten. Die Freundfchaft und die 
Hochachtung fchlichen fih unvermerkt unter dem Haufen 
ein, und fnüpften alle Perfonen durch ein feſtes Band 
zuſammen, dergeftalt, daß niemand ausweichen, oder fich 
verlieren fonnte. Endlich gefellete fih die Moral zu 

ihnen.  Diefe erzählete unfern Reiſenden reizende Fa⸗ 

bein und Geſchichte. Sie wußte das Einfältige, das 
$ächerliche und das Wunderbare darinnen abzubilden ; 
und ihre Anmerkungen machten der Gefellfchaft ein uns 
fhufdiges Vergnügen. 

Unter dergleichen Ergöglichfeiten gelangte der Haufe 
in dem Tempel der Fröhlichfeit an. Die Munterkeit und 
die Ironie fand ſich noch dafelbft bey ihnen ein. Die 
Munterfeit erhob zuerftipre Stimme und fang Lieder, wor⸗ 
innen fie die Wirfung der Natur, die Macht der Siebe und 
der Freundfchaft erhob; Der wahre Scherz trat der 
Munterfeit bey; und feine $ieder, in welchen er das Er⸗ 
habene mit dem Niedrigen, und das Miedrige- mit dem 
Erhabenen verglich, machten der Geſellſchaft eine ver. 
nünftige und erlaubte Luſt. Endlich fieng die Jronie 
an zu fingen. Sie ftellete fi) die Thorheit und das 
-Lafter zu loben. Allein, fie machte fich dadurch nur deſto 
fächerlicher. Hier hatte die Keufchheit und die Un— 
ſchuld nicht nöthig fich zu bedecken, oder weg zu begeben, 
Sie blieben, und diefe Gefänge khienen ihnen fehr ie 
und angenehm. 

Die Görtinn Fröhlichfeit fah dieſe Geſellſchaft mie 
Vergnuͤgen in ihrem Tempel; und der Dienſt und die 
Ehre, fo man ihr erzeigte, gefiel ihr. Sie gab jeden 
von den Anweſenden einen vollen Becher ihres Nectars 
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zu trinken, den fonft die Götter gefoftet haben, und den 
auch die Weifen nicht verachten; fie ſchmuͤckte ihre Häus 
pter mit Kränzen von Hyacinten und Lorbern; und ers 
füllete ihre Hände mit wohlriechenden Blumen. Ihre 
Namen wurden in das Buch ihrer wahrhaftigen Ver⸗ 
ehrer eingefchrieben; und die Gefellfhaft verließ end. 
lich ‚den Tempel. Die Gemuͤthsruhe begleitete fie auf 
dem Ruͤckwege, und es war felbft in ihren Gefichtern 
abgemalet, wie dauerhaft und wahrhaftig das Vergnuͤ⸗ 
gen geweſen fey, das fie genoffen hatten, 
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Die Dichterinſel. 





iejenigen, ſo unbekannte Laͤnder entdecken, haben 
$ zugleich ein unftreitiges Recht denenfelben einen 
Namen zu geben, wie es ihnen gefällt. Es iſt 
gleichfam ein, mit der Erfindung verfnüpftes, Vorrecht, 
der ganzen Welt Gefege vorfchreiben zu dürfen, wie das 
erfundene Sand benennet werden foll. Und da wir Men« 
ſchen fonft fo wenig geneigt find, uns dem Willen eines _ 
andern zu.untermerfen; fo haben wir doc) bey diefer Ge— 
legenheit noch allemal eine tiefe Unterthänigfeit bezeuget. 
Die Eigenliebe, die alle unfre Handlungen regieret, hat 
ſich dann gemeinigli ‚auch hier mit eingemifchet; und 
die Erfinder haben entweder fich, oder ihrem Prinzen, 
- oder ihrem gefammten Volke die Ehre erzeiget, Das ent⸗ 
deckte Sand nach ihnen zu benennen, ohne. dabey auf die 
Natur des Landes einigen Betracht zu haben. Niemand 
aber hat noch feiner Tadelfucht fo weit Raum gelaffen, daß 
er diefes Verfahren gemißbilliger hätte. Da ich nun igo 
im Begriff bin die Entdeckung einer vorher noch nie bekann⸗ 
ten Inſel der Welt mitzutheilen; fo hätte ich mit größtem 
Schein des Rechteng meines Ehrgeize ein Genüge leiften 
und dieſe Inſel nach) meinem Namen nennen koͤnnen. 
Ich geftehe auch, daß fich meine Eigenliebe zu verfchies 
denenmalen gereget hat, dieſe Gelegenheit zu Verewigung 
meines Namens zu ergreifen, Gleichwie ich aber in Dies 


fe 
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ſer nuͤtzlichen Entdeckung ohne allen Eigennutz bin; ſo 
habe ich auch dieſe Regung gedämpft: und ich verſpreche 
mir dargegen, daß meine Leſer ſo billig ſeyn werden, mei⸗ 
ner Beſcheidenheit Recht wiederfahren zu laſſen. Allein 
ich habe mich nicht entſehen koͤnnen, meiner Inſel einen Na⸗ 
men zu geben. Dieſes Vorrechts eines Entdeckers habe 
“ich mid) unmöglich begeben koͤnnen. Meine Leſer wuͤr⸗ 
den ſelbſt nicht wiſſen, wovon ich ſie zu unterhalten die 
Ehre haͤtte. Es hat mir alſo gefallen, meine Inſel die 
Dichterinſel zu benennen. 

Ich verſchweige mit Fleis die Urſachen, ſo mich hier. 
zu bewogen haben, Denn da unfte Zeiten fo reich an 
Entdeckungen find; fo befürchte ich nicht ohne Grund, 
daß denen nachfolgenden nichts übrig bleiben wird. Wenn 
nun bereinft afle diefe Kfeinigfeiten, fo itzo unfern Witz 
unterhalten, durch eine lange Folge der Zeit in ein helles 
$icht gefeßet find: was vor ein Gluͤck wird es nicht nad) 
einigen faufend Jahren für. ein paar witzige Schriftftel« 
fer feyn, daß ich ihnen, diefe Urfachen zu errathen, Geles 
genheit laſſe. Ihre Scharffinnigfeit wird in meine eigene 
“ Gedanken eindringen: und da immer einer mehr, als der. 
andre wahrfcheinlichere Lirfachen angeben wird; fo wer⸗ 
den fie auf ihre ganze Lebenszeit Befchäfftigung vor ihren 
Wis haben. Ihre Streitfchriften werden ihnen Ehre, 
und ihren Zeiten Vergnügen machen, Diefes alles aber 
würden die Nachfommmen entbehren müffen, wenn ich fo 
PhanE wäre, meine Urfachen benzufügen. .. 

Ich verlaffe mich übrigens auf die Wahrheit meiner 
Befchreibung fo ficher, daß ich es nicht vor nöthig erachs 
fe, von der Gewißheit derfelben eine lange Einleitung - 

voraus zu fegen. Es ift diefes-in dergleichen Art von 
a Schrif⸗ 


* 
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Schriften garnicht nöthig, Ich bin meinen $efern vor» 
hero noch nicht als ein $ügner bekannt: alſo ſehe ich 
nicht, warum ſie mir nicht auf mein Wort glauben woll⸗ 
ten. Zudem ſchmeichle ich mir, daß die Wahrheit meiner 
Dichterinfel- verftändigen Leſern, in allen Blättern, in die 
‚Augen fallen werde. Ich will alfo ohne fernere, Weit 
läuftigfeit meine Erzählung anfangen, 

Es war am 27ſten Junius des 1731ften Jahres, an 
einem der ſchoͤnſten Tage, die man um dieſe Zeit hoffen 
kann, als ich mich in meinem ‚Garten der angenehmen 
Morgenluft bedienete. Ich las in einem Manufcripte, 
welches ich unter meines feligen Vaters Büchervorrathe - 
gefunden hatte. ch erinnere mich von meiner Mutter 
gehöret zu haben, daß es gebachter mein Vater in einem 
öffentlichen Bücherverfauf vor drittehalb Grofchen er 
ftanden habe, weil niemand auf felbiges bieten wollen, 
Es wäre ihm aber dennoch befonders lieb gewefen; und, 
er hätte oft ermähner, daß rechte Wunderdinge darinnen 
enthalten wären. Meine gefer. mögen in der Folge ur« 
theilen, ob mein Vater zu viel davon geglaubet hat. 
Unterdefjen hatte ich es in eben diefer Abficht zu mir ges 
nommen, die Wahrheit hiervon zu unterfuchen ;. weil mir 
meiner Mutter Worte Tages vorhero beygefallen waren, 

Das erfte, was diefer redliche und eines ewigen An⸗ 
denkens wuͤrdige Schriftfteller fo fleißig aufgezeichnet 
hatte, war die Kunft auf 4, 5, 6 und.7 Füßen zu laufen. 
Sch unternahm diefes Kunſtſtuͤck: und wie vergnügt war. 
ich nicht, als es mir gelung. Ob ich zwar wahrnahm, 
daß fich dieſe Füße fehr unordentlich unter einander ver⸗ 
mifchten: fo, daß ich zumeilen in Gefahr fund, meinem 
Kopfe an einem großem Apfelbaume Schaden zuzufügen ; 
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ſo ließ ich mich dieſes doch nicht abſchrecken. Ich glaub⸗ 
te, daß mein Verſehen, und nicht der Unterricht meines 
Schriftſtellers, hieran Urfache fen: und ich wurde nur 
am fo viel mehr angefeuret, alle Die großen Dinge, wozu 
er Unterricht gab, zu unternehmen. 

Mein Schriftfteler erwähnte hierauf feines Vater 
landes, und erzählte, daß es eine über alle Maaßen Iuftige 
Inſel waͤre. Er brachte fo viel Wunderdinge von ders 
felben bey, daß er alle meine Aufmerkſamkeit an fich 309. 
Ich wünfchte fehon im. voraus diefes wunderbare fand 
ſelbſt in Augenfchein zu nehmen; und ich fieng bereits an 
verbrüßlich zu werben, als ich Feine Mictel und Wege 
vor mir fah, dahin zu gelangen. Allein, wie erfreut 
wurde ich nicht, als id) in den folgenden Blättern fand, 
daß diefer treuherzige und ehrliche Mann auch denen 
Fremden die Art dahin zu reifen, aus einer ruhmwuͤrdi⸗ 


gen Menſchenliebe deutlich vorgefchrieben hatte. 


Einige meiner Leſer möchten vielleicht glauben, daß 
ich fie mit artigen Erfindungen. zu unterhalten fuche, und 
daß eine dergleichen Inſel niemals geweſen ſey. Wenn 
ich aber die Ehre hätte, daß mich biefe Herren von Pers, 
fon kennen follten; fo würden fie geftehen, daß ich zu der- 
gleichen Erfindungen garnicht geſchickt ſey. Allein, um 
ihnen allen Argwohn zu benehmen, fo will ich meines 

Scriftftellers eigene Worte einrücen, in welchen er’ An- 
meifung giebt, wie die Reife nach diefer Inſel zu unter» 
nehmen’ fen. Er fpricht nämlich auf zosten Seite feis 
nes Buches, mie folget: 

„Wenn jemand nach biefer Iuftigen Inſel reifen. 

„will, fo muß er ohngefähr eine Stunde vorher ein paar 
Rn Maas — guten Wein zu ſich nehmen: denn dieſes 
„wird 
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„wird ihn vor dem Schwindel bewahren. Er muß fo- 
„dann fich auf eine grüne Wieſe, in ein Gehoͤlze, oder in 
„einen Garten begeben, daſelbſt entweder ſteif vor ſich 
„nieder » oder mit unverwandten Augen in die Höhe fe: 
„ben. Kann er eine Feder von einer fiebenjährigen 
„Gang, die am Freytage vor der Sonnen Aufgang aus⸗ 
„gekrochen ift, in den Mund.nehmen, und baran- fäuen, 
„fo ift es um defto beffer., Er muß bierbey 5 oder 7 
„Worte (die ungerade Zahl hat etwas Geheimes in fich) 
3; bey ſich ſelbſt fprechen: Die erften, fo ihm bevfallen, 
„find die beften. Nach dem legtern Worte muß er fic) 
„mit einer Klapper hören laffen, deren Verfertigung 
„ih unten zeigen werde. Kaum wird er biefes 
„zehn: oder zwölfmal wieberhofet habenz fo wird ſich 
„ein geflügeltes Pferd vor feinen Augen zeigen, benebft 
„einem Frauenzimmer von ungemeinem $iebreize. Diefe 
„letztere wird dem, ber meiner Unterweifung auf ſolche 
„Art nachgefommen ift, des Pferdes Zügel in die Hand 
„geben, und ihn darauf fegen. Und das Pferd wird ihn 
„ohne Anftoß in die Inſel überbringen, uf. w.. 
Kaum hatte ich diefe Worte gelefen; fo befchloß id 
auf der Stelle, diefe Reife nach meines Schriftftellers 
Anmeifung vorzunehmen, Ich geſtehe, es ift eine große 
Verwegenheit ſich einem Thiere anzuvertrauen , deffen 
Natur man nicht fennet, und welches noch barzu eine fo 
ungewöhnliche Geftalt hat. Allein diefes konnte mich nicht 
abſchrecken. Ich war Damals noch jung und feurig, und 
meine Gemuͤthsneigung war diefem Alter ähnlich, das ift, 
geneigt verwegene Dinge zu unternehmen. 
Ich will meine $efer nicht aufhalten, dasjenige zu 
wiederholen, mas ſ e bereits. wiffen, daß es zu meiner 
Reiſe 
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Reiſe noͤthig geweſen iſt. Ich habe auch in der That 
ſelbſt ſo ſehr geeilet, daß ich mir nicht einmal Zeit nahm, 
meinen Anverwandten meine Abweſenheit bekannt zu ma⸗ 

chen. Genug, ich kam der Vorſchrift meines Schriftſtel⸗ 
lers in allen genau nach: Und kaum hatte ich, was mir 

am erſten einfiel, bey mir ſelbſt geſprochen, und nach dem 
5 oder 7 Worte allemal meine darzu verfertigte Klapper 
hören laſſen; fo fah ich ein geflügeltes Pferd. vor mir, 
und ein Frauenzimmer von außerordentlicher Schönheit : 
gab mir, den Zügel in die Hand, ie fegte mich mit - 
ſolcher Geſchwindigkeit Darauf, daß ich diefe Stunde noch 
nicht weis, wie ich darauf gefommen.bin. 

Nun erhob fich mein Pferd in die $uft mit einer fols- 
hen DBehendigfeit, daß ich Seen, Slüffe, Berge und 
Thuͤrme in einem Augenbli aus dem Gefichte verlohr ; 
dargegen Fam ich dem Monde defto näher. Ich habe 
nach der Zeit allemal bey: mir felbft lachen müffen, daß- 
‚einige unſrer Gelehrten mit einer Gemwißheit, der man 
nicht miderfprechen foll, den Mond vor eine Welt, wie 
die unfrige, ausgeben - Gleichwie ich aber in diefer 
Schrift nichts, als die Wahrheit, zum Augenmerf habe; . 
fo muß ich meine Leſer verfichern, daß er-nichts weniger 
fen, als das, was uns diefe Herren überreden wollen, Er 
ift gegentheils ein ungeheurer Klumpen Silber, deffen 
Glanz durch fein fehnelles Herumdrehen in ſolcher Maaße 
auf unfre Welt fälle, als wir den Schein beffelben wahr⸗ 
nehmen. Unſre Poeten reden demnach wahr, ohne daß 
fie es vielleicht ſelbſt wiſſen, wenn fie des Mondes nie⸗ 
mals erwaͤhnen, ohne uns dabey zu ſagen, daß ſein 
Schein ſilberfarben fe. Ich muß hierbey meinem 
—— zum An nachfagen, daß mir der Wein, 

den 
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den ich nach feiner Vorfchrift zu mir genommen hatte, 
ungemeine Dienfte gethan hat. Es ift mir niemals ein - 
Schwindel angefommen: da mir doc) ißo allemal die 
Haut ſchaudert, wenn ich die Höhe — in welcher ich 
mich damals befand. 

Mein gefluͤgeltes Pferd laͤßt ſich endlich herunter; 
und ich ſteige an dem felſichten Strande eines Meeres 
ab. Das Pferd ſchwingt ſich in die Luft: und in einem 
Augenblick fehe ich es nicht mehr. Dargegen ftellet fich 
oberwähntes Frauenzimmer meinen Augen wiederum dar; 
Sie faget mir, daß diefe Inſel diejenige fey, die ich füs 
che, und daß ich fie zu feiner Zeit in diefer Inſel wieder 
fehen würde, Sie verſchwindet. Ich aber eile nunmehro 
meiner Neubegierde eine Genüge zu leiften, und die Js 
fel in Augenfchein zu nehmen, 

Ich fand einen Fußfteig. Diefer führte mich in ein 
Gebüfche. Und nachdem ich diefes und einen Fleinen 
Hügel zuruͤckgeleget hatte; fo fah ich eine große Stade 
vor mir liegen. Ich muß bier zum voraus feßen, daß 
ich die Sandfchaften und Staͤdte zum theil mit denen Nas 
men, die ihnen ihre Einwohner geben, nicht benennen 
werde. Sie find fo wunderlich, und verdienen derglei⸗ 
chen Benennung fo wenig, daß ich Theil an ihrer Eitel« 
£eit nehmen würde, wenn ich ihnen hierinnen folgen woll« 
te. Ich werde ihnen aber die Namen beylegen, die man 
ihnen in dem vornehmften Kraife diefer Inſel, ich meyne 
in der Sandfchafe Dichtkunft, giebt. Dafelbft heiſſet die 

"Gegend, in des ich mic) damals befand, j 
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und die Stadt, von der ich ſage, daß ich fie erblickt 


habe, wird Sprachverderb genennet. Es ift foldhes 
eine weitläuftige Stadt, die beynahe zwey Tagereifen im 
Umfraife hat, . Sie ift die Hauptftadt ihrer Sandfchaft, 
und auf 37 Hügeln erbauet, Ihre Häufer aber find fehr 
elend, und die Bauart ihrer Gaffen ift fo unordentlich, 
daß man fie eher vor Horden eines. Stammes afiatifcher. 
Tartarn, als vor eine ordentliche Stadt, anfehen follte. Sie 
bat nicht einmal Mauren; fondern fie ift bald mit einem 
Stuͤck Zaun, bald mit einer Laimenwand, bald mit einer 
geriffen Art fpanifcher Reuter, bald mit einem Stuͤck 
fihlechter Mauer umgeben, 


Man wird leicht erachten, daß bey — Be⸗ 


ſchaffenheit eine Befeſtigung unmöglich ſtatt haben koͤnne; 


dennoch aber ſind die Einwohner ſo thoͤricht, ſich vor alfen 
feindlichen Anfällen ficher zu halten. - Sie find niemalen 
befrieget worden; "und hieraus wird vermuthlic ihre 
Zuverſicht erwachſen. Sie ſcheinen ſich aber auch auf 
eine ſchlechte Schanze zu verlaſſen, die gegen Mittag 
liegt. Sie wird Uebelreim genennet. Niemals hat 
man wider die Regeln der Kriegsbaukunſt fo ſehr ge- 
ſuͤndiget, als bey Aufwerfung dieſer Schanze. Kaum hat 


ſie eine entfernte Aehnlichkeit mit den unſrigen. Sie ha⸗ 


ben öfters aus zwey Werfen, deren jedes vor ſich höchft- 
nöthig if, ein einziges. gemacht; Da man nun-die 


- Bauart von beyden wunderlich untereinander vermifchee - 


wahrnimmt; fo.ift . in der That fehr lächerlich anzu= 
\ ſehen. 
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ſehen. Man findet große Blößen, wo die Werke nicht 
hinreichen; und vor dieſe Oeffnungen haben ſie eine kleine 
Linie gezogen, die ſehr wunderlich ausſiehet. Dieſe Linie 
iſt ihre eigne Erfindung, und dahero in unſrer Kriegsbau— 
kunſt gar nicht bekannt. Sie wird Lein genennet. Ich 
werde unten von der Beſatzung dieſer Schanze reden: 
und man wird befinden, daß ſie ſich hierauf noch weniger 
zu verlaſſen haben. Es iſt alſo ſehr ſicher, daß ein Feind 
nicht eine Viertelſtunde davor zubringen wuͤrde. Unter—⸗ 
deſſen koͤnnen ſie doch in großer Sicherheit leben: und 
ihre Zuverſicht iſt nicht ohne Grund. Denn es iſt ſehr 
gewiß, daß ſich niemand die Mühe nehmen werde fie zu 
befriegen. 

Stadt und Shane (iegen an dem Fluſſe Dumm. 
Diefes ift unftreitig der größte Fluß in der Welt, aber 
auch ohne Zweifel der haͤßlichſte. Sein Wafler ift fo 
trübe und unrein, daß alle Sachen, fo damit befeuchtet 
werden; beutlihe Merkmaale der Unreinigkeit an fich 
behalten; und der Geruch) diefes Waſſers ift auch niche 
der angenehmfte. Wie ich miv habe fagen laffenz fo 
foll der Fluß Dumm auf dem Berge Einfalt entſprin⸗ 
gen, und einige unterirrdifche Zuflüffe aus dem Meere 
Unſinn haben, das an die Küfte diefer Sandfchaft ſtoͤßt. 
Sch glaube aber wahrfcheinlicher, daß alle Unreinigfeiten 
der heimlichen Gemaͤcher in denen übrigen Landſchaften 
diefer Inſel fich durch unterirrdifche Gänge in viefer Ge— 
gend zufammen ziehen, und diefen Fluß zumege bringen. 
Nichts hat mir demnach mehr Verwunderung erreget, 
als daß unter etlichen Millionen Einwohnern, die in dies 
fer Landſchaft leben, Fein einziger einigen Abſcheu bezei— 
get, feine Speifen aus diefem Fluſſe zu kochen, Sie ges 

Art 22 nießen 


244 Die Landſchaft Knittelhartland. 


nießen diefelben fo vergnügt, als wir es bey Beobachtung 
aller unſrer Reinlichkeit kaum feyn koͤnnen. 

Die Landſchaft Knittelhartland iſt ſehr unfrucht⸗ 
bar. Es wird hier nichts gezeuget, als Eicheln, und 
eine Art unſchmackhafter Ruͤben. Die Schuld iſt aber 
nicht dem Boden beyzumeſſen, der gewiß ſo fruchtbar 
waͤre, als irgend ein anderer in dieſer Inſel; ſondern es 
iſt lediglich die Nachlaͤßigkeit der Einwohner hieran 
Urſache. 

Dieſe ehrlichen Leute ſind mit dem, was die Natur 


von ſelbſt hervorbringet, ſehr vergnuͤgt. Sie bitten ein» 


ander zu Gaſte, und find bey ihren elenden Speiſen fo 
vergnügt, als wir uns bey unfern Foftbaren und prächtig. 
ften Gaftmahlen faum bezeigen fönnen, Cie geftehen 
ein, daß fie Fein herrliches geben führen. - Sie haben es 
aber auch niemals führen wollen. Und wenn es in dem 
Reichthume nur darauf anfommt, daß wir unfre Begier: 
den erfüllen Fönnen; fo find fie fehr reih. Dabey- find 
fie ungemein demüthig. Hier gebieret die Armuch ihre 
rechte Wirfung. Ein Fremder ift bey ihnen in der größ- 
ten Achtung; fonderlich find es die aus denen andern 
‚ $andfchaften diefer Inſel. Sie bewundern ohne Linter, 


u ſchied alles, was ihre Armuth uͤbertrifft; und alfo auch 


Dasjenige, was wir vor fehr gering und elend halten. 
Man fann ihnen diefes unmöglich verdenfen, wenn man 
ihre elende Lebensart erwaͤget; und wenn man weis, wie 
beträchtlich ung ein fleines Vermögen fheinet, wenn wir 
felbft fehr arm find. 

Dieſes Volk ift gar nicht neidiſch; und ich bin fehr 
verfichert, daß fie es mit vielem Vergnügen gefchehen laſ— 
fen würden, wenn die ganze Welt auf einen Tag ihr Buͤr⸗ 

gerrecht 
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gerrecht annehmen wollte. Sie haben hierinnen eine 
denen andern Einwohnern dieſer Inſel ganz entgegenge— 
ſetzte Gemuͤthsart. Dieſe ſind gemeiniglich ſehr neidiſch; 
und ſie machen es demjenigen blutſauer, welcher ihr Buͤr⸗ 
gerrecht erlangen will. Alles iſt uͤber einen ſolchen her; 
und die Probe, ſo er ablegen muß, wird erbaͤrmlich ge⸗ 
richtet. Dieſer Neid entſpringet aus ihrem Hochmu⸗ 
the, oder vielmehr aus ihrer Eigenliebe. Nach ſolcher 
haͤlt ſich ein jeder nur allein wuͤrdig, ein Buͤrger ſeiner 
Landſchaft zu ſeyn: und es folget dannenhero ganz na— 
tuͤrlich, daß er denjenigen verfolgt, der ſo unverſchaͤmt 
iſt, und ſeinen Eigenſchaften ſo viel zutrauet, daß er ſich 
ihm gleich ſetzen will. Ein Knittelhartlaͤnder aber 
iſt von dieſer Leidenſchaft ganz frey: und in der That, 
er hat auch nicht die geringſte Urſache darzu, weil er kei— 
‚ nen Abbruch zu beforgen hat. Sein Sand bringet Eis 
cheln und Rüben in großem Leberfluffe hervor; und da 
fie niemandes Kauf find; fo kann er ſich mit feinem Vor⸗ 
rathe feinen Nutzen fchaffen. 
Unterdeffen fage ich doch nicht, daß alle Einwohner 
diefer Sandfchaft durchgängig dergleichen billige Gemuͤths⸗ 


neigung haben. Es ift unmöglich, daß ein ganzes Volk 


in der Welt einerley Sinn haben follte: Was ich ges . 
fagt Habe, verfteht fich nur von den meiften. Denn es 
. giebt einige eigenfinnige Köpfe unter ihnen, die ſich ſehr 
hoch dünfen, und die allen Fremden mit Verachtung bes 
«gegnen. ie fagen, daß ihre Vorfahren die erjten und 
rechtmäßigen Befiger geweſen wären; und fie heißen bie 
Einwohner der andern Sandfchaften Aufrührer und Neu⸗ 
finge. Und wahrhaftig! wenn es uns nicht erlaubt if 
von der. Einfalt und denen Sitten unfrer Vorfahren ab: 
2.3. zuge» 
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zugehen; ſo haben fie recht. Es iſt ſehr gewiß, daß in 


denen älteften Zeiten alle Einwohner diefer ganzen Ssnfel - 


‚eben dergleichen $ebensart geführet haben, als ißo in 
Knittelhartland noch herrſchet. Es haben aber eis 
nige durch Reifen in fremde Länder die Ergiebigkeit ih⸗ 
res Landes eingefehen, und es nad) und nad) in den 
‚Stand gefeget, in welchem es fich igo befindet. Dieje- 
nigen aber, die fo eigenfinnig gemefen, die andern auszu⸗ 
Jachen, oder. denen die Arbeit, die jene anwenden muͤſſen, 
‚zu fauer gefchienen , haben fich in diefe Landſchaft zuſam⸗ 
men gezogen; und ihre Nachkommen genießen noch itzo 
das Vergnuͤgen, ſo ihnen ihre Armuth giebt, in Ruhe. 

Dieſes Land iſt, wie die meiſten Kraiſe dieſer Inſel, 
eine Democratie; und ein jeder Bürger hat ah der Re— 
gierung des Landes Antheil. In der That aber fallen 


bey ihnen gar Feine wichtigen Dinge vor. Denn da 


ſie noch niemals weder Krieg, noch Bimdniß, mit denen 


“ Auswärtigen gehabt haben: und da fie mit niemand . 


Handel treiben; fo bleibet- ihrer Berathſchlagung faft 
gar nichts uͤbrig. Und wenn fie Gefege über ihre eigene 
$ebensart machen; fo pflegen fie gemeiniglich der Meys 


nung derer ohne weiteres Machfinnen beyzutreten, fo ſich 
‚einiges Anfehen unter ihnen: erworben haben, . Diefe 
treuherzigen Leute haben aber dem ohngeachtet nicht zu 


beforgen, daß fich ihre Regierungsform jemals verändern 
werde, Denn wenn jemand das höchfte Anfehen unter 


ihnen erlanget hat; fo pflege er ſich von hier wegzubege- 


ben, und ſich in Reimland, oder in einer Sandfchaft die 

fer Inſel, Häuslic) niederzulaffen. : 

Ich habe viel Dinge erzählet, ohne daß ich gefagt 

babe, daß ich einen Fuß in die Stade gefegt habe. Meine 
Leſer 
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Leſer werden mir aber dieſes ſo wenig uͤbel nehmen, als 
ich glaube, daß ihnen etwas daran liegen wird, zu wiſſen, 


ob ich zu dieſem oder jenem Thore hinein gekommen bin, | 


ob ich zu. Mittage in der Sonne gefpeifer, oder zu Nacht 
in dem Monde geherberget babe. Ich babe mir auch 
vorgeſetzet in der ganzen Befchreibung meiner Dichter 
infel alfo fortzufahren: und ich werde meiner ſelbſt niche 
eher erwähnen, bis es ber Zufammenhang der Erzählung 
erfordern wird. Ich komme nunmehr auf den ottes« 
dienft diefes Volks. 

Man verehret in diefer Sandfchaft die Göttinn Eitt- 
falt, und Hat zu ihrem Dienfte in der Hauptftadt einen 
Zempel erbauet. . Es ift ein fehr weitläuftiges und altes 
Gebäude, das den Einfall drohet ; und ich vermuthe, daß 
es weit über taufend Jahr geftanden haben mürfe. Die 
Zeit. hat. an verfchiednen Orten ſchon Lücken darein ges 
macht; man ift aber bemuͤht geweſen, folche mit einer 
Art bunten Steinen wieder auszubeffern. Ich habe mir. 
fagen laffen, daß fie in Frankreich gebrochen werden 
Weil fie aber durch die Fern? des Weges. öfters in Fleine 
Stuͤcken zerbrehen; fo tragen fie‘ zur Ausbeſſerung des 
Tempels wenig bey. Es iſt die gemeine Sage, daß 
ihn die erſten Ankoͤmmlinge in dieſer Inſel, welches ver⸗ 
muithlich ein Schwarm Gothen oder Wenden geweſen, 
erbauet haben. Und es iſt dieſes um fo eher zu glaus 
ben, weil, die Zeit der großen Wanderung der Voͤlker 
mit dem Alterthume diefes Tempels übereinzuftimmen 
ſcheinet. Die innern Wände des Tempels find mit als 
ten Bildniffen ausgezieret. Meines Erachtens find es 
Abbildungen derer heydnifchen Druiden, oder derer Bar- 
then, Die Einwohner halten fie in großen Ehren; denn 
| 24... fie 
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ſie geben vor, daß fie die erften Geſetzgeber und Errichter 


ihrer vortrefflichen Republik geweſen find. 

Auf der Seite gegen Morgen fiehet man die Göt« 
tinn Einfalt auf einem von Kafen aufgerichteten Altar.’ 
Sie ftellet ein Eleines. Mägdchen vor, welches auf einem 


‚ Affen reitet. Ihr Haupt ift mie einer papiernen Müge 


gezieret, woran ungefähr 10 bis 12 Schellen hängen. In 
der einen Hand hat fie eine Klapper, in der andern aber 
ein Stuͤckchen Glas, welches fie mit großer Aufmerkſam⸗ 
feit zu betrachten fcheinet, Die Einwohner erzählen fo 
viel Wunderdinge von diefem Glaſe, daß ein wigiger 
Schriftfteller einen ftarken Folianten davon ſchreiben 
koͤnnte. Wenn ich aber die verſchiednen Farben aus: 
nehme, fo fehe ich nichts, was es von gemeinen Glaſe un: 
terfcheiden Fünnte, 

Der Gottesdienft dauret ohne Aufhören in diefem 


"Tempel. Die Art aber, womit fie ihn verrichten, bat 
"etwas befonders; und ich beforge nur allzu fehr, daß fie 


meinen $efern gar lächerlich fcheinen werde, Es hat naͤm⸗ 
lich jeder Bürger ein geheiligtes Horn, melches unfern 
Kuhhörnern fehr aͤhnlich iſt. Wenn ihm nun einfällt 


der Goͤttinn feinen Dienft zu verrichten; fo nahet er ſich 


dem Bildniffe der Göttinn, und bläfee darauf viel ober 
wenig, nachdem er Eifer zu ihrem Dienfte hat. Er la: 
cher fodann überlaut, und kuͤſſet den Affen der Goͤttinn. 
Diefe aber pfleget alsdenn ihr Vergnuͤgen durch bie 
Rapper, oder durd) Meigung des Haupts, wobey fich die 
Schellen hören laſſen, fund zu geben. Man fiehet es 
vor einen größem Beyfall der Goͤttinn an, wenn fie mit - 
dem Kopfe nit, als wenn fie klappert; und ich habe an: 
gemerfet, daß diefes nicht felten Urfache zum Neide unter 
ihnen gegeben. Def: 
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Oefters pflegen die Einwohner der uͤbrigen Land⸗ 
ſchaften zur Luſt anhero zu reifen. Sie unterlaſſen als« 
denn nicht, zum Zeitvertreib den Tempel der Goͤttinn zu 
beſuchen, und auf entlehnten Hoͤrnern den Einwohnern 
dieſer Sandfchaft nachzuahmen, Die Goͤttinn aber iſt 
viel zu klug, als daß fie dieſen Spoͤttern ihres ehrwuͤrdi⸗ 
gen Dienſtes Beyfall geben ſollte. Die Eingebohrnen 
des Landes hingegen bilden ſich ein, daß dieſes ein Bor» 
zug fen, den die Göttinn nur allein ihnen angedeihen laſſe. 


Da diefe andfchaft weder Krieg zu befürchten hat, 
noch von jemand In Bündniß aufgenommen wird; fo 
kann man leicht erachten, daß ihre Kriegsverfaffung fehr 
fehlecht befchaffen ſeyn muͤſſe. Ich Habe oben bereits die 
Schanze Uebelreim befchrieben: ich habe dannenhero 
nur noch von deren Befagung zu reden. Weil ich fie 
einigemal habe auf die Wacht ziehen fehen; fo bin ich um 
fo eher im Stande, eine genaue Nachricht davon zu ers 
teilen, Es ift folches der unordentlichfte Haufe von der 
Melt. sch habe zwar noch Feine Yufrührer. gefehen, 
die mider ihren rechtmäßigen Dberheren die Waffen er 
“ griffen haben; allein nach der Abbildung, die ich mir von 
ihnen mache, müffen fie mit denen Soldaten diefer Schanze 


eine große Aehnlichkeit haben, Sie waren weder an 


Kleidung, noch am Gewehr, einander gleich; und ein 
- Glied kam felbft in diefer Unordnung nicht mit einander 
überein. Hier fah man einige mit Feuergewehr bes 
waffner, und in dem Gliede hinter ihnen etliche, die mit 
Miftgabeln große Heldenchaten zu verrichten glaubten. 


Auf dem rechten Flügel fah man etliche mit großen Pans , 


zern: und man hätte aus ihrem Roſte und aus ihrer 
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Verfertigungsart muthmaßen koͤnnen, daß dieſe fuͤrchter⸗ 
lichen Ruͤſtzeuge vielleicht ſchon unter Aetius bey der 
großen Niederlage der Hunnen gute Dienſte gethan haͤt⸗ 
ten. Hinter dieſen geharniſchten Maͤnnern aber wurde 
man halbnackende Menſchen gewahr, die aus einem 
Kriegsheere der Negers die Flucht ergriffen zu haben 
ſchienen. Ueberhaupt halten es ihre Kriegshaͤupter vor 
keine Nothwendigkeit, in ein Glied ſo viel Soldaten zu 
ſtellen, als in das andre. Sie ſtellen ſie, ohne einigen 
Ueberſchlag auf ihre Anzahl zu machen: und wenn zuletzt 
einige uͤbrig bleiben; ſo muͤſſen dieſe ſo dichte in einander 
ruͤcken, daß ſie kaum etwas mehr Platz — ‚als 
ein einzelner Mann, 

Ich bin fhon im Begriffe, Nnittelhartland zu 
verlaſſen: und ich glaube, daß meine Leſer dieſe Eilfer- 
tigfeit nicht mißbilligen werden. Es ift in der That 
verdrießlich, von nichte als armen $euten zu hören: und 
ich weis aus der Erfahrung, daß die Nachricht von ans 
drer Leute Elend ein fehledhter Spas if. Wenn ich 
nicht beforgt hätte, meine Nachricht unvollfommen zu 
“ machen, und der Pflicht, der ich mich unterzogen habe, 
. zuwider zu handeln; fo hätte ich Snittelhartland aus 
meiner Dichterinfel gar weggelaſſen. Man fiehet alfo, 
daß es nicht bey mir geftanden hat: und man wird e8 
meiner $iebe zue Wahrheit vergeben, daß ich meine Nach: 
richt mit unangenehmen Dingen anfangen müffen. Ich 
ſchmeichle mir aber, daß ich werde im Stande feyn, vie 
Herren, fo mir die Ehre thun, meine Schrift zu lefen, 
in der Folge mit angenehmern —— unterhalten 
zu onen. 


Es 
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Es giebt in dieſer Landſchaft noch einige Staͤdte und 
eine ziemliche Menge Doͤrfer. Ich werde aber kaum 
ein paar Staͤdte nennen, ſolche naͤmlich, die ich vor wuͤr— 
dig halte, angefuͤhret zu werden. Die uͤbrigen wird 
man auf der Charte von dieſer Inſel mit leichter Muͤhe 
nachſchlagen koͤnnen, die ich meinem Buche vorgeſetzt 
habe. Es iſt nicht noͤthig, daß ich verſichere, daß ſie 
richtig ſey; denn es iſt meine Schuldigkeit, eine dergleis 
chen zu liefern, Ich Fann aber doch nicht unermähnt 
laffen, daß fie mir unbefhreibliche Mühe gekoſtet hat, 
Man wird fi) namlich nicht einbilden, daß ich fie zwan⸗ 
zigmal ändern müffen, ehe fie mir auf bie Art le 
ift, wie fie igo vor — liegt. 


Ich kann — uñmoͤglich den Streit — 
ben ich bey Gelegenheit dieſer Charte mit meinen Leiden⸗ 
fchaften gehabt Habe. Wenn ich nämlid) denen erften 
Regungen meines Ehrgeizes gefolget hätte; fo würden 
meine $efer . diefe Charte nicht wie ißo vor dem Titel- 
blatte; fondern bey dem Anfange der Befchreibung von 
Knittelhartland finden: und .ftatt deffen würden fie 
vor dem Titel mein liebreiches Angeficht nach dem Leben 
in Kupfer geftochen erblicket haben, Ich bin ein Menfch; 
. und, was ich den geneigten $efer anzumerken bitte, vor— 
itzo ein Schriftſteller: es fehlte demnach nicht ein Haar, 
daß mic) die Begierde, berühmt zu werben, nicht über- 
wunden hätte. Und wahrhaftig, meine Thorheit wäre 
„eben fo gar auslachenswürdig nicht gervefen, wenn man 
bedenft, daß ich ſchon darinnen fo viele Vorgänger ges 
funden hätte. Zum wenigften rieth es mir ein fehr gus 
ter Freund ernftlich ans und, wie ich ſchon Damals wußte; 


po 
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ſo war er willens, einige Verſe voller Lobeserhebungen 


vor mich, mir unwiſſend, darunter zu ſetzen. Allein ich 
habe endlich alle dieſe Regungen uͤberwunden; und ich 


hoffe dargegen, daß meine Beſcheidenheit bey meinen Le⸗ 


ſern Gerechtigkeit erlangen werde. Mein vornehmſter 
Bewegungsgrund war, weil ich meinen Namen ver- 


ſchweigen wollte, um den Neid zu vermeiden, den berühmte 


Scribenten allemal zu gewarten haben. 


Nach diefer. Eleinen Ausfchweifung komme ich wieder 
zu den Städten, die ich in Knittelhartland noch zu ber 
ſchreiben habe. 


Verworren iſt eine ziemlich große Stadt, und faſt 
eben ſo groß, wie die Hauptſtadt. Sie iſt aber eben auch 


ſo unordentlich als dieſelbe; und man kann ſich dannen⸗ 
hero ihre Beſchaffenheit leicht vorſtellen. Sie liegt 8 


Meilen von der Hauptſtadt gegen Mittag. 


Weiberreimen, eine mittelmaͤßige Stadt, 4 Meilen 


von der Hauptſtadt gegen Abend, liegt an dem Fluſſe 


Ausgelaffen, welcher endlich in den Dumm fällt, Die 
Weiber haben hier befondre Freyheiten, die fie in den an⸗ 


dern Städten diefer Landfchaft nicht haben, ine jede. 


‚bat das Bild der Göttinn Einfalt in ihrem Bufen : und 
verrichtet dannenhero den Gottesdienft, wenn es.ihr be 


liebt. ‚Sie find weit eifriger,, als die Männer, ' Diefe 


gebrauchen fich nur der Hörner in dem Tempel. Allein 


die Weiber haben auch ihre Mahlzeiten dem Dienfte'der 


Goͤttinn gewidmet. Sie fegnen nämlich ihre Speifen, 
fonderlich die Lebern, der Göttinn zu Ehren ein; und 


zwar 


— Ui 


Die Landſchaft Knittelhartland. 253 


zwar nicht zu läugnen, daß die Männer nicht auch hieran 
Theil nehmen follten. Ich bin aber fehr verfichert, daß 
es nur dem ſchoͤnen Gefchlechte zur Gefälligfeit gefchieht. 
Da ich die Ehre gehabt Habe, mic) einige Tage in die- 
fer Stadt aufzuhalten; fo Fönnte ich die Einfegnungs. 
worte von beyden hierher fegen. Ich Fann auch nicht 
läugnen, daß fie in meinem erften Aufſatze ſchon ihren 
Platz gehabt haben. Allein, da id) gewohnt bin, meine 
Cägliche Arbeit meiner Köchinn vorzulefen; fo fagte fie 
mir ausdrüdlich, daß diefe Worte dumm wären, und daß 
ic) eben fo naͤrriſch handelte, wenn ich fie meiner Schrift 
einverleibte. Ich bin nicht gewiß, ob fie nicht für ihr 
Sefchlecht geeifert hat... Unterdeffen, da ich auch das 
Urtheil der Geringſten ſcheue; ſo habe ich J— 
gefolget. 


Meine 


u ER 8 


M deine Reiſe gehet nunmehro in 
die 


Landſchaft Reimland. 


Dieſe landſchaft iſt ungleich beſſer angebauet, als die vo⸗ 
rige. Man findet daſelbſt alle Fruͤchte, die zur menſch⸗ 
lichen Nothdurft erfordert werden. Dem ungeachtet 
genießen die Einwohner der Bequemlichkeit des Lebens 
nicht ſo, wie ſie wohl koͤnnten. Sie arbeiten zwar das 
Feld, aber nicht in ſolcher Maaße, als es zu Hervorbrin⸗ 
gung ‚guter Früchte nöthig ift, Denn fie pflügen den 
Ader nur etwan Finger tief; das Getraide, welches fie 
zeugen, ift alfo nicht das befte. Ihr ganzer Vorzug und 
alle ihr Ehrgeiz beftehet darinnen, daß fie eine Arbeit 
burtig vollenden koͤnnen. Es wird hier vor eine große 
Ehre gehalten, wenn man zwanzig Ader in einem Tage 
pfluͤgen kann. Aber ob es tüchtig und auf die erforders' 
liche Art gearbeitet fey, darauf wird nicht gefehen, Man 
giebt fich auch bier Feine Mühe, die Früchte, die ohne: 
dem nicht fonderlich gut hervorgebracht werden, in der 
Zubereitung ſchmackhaftiger zu machen. Sie mahlen 
das Getraide nicht; fie ftampfen es nur; und dann ift 
es gut genug, ihr Brod daraus zu verfertigen. Auf 
gleiche Weife verfahren fie mit allen andern Früchten. 


Ich bin unvermerft auf die Natur der Einwohner 
gerathen; da ich nur die Befchaffenheit ihres Landes er⸗ 
zählen wollte, Ich werde aber nunmehro fortfahren. 
Meben ver Hurtigkeit, die fie lieben, find-es fehr Iuftige 
Leute; und ich glaube, daß niemand die Müpfeligfeit des 

$ebens 
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Lebens weniger empfindet, als fie. Alles, mas fie verrich. 
ten, gefchieht mit Bergnügen: und id) will wetten, daß. 
man noch niemals einen Traurigen. oder Schwermüthis 
gen unter ihnen wahrgenommen hat. Die Beobach— 
tung der Neinlichfeit und der Zierlichfeit mache ihnen - 
feine Befümmerniß. Sie find zufrieden, wenn man ih⸗ 
‚rer Haushaltung eine mäßige Drönung nicht abfpricht. 
Hierbey find fie die gefelligften Seute von der Welt, Sie 
beobachten nicht nur unter fich alle Pflichten einer zärtlis - 
hen Freundſchaft; fondern fie möchten auch, wenn es 
möglich wäre, der ganzen Welt Freunde feyn. Man 
wird kaum zwey⸗- oder dreymal in. ihrer Gefellfchaft ges 
wefen feyn ; ſo werden fie uns fehon ihren. befondern 
Freund nennen. Und diefe ehrlichen Leute find nicht zu« 
frieden, daß fie in der Stille ihrer Neigung damit ſchmei⸗ 
chen fünnten: fie wollen uns auch öffentliche Merfmaale 
ihrer Hochachtung geben. Ob ich gleich geftehen muß, 
daß ich mit dem Kennzeichen ihrer Zärtlichkeit gerne vers» 
fchonet feyn-möchte. Denn in der That, die Art, mit 
der fie ihre Freundfchaft zu Tage zu legen vermeynen, hat 
mir fehr lächerlich geſchienen; und ich will es meinen Le⸗ 
fern ingeheim fagen: es haben mir mehr als einmal die 
Ohren Davon weh gethan. Wenn man fich nämlich ei« 
nen Huth kauft, der einen beffern Filz bat, als andrer 
Leute Hüthe; wenn fie an unfrer Peruque einen Zipfel 
mehr, als fonft, wahrnehmen; oder wenn wir aug einem 
Zimmer in das andre ziehen; fo werden fie ſich im Ans 
geſicht aller Leute vor unfer Haus ftellen, und auf Fleinen 
Frloͤten, die nicht viel beffer find, als die Pfeifen unfrer 
$umpenfammler, ihr Vergnügen darüber zu erfennen ger 
ben, Sie würden fodann aufhören, unfre Freunde zu 
feyn, 


‘ 
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ſeyn, wenn man nicht machte, daß ſie ihre Krauſe mit 
Bratenfett betraͤufeln, und einen Trunk mehr, als ſonſt, 
thun koͤnnten. 

Ich will mich nun zu ihrer Hauptſtadt wenden. Sie 
heißet Gedankenarm. Es iſt eine ſehr große Stadt. 
Sie lieget in einer Ebene, dergleichen ich mich nicht er— 
innere jemals gefehen zu haben. Denn es ift auf 6 Mei⸗ 
fen weit um fie herum fein Hügel, der fie nur einen Au« 
genblick unferm Gefichte entzöge. Die Häufer in diefer 
Stadt find zwar aneinander gebauet, und ſcheinen ordent⸗ 
liche Gaffen auszumachen, Man wird aber fein einzi⸗ 
ges finden, das mehr als ein Stockwerk habe. Sie find 
dabey fo klein und enge, daß man auf einen Blick die 
Vorder» und Hinterthüre im Gefichte hat. Die Ein. 
wohner glauben zu diefer Bauart guten Grund zu haben, 
Sie fagen, daß ein Haus mit erforderlichen Seiten - und 
Hintergebaͤuden ihnen fo viel Plag und Zeit wegnehmen 
würde, als der Bau einer ganzen Straße. Diefes 
waͤre ihnen aber ungelegen. Sie wären zufrieden, wenn 
fie wohnen fönnten; und wenn man ihren Straßen die 
Ordnung nicht abfprähe. Es ift wahr, daß jede 
Straße vor ſich in einer geraden Linie gebauet ift. 
Wenn ich aber den Zufammenhang aller Straßen in der 
Stadt betrachte; fo ift es der verwirrtefte Klumpen von | 
der Welt; und ein Fremder hat in der That alle Auf 
merkſamkeit nöthig, daß er fich nicht verivre. Man 
braucht aber noch mehr Mühe, wenn man ein befondres 
Haus finden will. Alle Häufer find einander fo ähnlich, 
wie ein Ey dem andern, und man findet in der ganzen 
Stadt fein großes Gebäude, dabey man feinem Gedaͤcht⸗ 
niffe zu Hülfe kommen koͤnnte. Ich habe angemerfet, 

| daß 
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daß weder das Rathhaus, nochihre Börfe, ein befier 
Anfehn gehabt Hat, als ein Bürgerhaus. 

Diefe Stadt Hat Mangel an benötbigtem Waſſer, 
„ benn der Fluß Mager, der mitten durchfließt, ift nicht 
groß genug, allen Einwohnern hinlänglich Waffer zu 
verfchaffen; und zu gewiſſen Zeiten des Jahres trocknet 
er gar ein. Er iſt fo Elein und fo feichte, daß man aller 
Orten den Grund fehen fann. Und. obgleich fein Waf 
fer ſehr klar iſt; fo ift es doch niche das gefundefte,- 
Denn ic) wäre felbft im Stande, unterfchiedene Fremde 
zu nennen, die ſich bier das Erbrechen und den Schnu⸗ 
pfen zugezogen haben, Dargegen betrifft diefes die Ein. 
wohner gar nicht: benn es ift befannt, daß die Gewohn⸗ 
beit alle Sachen gut macht. 
Man verehret in: diefer Sandfchaft die Goͤttinn Un⸗ 
wiſſenheit; und in dieſer Stadt befindet ſich ihr Tem— 
pel. Es iſt ein langes ſchmales Gebäude; eben fo nie 
brig als alle übrigen Käufer. Er .hat etliche Efeine Ein. 
gänge, die nicht größer find, als die Thüren der Bürger« 
haͤuſer; und feinen andern Zugang bes Tagelichts, als 
was ihn diefe Eingänge mitteilen. Es herrfchet alfo 
eine die Finfternig in dem Tempel; und man würde 
die Goͤttinn felbft nicht fehen koͤnnen, wenn nicht Tag 
und Macht eine Lampe vor ihr brennete. Der Schein 
diefer Lampe aber ift dennoch nur ganz mäßig. Er er. 
leuchtet nur einen Fleinen Raum um den Altar herum; , 
und kann feinen weitern Mugen fehaffen, als die Görtinn 
zu erfennen. 

Die Göttinn Unwiſſenheit iſt wie eine andere 
Weibsperfon gebildet. Sie feheinet ungefähr in einem 


Alter von 17 bis 18 Jahren zu feyn. Sie hat große 
R Augen 
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Augen und den Mund ſolchergeſtalt offen, als eine Per⸗ 
fon, die aus Mangel der Erziehung über eine, noch nie 
geſehene Sache vor Verwunderung aus,fich ſelbſt ift. 
Ihr Leib zeiget ſich voͤllig nackend; nur ihr Schooß iſt 
mit einer ſchwarzen Binde umgeben. Ihr Haupt iſt 
mit einem Kranze von Eichenlaube gezieret, und ihre 
Naſe mit einer ungeheuren Brille belaͤſtiget. Sie hat 
in der einen Hand ein Buch von unbeſchriebenen Bläte 
tern; in der andern aber eine Papagayen- Feder. - Die 
Einwohner glauben einmüthig,daß fie die Herrfchaft über 
Die ganze Inſel behaupten werden; fo bald als die Göt« 
tinn diefes Buch vollgefchrieben haben wird, Sie hof: 
fen dieſes vermöge einer. uralten Prophezeihung; und ich 
wollte es niemand rathen, daß er hierüber einigen Zrvei« 
fel bezeigte. Wenigſtens würde er ſich der Gefahr aus⸗ 
ſetzen, von denen Lehrjungen geſteiniget zu werden. 

Aus den Bruͤſten dieſer Goͤttinn fließt ein gewiſſer 
Saft; und ungeachtet man ihn fuͤr eine heilige Sache 
anſiehet; fo läßt man doch geſchehen, daß er von einem 
unermäßlichen Schwarm Mücden verzehret wird. Die 
Einwohner halten dargegen dieſes Ungeziefer im hohen 
Werth. Der Gortesdienft felbft ift mit demfelben uns ' 
zertvennlich verknuͤpfet; und alles Anfehen, und aller Un— 
terfchied des Standes entfpringet daher. : Indem man 
vor der Goͤttinn nieberfälltz fo gefchieht es ganz gewoͤhn⸗ 
li, baß man von einer oder mehr Mücken geftochen 
wird. Was vor ein Glüc ift es nicht vor denjenigen, 
ber auf folche gefegnete Art verleger wird! Er geher hin, 
und zeiget fein Maal dem Dberpriefter. Diefer zeichnet 
ſolch gültiges Ehrenzeichen in. ein darzu vorhandenes 
Buch auf, und giebet dem von feiner Göttinn geliebten 

Buͤr⸗ 
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Buͤrger eine Mufchel, fo am Strande des Fluffes rocken 
in großer Menge gefunden, und mit des Oberpriefters 
Petſchaft bezeichner werden. Man hänget fie fodann an 
einem vothen Bande über die linfe Schulter; und ich 
. habe wahrgenommen, daß einer, der nur zwanzig Mus 
ſcheln hatte, vor einem andern, der mit dreyßig Mufcheln 
gezieret war, acht bis zehn Schritte zuvor, ebeer an ihn 
kam, den Huth abgenommen hat. 


"Bon dem Gortesdienfte diefes Landes ift es natuͤr⸗ 
lic), auf deffelben Priefter zu kommen. Es giebt deren 
zween Orden. Den erften nermet man den Orden Zur⸗ 
luft; den andern aber den Drden Umsbrod. Ich 
werde io von dem erften reden. Die Priefter diefes 
Ordens halten ſich Tag und Nacht in dem Tempel auf; 
und erflären Fremden und Einheimifchen alle Dinge, die 
ihnen zu Gefidhte fommen. Sie werden uns über eine 
Thuͤre des Tempels, über einen Kiefelftein, über ein Gaͤn⸗ 

ſebluͤmchen, über einen Neffelftrauch Gedanken berfagen, 
die ung nimmermehr eingefallen wären. Ich babe in 
der That einsmals in Gefahr geftanden, über meinen 
Stockknopf eine weitläuftige Befchreibung anhören zu 
müffen. Ich entzog mich aber diefes Verdrufles, als ich 
ihm fagte, daß ich alle feine Tugenden ſchon wüßte; und 
daß er mir dargegen einen größern Gefallen erzeigen 

wuͤrde, wenn er mir etwas zum Lobe feiner Göftinn ers 
zählte, Er verfprach mir diefes ein andermal zu thunz 
mithin wurde ich ihn los. Denn ich muß nicht vergefs 
fen zu gedenfen, daß man die Religion und alle Höflich- 
feit über den Haufen werfen würde, wenn man biefe ehr⸗ 
lichen Leute nicht anhören wollte. 


Ra Mit 
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Mit dem andern Orden Umsbrod hat es eine ganz 
andre Bewandniß. Es find erft 20 Jahr, daß die 
Keimländer diefen Orden zur Zierde ihres Landes aufs 
»ichten dürfen. Es war vorheroein Vorzug der Spiel- 
verfianer, denfelben in ihrem Sande zu haben. Mad) 
nem 47jaͤhrigen blutigen Kriege aber zwifchen dieſen 

beyden Sandfchaften, von welchen ich unten weirläuftiger 
gedenken werde, haben die Spielwerkianer diefen Dr: 
den den Reimlaͤndern überlaffen muͤſſen; nachdemih. 
nen bie letztern im Kriege fo vielmal obgelegen waren, 


Die Priefter diefes Ordens kommen nicht in ben 
Tempel. Es Hat aber ein jeder feine Hausfapelle, in 
welcher die Göttinn Unwiſſenheit auf einen prächtigen 
‚Altar aufgeftellet iſt. Hier nehmen fie von Fremden und 
Einheimifhen Beſuch an. Die Fremden find entweder 
aus der Liebes: ober dus der Freuden- oder aus ber 
Trauerinſel gebürtig; und denfelben zu Gefallen ver⸗ 
richten fie ihrer Gottesbfenft. Die Einheimifchen aber 
führen ſich nur als andächtige Zuſchauer dabey Auf. 
Sobald fie fich erfundiget haben, woher bie Fremden ge: 
bürtig find; fo fangen fie ihre Andacht an. Sie rich 
ten ſich aber nach der Landesbeſchaffenheit eines jeden, der 
fie beſucht. Wohnet man in der Liebesinfel; fo belär 
ftigen fie fich ſelbſt an Händen und Fügen mie Ketten; 
fie fcheinen verzweifeln zu wollen; fie ergreifen einen 
Dolch, und machen Miene, ſich ſolchen unter vielen Seuf⸗ 
zen in die Brufk zu flogen. Scheinet ihnen der Fremde 
etwas berrächtlich; fo gebrauchen fie fich noch einer an⸗ 
dern Ceremonie. Diefe würde allen Beyfall bey mit 
s finden, wenn fie nicht ſchon zu gemein wäre. Sie miffen 
ein 
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ein Kunftfener zu machen, welches bie fleiſchigten Theile 
unfers Körpers nicht verſehret, und welches nicht die ges 
ringfte fehmerzhaftige Empfindung macht. Diefes 
nimmt der Priefter in den Mund, und läffet vermittelft 
deſſen helle Flammen herauslodern. Kommt der Fremde 
aus der Freudeninſel an; ſo wiſſen ſie auf eine artige 
Art zu lachen. Sie tanzen, fie huͤpfen, und leiſten ihrer 
Goͤttinn mit tauſend Frummen Springen ihren geheilig« 
ten Dienft, Iſt aber der Fremde aus der Trauerinfel 
gebürtig; fo fängt fich ihr Gottesdienft mit neunmal ach! 
und zehnmal weh! an. Sie wiffen in eine Ohnmacht 
zu fallen, die man faft für natürlich) Halten follte: wenn 
fie nicht zu Ende des Gottesdienftes das gebräuchliche 
Opfer mit der größten Gemuͤthsruhe annehmen fönnten, 
Denn derjenige, dem zu Gefallen die Andacht verrichtet 
wird, opfert fodann der Goͤttinn, oder vielmehr dem Dies 
ner der Unwiſſenheit eine Gabe, die ſich aber felten über 
16 Groſchen unfrer Münze erftvedk. 


Diefe-beyden Irden, von denen ich igo geredet habe, 
hegen eine unverföhnliche Feindfchaft gegen einander, 
Der Zurluſt wirft dem andern feine niederträchtige Ge⸗ 
winnſucht vor; und diefer rücfet dem erften vor, Daß es 
"noch fehändlicher fey, gar nichts zu verdienen; fondern 
blos von andrer feute Gnade und Allmofen zu leben, . 
Gleichwie nun dieſe Sandfchaft eine Democratie iſt; und 
‚jeder Orden in der Regierung des Sandes gleich viel zu 
ſagen hat; fo werden durch ihre Uneinigkeit viele weife . 
Rathſchlaͤge gehindert.- Und ich zweifle fehr, daß diefes 
Volk werde im Stande feyn, Fünftig feinem Feinde Wis 
befand zu thun; geſchweige denn ſelbſt Eroberungen zu 

R3 machen. 
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machen. . Die Spielwerfianer haben alfo gewiß einen 
klugen Staatsftreich gefpielet, da fie diefer Landſchaft ges 
dachter maaßen ‚den Orden Umsbrod im Frieden uͤber⸗ 
laffen haben. Denn ob diefe gleich jener an Größe und 
Macht weit überlegen ift; fo hat doch Spielwerk weis 

“ter nichts zu befürchten: weil die innerliche Uneinigfeit 
in Reimland ohne Aufpören dauren wird. 


-  Heimland ftehet in feiner guten Kriegsverfaffung. 

Die Hauprftadt Gedankenarm ift an ſich gar nicht bes 
feſtiget. Sie iſt nur mit einer fehlechten Mauer umges 
ben; und die Feftung, fo aufferhalb derfelben gegen 
Morgen liegt, halte ich gar nicht vor beträchtlich. Sie 
wird Nurreim genennet, Die Einwohner glauben 
zwar, daß fie. die ganze Stadt hinlänglich befchügen könne, 
Meine Leſer aber werden befinden, daß man allzu viel 
von dieſer Feltung rühme, Sie ift von zerbrochenen 
Ziegelfteinen aufgeführe. Man Fann fie aber in Anfes 
bung andrer Zeftungen nur Halb befeftiget nennen. Sie 
bat feine Minen, Feine Ausfälle, und nichts, mas ihren 
Soldaten zur Bevechung dienen fönnte, 


Die Soldaten felbft find nicht darnach beſchaffen, 
daß fie einem geübten Feinde Widerftand thun fönnten, 
Man nimmt hier jedermann ohne Unterfchied zu Kriege 
dienften auf, ohne dabey auf feine Stärfe, Muth und 
Tapferkeit einigen Betracht zu machen. Alte Greiße 
und junge Knaben, große und £leine Leute, KRrüppel und 
ftarfe unterfegte Kerls fiehet man hier mit einander Diens 
fte thun. Wenn fie nicht einerley, Gewehr und Kleidung 
hätten; ſo würde es eben ein ſo unordentlicher Haufe 
feyn, als die Befagung der Schanze Ljebelreim, "Man 

findet 
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findet zwar zuweilen etfiche unter ihnen, die vollkommene 
Soldaten find: Allein, wenn man fich genau nach ihnen 
erfundigetz; fo wird man erfahren, daß es Ausgeriffene aus 
benen übrigen Landſchaften der Dichterinfel find. Derm 

‘die Keimländer bemühen ſich begierig dergleichen $eute 
in ihre Dienfte zu befommen, Sonderlich ftellen fie 
denen Soldaten aus Dichtkunſt und Schwulſt fehe 
eifeig nach; und. fie. ſparen deshalb feine Mühe noch 
Koften. 


Die Stadt Wortreich, ſo in * Sandfchaft 4! 
Meilen von der. Hauptftadt gegen Mitternacht- lieget, 
hat zwar gleichfalls. den Mamen einer Seftung;.. allein, 
fie verdienet ihm ‚fehr- wenig. In der That, wenn die 
überflüßigen Außenwerfe eine Stadt. befeftigen; fo kann 
man ihr diefen Namen nicht abfprechen. Mortreich 
äft Damit zu feiner.eignen Saft überhäufet. . Kein Werk 
aber hat mit dem andern den geringften Zufammenhangz 
noch vielweniger find fie Vergeftalt angeleget, daß eines 
das. andre. befhügen. koͤnnte. Es iſt alfo fehr ficher, 
daß fich Fein Feind vor diefer vermeynten Feftung eine 
halbe Stunde aufhalten würde. Die Beſatzung biefer 
Stadt. würde noch, wenigere Heldenthaten verrichten. 
Sie haben nicht einmal: einerley. Kleidung: und Gewehr, 
Nur deshalb ſcheinen fie Soldaten vorzuftellen,, weil fie 

‚ eine unzählbare Menge Patronen bey und. um fich ba; 
ben. . Ich habe*mir- aber. vor gewiß. fagen laſſen, daß 
fie lediglich mit, Pulver gefüllee find, und, fein ie in 
fih Halten, . 


Die Stadt Niedrigkeit liegt 6 Meilen von ber 
Hauptſtadt gegen Abend. Es, iſt eine ‚mittelmäßige 
— | R4 Stadt 
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Stadt von ſehr elenden Gebaͤuden. Man redet hier die 
‚Sprache des Landes am ſchlechteſten; und der. Ausdruck 
iſt von dem, den man in den Dörfern findet, wenig un⸗ 
terſchieden, Ihre Einwohner find ſammtlich Pöbelvolf. 
Denn ob fih-gleich einige vor vornehm halten ; fo f ind 
2. e es doc) in ‚der That nicht. 


Reimtroſt iſt eine kleine Stadt und Schloß, 7 
Meilen von der Hauptſtadt gegen Mittag gelegen. Der 
Fluß Mager entſpringet eine Stunde von dieſer Stadt. 
Sie iſt eines Zauberers wegen berühmt, ber eine Vier: 
telſtunde von hier auf dem Gebirge in einer großen Höhle _ 
wohne. Sein Name, wie ich mir habe fagen laſſen, 
iſt Regiſter. In denen andern Sandfchaften diefer In⸗ 
ſel wird er von dem Lande, in welchen er fich befindet, 

Remmregiſter genennet. - Zu diefem berufenen Unhold 
nimmt das‘ ganze Sand in zweifelhaftigen Fällen feine 
* Zuflucht, und-frage ihn um Rath. Wahrhaftig! die 
Macht des Teufels in den Kindern des Unglaubens muß 
ſehr groß ſeyn. Denn ich fenne viele Einwohner dieſes 
Landes, die ſich in ſehr verwirrten Umſtaͤnden befunden 
Habenz und dieſer Herenmeifter hat ihnen doch durch ſei⸗ 
- nen Kath glücklich heraus geholfen. Nicht allen aber 
koͤmmt diefe Zauberey fo glücklich zu ftarten. Ich Fenne 
auch einige, deren Sachen vollends ganz und gar verdor⸗ 
ben find, da fie diefen Unhold zu Rathe gezogen haben. 
So viel als ich jedoch von dieſer Zauberey Habe erfahren 
koͤnnen z ſo muß e8 viel auf die eigne gute Urtheilungs- 
kraft deſſen, der ſich bey ihm Raths erholen will, ankom. 
men. Ich will es meinen Leſern mittheilen, was mir 


von hen Umſtaͤnden - a wiſſend iſt. Man 
ſchreibt 
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»fihreibt bie Sache, ſo unſern Kummer verurſachet, auf 
einen Zettel, und uͤbergiebt ihn dem Zauberer. Dieſer, 
nachdem er einen Krais gemacht, und viele unverſtaͤndli⸗ 
che Worte hergemurmelt, giebt uns einige andre Zettel 
zuruͤck: und auf einem jeden ſtehet ein Wort geſchrieben. 
Nun kommt es darauf an, daß man witzig genug ſey, einen 
Zettel zu erwaͤhlen, deſſen Innhalt unfre vemirrte Um⸗ 
ſtaͤnde zu rechte bringen kann. 


Ich beforge nur allzu fehr, daß mir diefesmal viele 
meiner Leſer nicht glauben werden. _ Der Unglaube hat 
leider nun ‚fo. weit Ueberhand in der Wels genommen, 
daß man alle Geſchichte verwirft, in welchen Heren oder 
Befpenfter vorfommen. : Es ift ein Glüd vor dieſe Her: 
ven, bie über alles lachen, was nach Erfcheinungen und 


Wundern ſchmeckt, daß fie nicht zu den Zeiten unfrer BA, - 


ser gelebet haben. Ich wollte nicht einen Pfennig vers 
wetten, daß man nicht mit ihnen felbft- nach dem Schei« 
serhaufen zugewandert wäre. Und man vergebe es 
mir; man hätte: hieran fo fehr Unrecht nicht gethan. 
Denn mas ift wohl billiger, als der Verdacht, daß der⸗ 
jenige felbft ein Herenmeifter fey, der vielleicht nur darum 
nicht zugeben will, daß eine dergleichen Art Menfchen in 
ber Melt fey, damit er ſelbſt defto eher unentdeckt bleibe, 
Sch will aber- liebreicher mit ihnen reden. Wenn doc) 


diefe Herren nur zurück denken wollten, wie viel wahrhafe ° 


tige und tröftliche Gefchichte ihnen im ihrer Kindheit die 
Wartefrau und der alte Schirrmeifter erzähle haben, 
Wenn fie, fage ic), diefe nur gegen die Urfachen halten 
wöllten, die fie haben, dergleichen nicht zu glauben. Ich 
bin verfihert, der Unglaube würde derſchwinden: und 
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fie würden aufhoͤren, dieſe ehrlichen Leute in ihrer Grufe 
zu fränfen, die fich fo viel Mühe gegeben haben, die⸗ 
> fen fo nöthigen Glauben beyzeiten in ihnen — zu 
bringen. 


Drey Meilen von der Graͤnze von Spielwerk liegt 
das praͤchtige Luſtſchloß Quodlibet. Ich habe ver⸗ 
ſprochen, daß ich an der Eitelkeit der Einwohner in ihren 
Benennungen keinen Theil nehmen will: ich muß es alſo 
frey heraus ſagen, daß dieſes ſogenannte prächtige Luſt⸗ 
ſchloß ein wahrhaftiges Tollhaus ſey. Meine Leſer wer⸗ 
den ſich erinnern, was ich oben geſagt habe, daß die 
Reimlaͤnder ſehr luſtige Leute ſeyn; allein zu gewiſſen 
Zeiten uͤberſchreiten ſie die Graͤnzen der Luſt. Sie ſind 
über die maaßen ausgelaffen und-unverfehämt, und in 
“ der That ihrer Sinnen nicht recht mächtig. : Es geſchah 
dannenhero öfters, daß fie fi bey denen Fremden ſehr 
laͤcherlich machten; und ſich alſo viele Verachtung zuzo⸗ 
gen. Die vornehmſten aus Reimland giengen hier⸗ 
uͤber zu Rathe, und ſuchten ein Mittel ausfindig zu ma⸗ 
chen, die Tollheit, die alle Reimlaͤnder zu gewiſſen Zei⸗ 
ten überfälfe, zu bemänten. Man fchlug vor, daß fie 
ſich binnen diefer Zeit der Affenjagd in den Grängen von 
Spielwerk bedienen wollten: und mon fieng fchon an, 
diefen Vorfchlag ins Werf zu fegen. "Allein, es ent 
ftund Hierüber ein Krieg, den ich bald umſtaͤndlich be⸗ 
fehreiben werde, und deffen Ausgang war, daß die Keim: 
Jänder von.diefem Vorhaben abftehen mußten. Man 
brachte endlich hierauf in Vorfchlag, ein $uftfchloß in ih 
„ren Öränzen zu erbauen, wohin ſich ein jeder Reimlaͤn⸗ 
der ah Raferey begeben, und nach aller Freyheit 
Ber | 
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ſchwaͤrmen koͤnnte. Diefer Vorſchlag wurde zu Werfe 

gerichtet, und man gab diefem $uftfchloffe, oder. vielmehr 

Tollhauſe, den Namen Duodlibet, Hierher reifen 

demnach) die Reimlaͤnder, wegn ihnen die Raferey anz 

koͤmmt, und wenn fie in größter Freyheit närrifch thun 

wollen. Sie bemänteln indeffen ihren Unfinn mit eis 

ner Luſtreiſe. Allein fie richten bey verftändigen Aus« 

laͤndern damit nichts mehr aus, als daß man ihnen zu 

gefteget, daß fie die Freyheit Gaben, zur Luft naͤrriſch zu 

ſeyn. In der That, man muß das ungluͤckliche Schick⸗ 

ſal dieſes Volks bedauren, wenn man ihren Handlungen 

gelaſſen zuſiehet. Sie ſind nicht vermoͤgend, zehen 

Worte in einem richtigen Zuſammenhange zu ſagen. 
So ſehr ſind ihre Sinnen verruͤckt. Itzo reden ſie 

zwey Worte. von der Pracht eines koͤniglichen Thrones : 

den Augenblick fangen fie von dem Hinterviertel eines 

Efels an. Man fann demnad) leicht erachten, wie ihre 

übrigen Handlungen befchaffen feyn müffen. Bey nichts 

geberden fie fich aber närrifcher, als bey ihren Mahlzei⸗ 

ten; und ic) glaube, daß ihnen der Unfinn den Geſchmack 
‚ganz und gar geräubet habe. Denn fie fehütten alfe 
Gerichte unter einander, und mifchen öfters ganz unfläs 

tige Dinge darunter. Sie fihlagen mit den Händen 

darinnen herum, und geberden ſich überhaupt fo übel, 

daß ein vernünftiger Zufchauer vor Mitleiden über ihre 

Tollheit weinen moͤchte. 


Ich bin nunmehro im Begriffe, auch Reimland zu 
verlaſſen. Die allgemeine Landſtraße fuͤhret mich uͤber 
das Affengebirge. Dieſes Gebirge liegt ſchon in de⸗ 
nen Graͤnzen von Spielwent; und hat Gelegenheit zu 
dem 
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dem blutigen Kriege gegeben, den ich bereits einige mal 
erwaͤhnet habe, und den ich nunmehro erzaͤhlen werde. 
Es hat ſeinen Namen von denen vielen Affen, die ſich 
hier aufhalten. Ich habe kurz zuvor geſagt: daß eini- 
gen Meimländern die Affenjagd auf diefem Gebirge 
ein geſchicktes Mittel duͤnkte, die Raſerey, die fie zuwei⸗ 
len überfälle, zu verbergen. Sie wollten zu dem Ende 
ein Jagdſchloß erbauen. Ob ſie gleich Fein Recht darzu 
hatten; ſo glaubten ſie doch durchzudringen, weil ſie 
jener Landſchaft an Macht weit uͤberlegen waren. Sie 
fiengen an zu bauen: und jene zogen gewaffnet herbey, 
es zu verhindern. - Allein das Glück unterftüget nicht 
“allemal bie gerechte Sache. Die Einwohner der Land⸗ 

ſchaft Spielwerk wurden allegeifzurückgefchlagen, und 

endfich won denen Reimlaͤndern mit einer großen Armee 

bis mitten in ihr Sand verfolge. Der, Bau des Jagd⸗ 

ſchloſſes wurde unterdeffen glücklich fortgefeße. Und ba 

die aus Spielmerf in 47 Jahren, als fo fange diefer 

Krieg gebauret hat, mehr als zehenmaf‘ in öffentlichen 

Feldſchlachten überwunden worden waren; fo hatte es 

"das Anſehen, daß fie dieſes Gebirge denen Feinden wuͤr⸗ 
den abtreten müflen. Sie waren fehon willens ihre 1577 

fanden mit dieſem Bortrage nad) Reimland abzuſchi⸗ 

den, als fi) ein unvermurheter Benftand vor fie hervor 

that. Die Affen, welche merften, daß die Reimlaͤn⸗ 

der auf eine gewaltfamere Art mit ihnen umgehen woll« 

ten, als ihre rechten Eigenthumsherren, die nur mit ih» 

nen Kurzweil trieben,,. faßten den Entſchluß, fich zu mie 

derfegen. Gie ließen fi) niemals einzeln finden, und 

wenn fie biefe muthwilligen Jäger verfölgten, fo hielten 

fe Stand, und fhürmeren enmihßlg auf ihre Verfolger 
ein. 
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ein. Sie toͤdteten diejenigen nicht, deren fie fich bemaͤch⸗ 
tigen fonnten; fie beraubten fie nur Ihrer Mannheit, und 
ließen fie liegen. Diefes graufame Verfahren machte 
bie Keimländer Fleinmüthig. Und da ihr Sand durch 
die Laſt des Krieges ebenfalls fehr erſchoͤpfet war; fo 
ſehnten fie ſich nach) dem lieben Frieden. Sie machten 
foldyes den Einwohnern von Spielwerk wiffend: und 
in der Sriedenshandlung verlangten fie nur die Koften 
wieder, die fie auf Erbauung des Jagdfchloffes verwen. 
der Hätten. Endlich wurde es in dem Friedensfchluffe: 
ausgemacht, daß fie ftatt der Koften den Orden Umsbrod 
in ihrem Lande Haben follten; davon id) oben bereits ge 
dacht habe. Ich habe diefes Jagdſchloß auf meiner 
Reiſe in Augenfchein genommen. Es ift fehr koſtbar, 
und verdiente gefehen zu werden, wenn es ſchon 
fein Denfmaal eines fo blutigen Krieges 
wäre, 


Br - Man 


BR Ba 
Man kann von dieſem Gebirge | 
er die . 
Landihaft Spielmerf 


größtentheils überfehen. Und ich Bann das Vergnügen 
nicht verfchweigen, dag mir der erſte Anblick eines fo 
fehönen Sandes gemacht hat. Das ganze and fchien ein 
$uftgarten zu feyn. Die Aecker, Weinberge, Wiefen und 
Gärten ſtelleten fämtlich gewiffe Figuren vor. Dort 
zeigete fich ein Kornader wie ein Herz: an einem andern 
Orte ein Weinberg in der Figur eines Kranzes.. Zur 
Linken wurde ic) einer Wiefe gewahr, die die Geftalt 
eines Schaafes hatte; und zur Rechten bey einem Dorfe 
erblickte ich Dbftgärten, die durch Fünftliche Ordnung 
ihrer Bäume das Bild eines Baumes vorftelleten, 

Sch weisnicht, mit was vor Necht Italien der Luft: 
garten von Europa heißt; das bin ich aber verfichert, 
daß Spielwerk mit allem Recht der Luſtgarten der 
Dichterinfel genennet zu.werden verdienet. Ich glaube 
nicht zu viel gefagt zu haben; wenn man ſich zur vor» 
fteflet, was vor ein Vergnügen. ein Sand unfern Augen 
geben muß, das durch und durch mit dergleichen Figuren 
gezieret iſt, als ich ißo von Spielwerk angemerfet habe, 
Unfre eigenfinnigften Köpfe haben noch allemal ein Ver— 
gnügen an denen Luftgärten gefunden: Hier befindet ſich 
aber das in größern, was ihren Augen in Eleinern ges 
fallen hat. 

Es ift jedoch nicht die natürliche Fruchtbarkeit des 
$andes, die man diesfalls erheben muß: denn ich zweifle 
gar nicht, daß Spielwerk ohne feine fleißigen Einwohner 
ein 
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ein Sand wie alle andre Länder in der Welt feyn würde; 
fandern es find die Einwohner, die das Sand in folchen 
betrachtungsmwürdigen Stand gefeßet haben; und denen‘ 
man auch deshalb alles Lob beylegen muß. 

Was ich geſaget habe, zeiget zwar von dem Seife 
ber Einwohner: alfein es iſt doch nichts fonderbares. 
Man fiehet unfre fleißigen Gärtner ihre Abtheilungen in 

» gleiche Figuren bringen, Allein was ich nunmehr erzaͤh⸗ 
len werde, iſt um ſo mehr verwundernswuͤrdig. Ich 
babe Heerden Schaafe geſehen, die in ordentlichen Glie- 
dern mweidetenz und auf beyben Flügeln jedes Gliedes, zus 
weilen auch in-der Mitten deſſelben, find etliche Ziegen 
geftellet, die niemals ihre Ordnung verlieren, : Zch- habe 
Heerden Schweine gefunden, die gleiche Ordnung beob« 
achtet haben; und unter denen ein Ochſe allemal auf 
den rechten Flügel jedes Gliedes geordnet war, der nie 
maß feinen Pla veränderte., Wenn man bedenfet, was 
vor Geduld und Mühe die Hirten anwenden müffen, ehe 
fie dem fonft unbändigen Biehe dergleichen Drönung an: 
gewöhnen, fo wird es uns gar nicht leicht feheinen. Und 
ich Eann es felbft bezeugen, Ich habe einem Hirten, der 
gerviß ein Eluger und praver Mann ‚war, zugefehen, daß _ 
er 4 Stunden in der Stube auf und nieder. gegangen iſt, 
ehe er ausmachte, in welche Reihe der Schweine er feinen  « 
größten Ochſen ordnen mollte. 

Die Einwohner diefes Landes haben eine den Reim⸗ 
laͤndern ganz entgegengeſetzte Gemuͤthßneigung. Jene 
eilen, daß ſie eine Arbeit hurtig zu Stande bringen; die⸗ 
ſe hingegen ſind vergnuͤgt, wenn ſie in etlichen Tagen 
etwas weniges verrichten, wenn es nur dem Vorſatze 
gemaͤß iſt, den ſie ſich nach er Neigung. gemacht - 

haben, 
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haben, naͤmlich etwas kuͤnſtliches zu verfertigen. Sie 


beſitzen in ihrer Arbeit eine faſt unglaubliche Geduld. 
Alle ihre Geduld aber entſpringet aus ihrem Ehrgeize: 
ſie wollen naͤmlich den Ruhm haben, daß ſie große 
Kuͤnſtler ſind. Es haben zwar alle Einwohner dieſer 
ganzen Inſel eine befondere-Ehrbegierde. Sie beſitzen 
fie aber doch nicht in gleichem Grade. Ein Einwohner 


von Spielwerk hat -alfo deren ein gut Theil mehr, als ' 


ein Reimkaͤnder: und einer-aus dem Lande Schwulſt 
uͤbertrifft den erſten hierinnen bey weiten noch. Ich weis 
einen Zolleinnehmer in Spielwerk, der dem Butter» 
ſchnitte, den er zu Mittage genießen wollte, die Form einer 
Schneppe zu geben willens war. Er hatte ſchon vier 
Stunden darüber zugebracht: und e8 war zwey Uhr nad) 
Mittage, als das eine Bein unglüclicher Weife abbrach. 


° Ehe er aber die Schande haben wollte, eine verftümmelte 


Mahlzeit zu genießen; fo gab er feine Arbeit dem Kun. 
de, und nahm fich die Geduld, noch drey andre Stunden 
zu faften, bis er feinen Vogel unzerbrocyen zu Stande 
gebracht hatte. 

Ich Eomme nunmehr zur Hauptftadt. Sie heißet 


. Kunjt, und ift am Fluſſe Zwang erbauet.. Sie ift von. 


mittelmäßiger Größe. Niemals hat nod) ein Volk feine 
Neigung in feiner Bauart mehr zu ‚erkennen gegeben, 
als die von Spielwerk. Ihre Hauptftade ift ihrem 
Sinne vollfommen gemäß, Alles, was uns in die Aus 


gen fälle, ift kuͤnſtlich. Die Straßen, die öffentlichen 


Gebäude, die gemeinen Bürgerhäufer, afles zeuget von 
isrer Neigung. Ihre Hauprftraße hat die Form einer 
gefrümmten Schlange: und mit diefer Bauart haben fie 
ein ee Echo am vereinbaren geroußt, Ihr Narbes 
haus 
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haus ftellet ein Ey vor? und ihre Boͤrſe ift in ber Ge— 
ftalt eines Schiffes erbauer, Jede Hausthüre ver Buͤr⸗ 
gerhaͤuſer ftellet den Anfangsbuchftaben von dem Namen 
des Befigers vor. Diefe fünftliche Bauart macht ven 
Eingang fehr unbequem. Ein guter Freund aus Meine 
land hatte mir an einen biefigen anfehnlichen Mann, 
Namens Zwinger, Empfehlungsfchreiben mitgegeben z 
und ich weis am beften, mas es mir vor Mühe gekoſtet 
hat, ehe ic) in fein Haus gefommen bin. Ich babe bey 
dem Ein» und Ausgang in Gefahr geftanden, durch die 
. wunderliche Kruͤmme feiner Hausthüre, daran der An— 
fangsbuchftabe feines Namens Schuld mar, meinen Koͤr⸗ 
per zu verrenfen, Denn es wäre eine Schande, (eine 
Sache, die ich nicht. vergeffen muß,) ſich aufs Kriechen 
zu legen, 

Man verehret in diefer Landſchaft ben Gott Fal⸗ 
ſchenwitz: und. in diefer Stadt befindet ſich zu feinem 
Dienft ein. Tempel, der nach diefes Volks Meynung fehr 
prächtig ift. Ich will deſſen Befchaffenheit befchreiben ; 
und meine $efer werden befinden, dag man allzuviel von 
ihm halte. Es ift.ein weitläuftiges Gebäude, größtene 
theils nach der gothiſchen Baukunſt aufgeführet. Es ift 
zwar bie Forinehifche Saͤulenordnung mit untergemis 
ſchet: fie ift aber fo unrecht angewendet, daß man alle 
Mühe hat, fie zu entdecken. Er ift von außen mit uns 
zähliger Bildhauerarbeit verfehen: allein, weil man fie 
in feiner Ordnung aufgeftellet hat; fo Diener fie dem Ges 
bäude zu fchlechter Zierarh. 

Der Gott Falfcherwiß zeiget fich in diefem Tempel 
auf einem von Ölafe aufgerichteten Altar. Er hat eine 

Kiefengröße, und einen Köcher wi Bogen auf dem 
© Rüden, 
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Ruͤcken. In der linden Hand hat er einen ſtumpfen 
Pfeil: und in der rechten eine Steckenadel; und er ſchei 
net diefelbe dem Pfeil einzuverleiben, und ihm dadurch 
feine Schärfe geben zu wollen, Es fommt uns anfangs 
vor, als wäre er mit einem goldnen Stüd befleiver. 
MWenn man ihn aber genau betrachtet; fd ift fein ganzer 
Körper mit voth: und«gelben Farben gemahlet. Auf 
feinem Schooße figt der Flelß: er hat eine Feder in der 
Hand, und eine brennende Lampe vor fid). 

Zur Rechten diefes Gottes auf dem Altar ſtehet ein 
Schleifſtein. Die Einwohner nennen ihn den Schleif: 
ftein des Verſtandes. Ich will aber beyläufig anmer⸗ 

; en, daß er beffer der Schleifitein des falfchen Witzes 
‚genennet werden fönnte, Mach demfelben werden alle 
Opfer beurtheilet. Jeder Einw hner, wenn er nicht vor 
‚einen Ketzer gehalten feyn will, ift verbunden, wenigftens 
alle acht Tage einmal Ju opfern. Ihre Opfer beftehen 
groͤßtentheils in von Papier fünftlich ausgefchnittenen 
Bildern. Ich habe aber aud) Mäuler von Purpur, 
Brüfte von Eis, und Herzen von Stein opfern fehen. 
Sobald man feine Gabe dem Dberpriefter überreichet 
hat; fo nimmt fie diefer, und berühret damit den Schleif: 
ftein. Diefer Dreher fich fodann von felbften herum: und 
das Opfer wird vor angenehm und tuͤchtig erkannt, wenn 
er nichts daran verderbet, oder Davon abnimmt, Ich muß 
jedoch meine Leſer verfichern,, daß ich. nicht geſehen oder 
gehoͤret habe, daß er jemals fo graufam verfahren hätte, 
Seine Gewohnheit gegen die Verehrer feines Gottes 
muß viel zu groß feyn, als daß er jemand durch Bezeu⸗ 
gung feiner Verachtung beleidigen follte. Es brachte 
ein junger Menfch von einer frechen Miene die Bild. 
niſſe 
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niſſe eines Zepters, eines Hauſes und einer Saupeit⸗ 
ſche in einem Bindel zuſammen gebunden: und ich er» 
freuete mich ſchon im voraus, wie ich die aͤußerſte Ver⸗ 
achtung des Schleifſteins, durch Zertruͤmmerung derſel⸗ 
ben, wahrnehmen wollte. Allein es geſchah nichts we— 
niger als dieſes. Und der junge Menſch, der vielleicht 
meine Hoffnung angemerket hatte, verſicherte mich mit 
einer gewiſſen trotzigen Art, daß mehr Kunſt und Witz 
darinnen waͤre, als ich vielleicht nicht einſehen koͤnnte. 
Es befindet ſich in bieſer Stadt eine beruͤhmte hohe 
Schule; und ich muß zu ihrem Ruhme geſtehen, daß ſie 
die Mutter und Ernaͤhrerinn aller Kuͤnſtlichkeit des gan⸗ 
zen Landes ſey. Lehrer und Lernende verachten alle Wif 
fenfchaften, die nichts Fünftliches in ſich Halten. Ich Habe 
fie bey meiner Ankunft in ungemeiner Betrübniß anges 
troffen. Ein vornehmer Mann, der öffentlicher Lehrer 
der Wortfpiele geweſen war, ftarb unvermuther, nach⸗ 
dem er ſich durch feine Weisheit und Künftlichkeie dem 
ganzen Sande wie unentbehrlich gemacht hatte. ch habe 
aber auch das, Vergnügen gehabt, das ganze Sand wieder 
fröhlich zu fehen.. Man hatte den berühmten Tombums 
fibi aus England zu Erfegung der erledigten Stelle bes 
rufen, der fich Durch fein Buch von Wortfpielen unſterb⸗ 
lich gemacht hat: und bey meiner Abreife war man feiner 
Ankunft, unter allgemeinen Frohlocken, täglich gewärtig. 
Diefe hohe Schule befißet einen Eleinen Wald, nahe 
bey der Stadt, eigenthuͤmlich. Man Heiße ihn, mo ich 
nicht irre, Prophetenbuſch; und es ift nicht jedermann 
erlaubt, fid) darinnen zu ergögen, Einige eigenfinnige 
"Köpfe diefer hohen Schule haben fo gar verlanget, daß 
er vor heilig erklaͤret, und daß derjenige am Leben geſtraft 
S 2 würde, 
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wuͤrde, ber fich unterftünde, ihn zu betreten, Da fie es 
aber noch nicht Haben fo weit bringen fönnen; fo haben 
fie ihn unterdeffen mit einer ftarfen Mauer verwahren 
faffen. Und in der That, diefe Borforge ift hoͤchſtnoͤthig. 
Denn wenn dem gemeinen Volk erlaubet wäre, ihren 
Handlungen frey zuzufehen; fo würden fie alles Anfehn 
verlieren, das fie igo noch haben. Der Pöbel nämlich 
würde gar bald eben das zu Stande bringen fönnen, wor: 
auf bishero der Worzug der Gelehrten beruher hat, 

Sch habe einmal fo viel gefagt, daß ich mich nicht 
entbrechen kann, das Geheimniß diefes Waldes bekannt 
zu machen. Ich bin diefes zu thun vermögend. Mit 
ift der Eintritt niemals verfaget worden, gleichwie er 
allen Bürgern der hohen Schule, vor deren Mitglied 
man mich anfah, frey ftehet. Ich erinnere zum voraus, 
daß diefer Wald nichts befonders habe, Er hat Bäume 
und Gebüfche, wie affe andre Wälder. Mur gleich bey 
dem Eintritte findet ſich ein geraumer leerer Plag; und 
in demfelben befteher das ganze Geheimniß ihrer Kunft, 
Diefer Platz hat von Natur einen fehr fruchtbaren Bos 
den: und fie wiffen ihm überdies durch Kunſt folcherge: 
ftalt zuzurichten, daß die darinnen eingegrabenen Bäume 
und Aeſte ganz leichtlich Wurzel faffen. Wenn nun je 
mand willens ift, ſich hervor zu hun, und feine Geſchick⸗ 
lich£eie fehen zu laſſen; fo nimmt er eine Anzahl Bäu 
me, und pflanzet diefelben dahin in einer geraden Linie. 
Er nimmt denn Xefte von eben fo viel andern Bäumen, 

und pflanzet diefelben in einer andern Reihe unter die er⸗ 
ſten. Diefe legtern Bäume müffen aber vorbero in dem 
- Walde bey einander geftanden haben, Wenn nun die 
Hefte der andern Reihe eben fo viel Blätter haben, als 
die 
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die Bäume in der erften Reihe; fo hat biefe große 
Kunft ihre Richtigkeit. Sie fonnen aber hierinnen fo 
leicht nicht fehlen. Es ſtehet ihnen frey, auf eine Art zu 
zählen, wie es ihnen nur felber gefällt. Und da fie, ohne 
ihrer Kunſt Abbruch zu hun, 9 und mehr Zahlen in 
- Zählen überhüpfen Fönnen; fo ift leicht zu erachten, daß 
ihre ganze Kunfk nicht viel zu bedeuten habe, Diefe 
Arbeit hat jedoch ihren großen Nutzen. Cie geben vor, 
daß fie Die erſten Bäume unter dem Namen eines Prin- 
‚zen, ober andern vornehmen Mannes, dem fie hierdurch 
Ehre erzeigen wollen, gepflanzet hätten; und fie wären 
fo glücklich gewefen, in ihrem Gehölze andre Bäume bey 
einander zu finden, die eben fo viel Blätter hätten, als 
die erften. Sie wollten daraus vor die vornehme Perfon 
‚viel Gluͤck folgern; und, nad) ihrem Worgeben, haben die 
Fuͤrſten ihr eben und Wohlergehen größtentheils diefer 
Kunft zu danfen, 

Und in der That, die großen Herren haben wichtige 
Urfachen, es mit den Gliedern diefer Univerfität ja nicht 
zu verderben, Sie befigen noch ein Geheimniß, woraus 
ihnen eben fo viel Vortheil zuwachſen kann. Sie fihreis 
ben nämlich den. Namen und Titel eines großen Man 
nes auf ein Blatt, und dann jeden Buchftaben befonders 
auf einen Zettel, Dieſe leeren Papiere werden in einen 
neuen darzu gemeiheten Topf gethan, und wohl umges 
ſchuͤttelt: und ein fiebenjähriger Knabe muß fodann einen 
nach) dem andern Kraus ziehen. - Es trifft gemiß allemal, 
daß die Buchftaben, wenn fie in der Ordnung, wie fie aus . 
dem Topfe herauskommen, zufammen gefeßet werden, ent⸗ 
weder Lobeserhebungen, oder glüsfliche Prophezeihungen 
in fih halten. Diefe werden dann freylich niemand billi- 

i 63 ger 
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ger zugeeignet, als dem, von deſſen Namen ſie ſind. Ich 
kann zwar nicht laͤugnen, daß nicht einige die Buchſtaben 
nach aller Scharfſinnigkeit, die ihnen nur moͤglich iſt, zus: 
ſammen fegen ſollten. Allein, ich Halte die erfte Art vor 
die befte. Ein vornehmer Mann, bey dem ich im Haufe 
gemefen bin, fo lange, als ich mich aflbier aufgehalten, 
verfuhr auf diefe Weife: und er war gewiß fein Narr. 

Diefes Sand iſt eigentlich eine Democratie. Die 
hohe Schule aber, und einige angefehene Bürger, haben 
das meifte in der Regierung zu fprechen. Die übrigen _ 
folgen allemal der Meynung derfelben ganz willig: ob» 
gleich ein Spielwerfianer, wenn man mit ihm fpricht, 
viel Wefens von feiner Freyheit machen wird: 

Spielwerf fommt bey den übrigen Landſchaften 
diefer Inſel, wenn ih Knittelhartland ausnehme, in 


keine fonderliche Betrachtung. Ob. es gleich von Reim⸗ 


land, in Anfehung der innerlichen Uneinigfeiten, die das 
ſelbſt herrfchen, nichts zu beforgen hat; fo kann fich doch 
auch Spielwerk gegen Reimland nicht im geringften 
furchtbar machen. Es ift allzu arm an Einwohnern, als 
Daß es gegen das mohlbevölferte Reimland etivas unter⸗ 
‚nehmen koͤnnte. Und es ift auch nöthig, daß es künftig 
mit Reimland in genauer Verfaſſung ftehe, damit es 
daher Beyſtand zu gewarten habe, wenn dem Lande 
Schwulſt nach der Herrſchſucht, die es bey allen Gele⸗ 
genheiten blicken laͤßt, eine Begierde ankommen ſollte, ſich 
von Spielwerk Meiſter zu machen. Am allermeiſten 
aber hat Spielwerk von der Landſchaft Dichtkunſt zu 
beſorgen: und es muß alle Vorſicht anwenden, zu verhuͤ⸗ 
ten, daß es dieſen maͤchtigen Staat nicht wider ſich reize. 
Es wird auch ſo leicht kein Spielwerkianer Gelegenheit 
zum 
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zum Zwiſt geben. Ihr Unglück iſt noch zu neu, als. daß 
ſie ſich nicht erinnern follten, wie plögfich ihre Hoheit und 
Anfehen darnieder lag, als fie von Dichtfunft angegrifs 
fen wurden. Es ift nöthig, daß ich die Gefchichte diefes 
Krieges umftändlicher erzähle, 


Es find ohngefähr 70 Jahr, als ſich in Spielwerk 
ein gehrer auf dafiger hohen Schule, mit Namen Chri⸗ 
ftian *), in Kopf feßte, die ganze Dichterinfet feinem 
Baterlande unterthänig zumachen, Es warnöthig, daß 
er erft unter feinem Volk ein großes Anfehen hatte, ehe 
er am ein fo, wichtiges Werk Hand anlegen Fonnte, 
Diefes wußte er gar bald zu erhalten, - Er: grief feine 
Mitbuͤrger an dem rechten Drte, nämlich. an ihrer Liebe 
zum Künfteln an. Man war vorhero auf der ‚Hohen 
Schule noch). gewohnt gewefen, öffentliche Reden zu hals 
ten. Diefe ſchaffte er ab, und ließ an deren Statt eine 
Art von Schaufpielen aufführen: Er fehaffte mit unfägs 
lichen Koften. Elephanten, Loͤwen, Tieger, Bäre, koͤnigl. 
Kronen und Zepter herbey, und ftellete fie in dem Hörs 
faale zum Schau auf. Er fteffete. mit nicht. geringern 
Unfoften Triumphbögen, Pyramiden, Seen, Schiffe und 
ganze Berge und Wälder vor. Damit es aber doch 
noch das Anfehen einer Hebung vordie Studierenden häftez 
fo.ließ er feinen Untergebnen zu jeden diefer Dinge etliche 
Worte von einem. befondern Nachdruck fprechen. Hier⸗ 
mit grief er feinen Micbürgern ans Herz, Sein uneis 
gennüßiges und prächtiges Verfahren gefiel ihnen, Sie 
fahen, daß er fein ganzes Vermögen aufopferte ihre Nei⸗ 
gung zu verguügen, Ueberdieß mar er höflich, gegen jeder⸗ 

SA. mann 


“*) Ehriſtian Weiſe. 
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mann liebreich und gaſtfrey: und was am meiſten in 

Betrachtung kam, er nahm ſich der gemeinen Sache mit 

größten Eifer an. Sie wollten alfo ſolche beſondere 
Tugenden nach Würden vergelten; und er erhielt mehr, 

als er anfangs gefucht hatte, Machdem er einigen anges 
fehenen Bürgern, die feine Erhebung aus Meid nicht zus 
laſſen wollten, fein Vorhaben in Anfehung der Herrfchaft 
über die ganze Inſel offenbaret hatte; fo wurde er durch 

‚ einmüthige Stimmen des ganzen, Bolfes m Beſchuͤtzer 
der Republik ernennet. 


Als er ſich zu dieſer anſehnlichen Stelle erhaben ſahe; 
ſo arbeitete er aus allen Kräften, fein Vorhaben auszu⸗ 
führen. Er verdoppelte feine prächtigen Schaufpiele.. Er 
bielt offene Tafel: und da er zugteich verfchaffte, daß in 
Spielwerf alles wohlfeil war; fo. zoͤg er dadurch eine 
Menge Fremde ins Sand. Die meiften ließen ſich davin- 
nen häuslich nieder: und ‚das fand wurde faft vor feine 
Einwohner zu klein. Ganze Striche von denen angräns 
zenden Sandern fchlugen fich zu Spielwerk, und erfen« 
weten Chriftianen auch dor ihren Beſchuͤtzer. Diefer 
vichtete.vor allen Dingen aus der Menge feiner Bürger 
einen beträchtlichen Kriegesftaat auf: und nachdem er 
ſich in ſolche Verfaſſung gefebt Hatte, daß er fich getraue⸗ 
te, ber ganzen vereinigten Macht der übrigen Landſchaf⸗ 
ten gewachfen zu ſeyn; fo machte er eine Schrift befannt, 
in welcher er zu behaupten fürchte, daß der Gott, den man 
in Spielwerk verehrete, einzig amd allein der wahre 
Witz fey. Er verlangte zugleich von denen übrigen Sand» 
ſchaften unter angehängten. Bedropungen, daß fie denſel- 

ben davor erkennen folken. 
Reim⸗ 
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Keimland und Knittelhartland, denen es gleiche 
viel ſeyn konnte, welche unter denen beyden Landſchaften 
Spielwerf und Dichtfunft den wahren Witz hätte, 
‚machten feine Schwierigkeit ſich Chriſtians Verlangen - 
gemäß’ zu bezeigen. ie erflärten öffentlich, daß fie 
völlig verfihert wären, daß fein Volk in diefer Inſel, 
außer denen Spielwerkianern, ven wahren Witz ver- 
ehre. Mur die Sandfchaft Dichtfunft, und ihr damali—⸗ 
ger Beherrfcher Reinlieb, konnten ſich unmöglich zu die» 
fer Erklärung verftehen. Sie fonaten jenen Gott nicht 
vor den wahren erkennen, ohne den ihrigen zugleich falfch 
. zu beißen. Allein Reinlieb befand fich damals in fehr 
üblen Umftänden. Es war gleich zu der Zeit, als der . 
Pracht und der Ungehorfam feines Sohnes Cafpars auf 
das höchfte geftiegen war. Der innerliche Krieg mar 
Schon fo guf, als ausgebrochen: und es war demnad) gar 
nicht vathfam, fich auch einen auswärtigen Feind auf den 
Hals zu ziehen. Man mußte alfo in einen fauren Apfel 
beißen, und den DBefchüger von Spielwerk mit einer 
zweydeutigen Antwort zufrieden ſtellen. Man gab näne 
lich ‚feinen "Abgeordneten zur Antwort: Obgleich dag 
sand Dichtkunft jederzeit den Gott, fo die Spielwer⸗ 
kianer verehreten, vor ben falfchen Witz erfennet hät 
ten; fo fönnte man fich dod) geirret haben. Sie wollten 
aber genau unterfuchen, ob es denen Eigenfchaften ihres 
Gottes nicht zumider wäre, daß er in zwey fo verſchiede 
nen Sandfchaften feinen Tempel und Wohnung haben 
koͤnnte: und unterdeffen follten ſich ihre Bürger aller bite 
tern Ausdrücke. gegen jenen Gott enthalten, 
Ehriftian mar mitdiefer Erklärung nicht allerdings 
zufrieden ; und ich glaube, daß er der nachfolgenden Gele⸗ 
Ä 4 WB. -, gen⸗ 


282  DieLandfihaft Spichverk. 


genheit fich bedienet, und zur Zeit des innerlichen Krie⸗ 
ges einen Einfall iin Dichtfunft unternommen hätte; 
wenn er nicht gleich zu der Zeit geftorben wäre, als der 
"Krieg zwifben Meinlieb und feinem Sohn ausbrach. 
Unterdeffen hatte er doch feinem Sande eine große Mache - 
und ein Hohes Anfehen zumege gebracht. Es galt damals 
felbft in Dichtfunft niemand, der ſich nicht einige Zeie " 
in Spielwerf aufgehalten hatte, Diele nämlich, die 
feine vechte Kenntniß von ihrem eigenen Gotte hatten, 
glaubten, da Reinlieb einmal der Zeit hatte weichen, und 
obgedachte Erklärung thun müffen, es wäre gar wohl 
möglich, daß Spielmerf den wahren Witz hätte, Es 
hatte alfo noch immer das Anfehn, Spielmerf würve 
endlich in dev That die Herrſchaft über die gange Safe 
behaupten, 


Allein alle Dinge find ihrem Sturz am nächften, 
wenn fie am höchiten geftiegen- find. Die Spielwer⸗ 
fianer Eonnten fich in ihrer Hoheit nicht mäßigen, Sie 
liegen gegen die Einwohner der Sandfhaft Dichtkunft 
alle Zeichen der ‚außerften Verachtung blicken: und ihre 
Driefter erwähnten des wahren Witzes niemals, als in 
den bitterften Ausdrücken. Dieſes Bezeigen fiel endlich 
der Sandfchaft Dichtkunſt unerträglich, Diefes Sand 
befand fich nach Reinliebs Tode, und nad) dem Kriege‘ 
mit denen Anhängern der Prinzeßinn Schwulſt, in wel⸗ 
chem die legtern bis aufs Haupt gefchlagen waren, in 
dem beiten Stande von der Welt. Und man glaubte, 
daß man nicht langer Anftand nehmen fönnte, den Hohn 
zu rächen, der dem Goft Witz von denen Verehrern des 
falfchen Witzes täglich angerhan wuͤrde. 
RE Kaum 
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Kaum war der Krieg in der öffentlichen Verſamm⸗ 
lung des Volks in Vorfchlag gebracht; ‚als der Gott 
Witz fen Wohlgefallen hierüber bezeigte. Er munterte 
feine Verehrer Hierzu auf, und verſprach ihnen ſeinen 
maͤchtigen Beyſtand. Der Krieg wurde beſchloſſen: und 
man ruͤckte mit einem nicht allzu zahlreichen, aber geuͤb⸗ 
ten Kriegesheere in die Graͤnzen von Spielwerk. Die— 
ſes Land zog feine ganze Macht zuſammen, ſich zu bes 
ſchuͤtzen; und nach der Menge ihrer Krieger glaubten fie 
mit dem kleinen Haufen ihrer Feinde bald fertig zu wer⸗ 
den. Allein, da es zur Schlacht Fam; fo erfehien der 
Gott Wis felbft an der Spige feiner getreuen Voͤlker. 
Es ſchoß ein Straf aus feinen Augen, welcher denen 
Spielwerkianern die Augen blendete: und feine Pfeite 
vichteten eine entfegliche Niederlage unter ihnen an, ‚Sie 
nahmen’ mit vollem Haufen die Flucht; und das fieg« 
veiche Heer verfolgete fie tief in ihr Sand. Allenthalben, 
wo der Gott Witz binfam, verdorreten durch den Straf 
feinee Augen ihre Fünftlichen Felder, Wiefen, Weine 
berge und Obſtgaͤrten: und dası Sand wurde einer Wuͤ⸗ 
ſteney gleich. 

Es war nun an dem, daß ihre Hauptſtadt belagert 
werden ſollte. Sie hatten hier den Reſt ihrer gefchlas 
genen Armee und ihrer legten Kraft zufammen gezogen. 
Doch da fie ihren Gößen bey fich hatten, fo getraueten | 
fie fich noch eine Schlacht zu liefern. Sie fteffeten ihn 
an die Spige ihres Kriegsheeres. . Er war mit einem 
prächtigen guͤldnen Stücke bekleidet. Kaum aber rückte 
der wahre Witz und die gegenfeitigen Kriegesvölfer an; 
fo fiel ihr falfcher Gott zuerſt. Es fchoffen Seuerflammen 
aus den Yugen des Gottes Witzes auf ihn, Diefe vers 

. zehr⸗ 
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zehrten feinen prächtigen Gewand, und er fiel nadend . 
zur Erden. Die Spielmerfianer erlitten zum zwey⸗ 
tenmale eine gänzliche Niederlage: und fie vetteten ſich 
nun hinter die Wälle ihrer Hauptſtadt. 

Hier glaubten fie den Feind noch eine Zeitlang aufs 
zuhalten. . Allein, wie beſtuͤrzt wurden fie nicht! als fie 
fahen, daß alle ihre Eoftbaren und fünftlichen Feſtungs⸗ 
werfe über den Haufen fielen; fo bald, als ſich der Gott 
Witz denenfelben näherte. Cs blieb ihnen alfo Feine 
Hoffnung übrig, als in der Gnade der Ueberwinder. 
Sie fielen ihren Dbfiegern zu Fuße, und baten wehmuͤ⸗ 
thig um Gnade, Einige der Vornehmſten aus der 
Sandfchaft, Dichtkunft wollten fie ganz und gar ausge⸗ 
rottet wiſſen. Der Gott Witz aber, den man Dieferhalb 
um Rath fragte, befahl: man follte ihren Staat und 
Gößendienft erhalten, damit der Unterſchied feiner Mache 
und feines geheiligten Dienftes um fo eher wahrzuneh⸗ 
men wäre. Man geftund ihnen alfo einen Frieden zu, in 
welchem fie faft die Hälfte ihres Landes abtreten mußten. 
Ueberdies mußten fie den Gott Witz, den man in Dichts 
‚ Eunft verehtet, vor den einzigen und tmahren Witz er- 
fennen, und fie mußten ausdruͤcklich darinnen eingefte- 


hen, daß es nur Fleine Geifter wären, die fich mit dee 


Verehrung ihres Gottes beſchaͤfftigten. 
Dieſes war ein harter Streich vor Spielwerk, wo: 
durch das Sand über die Hälfte an Macht und Einwoh- 
nern verringert wurde, Denn der Krieg hatte viele 
aufgerieben ; fie verlohren faft die Hälfte ihres Landes : 
und ein großer Theil Einwohner begab fic) nad) diefem 
ſchimpflichen Frieden aus. dem Sande. Kurz hierauf 
entfpann ſich ber blutige und langwierige Krieg mit 
Reim⸗ 
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Reimland, von dem ich oben bereits geredet habe. Es 
ift alfo gar Fein Wunder, daß diefes Sand. nicht fonder: 
lic) bewohnt ift. 

Nach dem, mas ich itzo gefagt habe, ift es leicht zu 
erachten, daß Spielwerk in Feiner fonderlichen Kriegs. 
verfaflung ftehen werde. Ihre Hauptftadt wird vor be 
feftiget gehalten. Sie ift es aber nur mittelmäßig. Sie 
bat nur einige Werke, und gegen Morgen die Schanze 

Unnüßerfleiß. Diefe kleine Zeftung ift von bunten 
Kiefelfteinen aufgeführet: und da fie fehr Fünftlich zu⸗ 
ſammen gefüget find; fo fiehet man dadurd) alle Kriegs⸗ 
rüftungen, die nur in der Welt gefunden werben, abge⸗ 
bildes. Ich geftehe, daß Diefes denen Augen eine anges . 
nehme Beluftigung giebt; allein es ift fehr gewiß, daß 
es zur Befeftigung ber Schanze nicht das geringfte bey⸗ 
träge. 

Die Befagung dieſer Schanze ift ein fehr arbeitfa- 
mes Volk. Db fie ſich fehon nicht auf der Wacht befin« 
den; fo find fie dennoch nicht müßig. inige verfertie 
. gen Schanzförbe von Papier, oder Pallifaden von Rohr; 
und andre befchäfftigen fich, hölzerne Kanonen oder Stuͤck⸗ 
fugeln von Thon zu machen. Sie find hierinnen fo une 
ermuͤdet, als wenn diefe Dinge noch fo viel zu ihrer Be⸗ 
fhügung beytragen fönnten, 

Augenfall ift ein feftes Schloß, 3 Meilen von der 
Hauptſtadt gegen Mittag, auf einem hohen Berge gele» 
gen. Mac) feiner Bauart ift es eben fo befchaffen, als 
die Schanze Unnuͤtzerfleiß; nur mit der Befagung die⸗ 
fes Schloffes hat es eine andre Bewandniß. Ihre Bes 
fehlshaber find fehr anfehnliche Perfonen ; denn ich habe 
koinen a deſſen Laͤnge unter 4 Ellen gewe⸗ 


ſen 


1 
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fen wäre, Allein, die gemeinen Soldaten find Krüppel 
und unanfehnliche Leute. Die Art, womit fie ihre Kriegs« 


. übungen machen, hat bey vielen Benfall gefunden. Ich 


habe aber ihren Uebungen zugefehen; und wenn ich die 
Wahrheit geftehen follz fie find nicht nach) meinem Ge⸗ 
ſchmack. Ich will meinen Leſern die Art erzählen, von 
der ic) ein Zufchauer gewefen bin. Sie ftelleten fich in 
ein Biere; und in dem äuferften Gliede auf allen vier 
Eeiten ſowohl, als übers Kreuz, waren die Befehlshaber 
in einer gewiſſen Weite von einander zu ſehen. Der 
Zwifchenraum aber, und die übrigen Glieder, waren von 
denen ünanfehnlichen Gemeinen erfüllet, die noch darzu 
öfters, damit der Officier Platz bekam, fehr Dicke und un⸗ 
ordentlich in einander freten mußten. 

Die Stadt Wortluft legt 5 Meilen von der Haupt: 
ftadt gegen Abend, Sie iſt nur mittelmäßig: und ich 
babe nichts gefunden, welches angemerfet zu werden vers . 


diente, als daß Feine Straße und fein Haus in der Stadt 


zu finden ift, welches nicht mit einem Echo verfehen wäre. 


Und diefer Wiederfchafl ift fo verfchieden, als er in einem 
Orree in der Welt feyn- kann. Bald wiederſchallet ein 


Wort ganz, bald halb, bald ein ganz ander Wort, das 
aber dem Thone des ausgefprochenen in etwas ähnlich iſt. 
Bald wiederholet das Echo ein ausgefprochen Wort 
zwey⸗ und mehrmal nach feinem Klange, aber mit veraͤn⸗ 
derter Bedeutung. Ich habe mich 2 Tage in biefer 
Stadt aufgehalten: und binnen diefer Zeit hätte ich alle 


übrige Sinnen entbehren koͤnnen; nur das Gehör war 


mit unentbehrlich. 


Ziffern ift eine kleine Stadt, 4 Meilen von der 


Hauptſtadt gegen Mitternacht. Sie —— aus klei⸗ 
nen ⸗ 


* 
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nen und ſchlechten Haͤuſern, die nur einen Stock haben. 
Ich wuͤrde dieſes Staͤdtchens gar nicht gedenken, wenn 
ſich nicht ſieben anſehnliche Palaͤſte darinnen befaͤnden. 
Sie liegen in der ganzen Stadt zertheilet: und da ſie in 
Anſehung der andern eine ausnehmende Höhe haben; fo 
‚fallen fie befonders in die Augen, ie gehören fo viel 
adelichen Gefchlechtern :: und ich habe mir fagen laffen, 
daß es die Herren vn M--D--C--L--X--V-- 
und I-- find, die fie feit langen Jahren befißen. Man » 
verwahret in diefem Städtchen die Schriften der Repu⸗ 
blik Spielwer, die die Geſchichte und Zeitrechnung an⸗ 
betreffen. Ich habe es nur im Borüberreifen nach der 
Landſchaſt Schmwulft angefehen; ich eilte damals: und 

man wird es mir nicht übel nehmen, daß mich ' 
460 gleichfalls nicht Tange dabey 
auf halte. 
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in Augenfchein zu nehmen; und meine $ofer zugleich mit 
dahin zu führen, Drey Meilen hinter Ziffern fängt 
fich das hohe Meteorifche Gebirge an. Diefes find 
Berge von einer erftaunenden Höhe, deren Gipfel in die 
Wolfen reichen. Der Weg darüber ift fehr beſchwer⸗ 
lich: und an einigen Orten Fann man Faum zu Fuße fort» 
fommen. Die Sandfhaft Schwulft ift von alle 
Seiten mit dergleichen Gebirgen umgeben. Und dasin 
ber That nichts umfonft ift; fo fcheinen diefe Berge nur 
darum entftanden zu fen, Damit es nicht jedem neugierls 
gen Fremdlinge fo leicht wäre, die vornehmen und tiefe 
finnigen Einwohner diefes Kanes nad) feinem Gefallen 
zu beunruhigen. 


Als ich den letzten Berg’ überftiegen hatte; und 
nunmehro in das platte Sand von Schwulft fam; fo 
bin ich erftaunt über die Wunderdinge, die ich ſehe. Ich 
hatte aus dem legten Dorfe in Spielwerk einen Boten, 
mitgenommen, der mir den Weg zeigen follte: und dieſen 
beſchuldige ich, daß er mich in ein bezaubertes Sand ges 
führet Habe. Diefer ehrliche Mann fuchet alle feine Be 
redfamfeit hervor, mich zu verfichern, daß es wirklich das 

‚ Sand Schwulft fey, worinnen wir uns befinden: denn 
er merket, daß ich ihn felbft vor einen Zauberer halte, 
Man wird über mein Bezeigen lachen. Allein ich glaude, 
daß jedermann, der an meiner Stelle gemefen wäre, nich 
weniger wuͤrde gethan haben, als ih. Und man wird 
inie Reche — laſſen, wenn id) die Gegenftände 
'; meiner 





Das Land Schwul. 289. 


meiner Bewunderung erzählen werde. Die Bäume 
trugen bier güldene Blätter; und ihre Früchte beftanden 
aus Edelgefteinen. Die Blumen fchienen Fünftliche Ge« 
webe von Gold und Silber zu feyn; und ber Gerud) von 
ihnen erfüllete die Luft mit Ambra und Ziberh. _ Der 
Thau, der zu damaliger Morgenzeit an denen Bäumen, 
Blumen und Grafe hieng, war nichts anders, als Per, 
len eines unfchägbaren Werths. Die Vögel hatten 
bier güldene Schnäbel; und die meiften unter ihnen 
menſchliche Stimmen. Ich habe oftermals Seufzen in 
ber Luft gehöret; und mein Begleiter verficherte mich, 
daß hier die Winde Borfchafter entfernter Liebhaber waͤ⸗ 
ren. Die Bäche führten Kryftall bey fich, und beobach« 
teten in ihrem Geräufche, wenn fie über Felfen oder Kies 
felfteine floffen, gemwiffe Melodien. Die aufgehende 
Sonne fchien wider die Spige eines Felfens; und mein 
Begleiter wollte fein geben zum Pfande fegen, daß diefer 
Fels damals in pures Gold verwandelt wäre, Kein 
Thier, das ih wahrgenommen habe, ift den unfrigen 
vollkommen ähnlih. Die Hirfche und Rehe waren mit 
Slügeln verfehen; und die wilden Schweine hatten Ele: 
phantenzähne. Selbſt die Menfchen fehienen von gang; 
andrer Natur zu feyn, als wir. Man kann meine Angft 
ermäffen, als ich in ein Dorf fam, und als aus den Aus 
gen einer Bauermagd, welche ausmiftere, Blitz und, 
Feuerflammen auf mic zufchoffen. Mein Begleiter 
machte mir wieber ein Herz, indem er fagte, daß dieſes 
Feuer nicht verfehre; und ic) verlohr endlich alle Succht, 
als ich ſah, daß fie lächelte, 
Meine $efer werden ſich auch fehon im voraus von 
den Einwohnern diefes Landes eine würdige Borftellung 
j T ge⸗ 
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gemacht haben. Denn es ift fehr wahrfcheinlich, daß 
ein fo vortreffliches Sand Feine Einwohner haben werde, 
als die deffen würdig find. Diefe Folge ift ganz natüre 
lich, und die hieſigen Einwohner haben auch in der That 
was befonders. Ich will ihrer prächtigen Kleidung nicht _ 
gedenfen; benn es feheinet mir wahrhaftig lächerlich, den 
Werth eines Menfchen aus zufälligen Dingen zu beurs 
teilen, daran er felbft Feinen Theil hat. Wir follten 
‚ bie Gefchiclichfeit des Schneiders, und die Erfindungs« 
kraft des Webers bewundern, wenn wir fehen, daß Ihre 
* Arbeit einem Menfchen einiges Anfehen giebt, den wir in 
einer fihlechten Bedeckung vor ein fehr elendes Wefen 
halten würden. Mein, der Borzug ber Schmwulftianer 
beruhet auf beffern Gründen. Sie befigen eine Einfiht, 
die weit über die unfrige gehet. Sie entdecken in denen 
geringften Dingen Seltenheiten, die wir durch alles unfer 
Nachſinnen wahrzunehmen nicht vermögend find. Sie 
wiffen Eigenfchaften von einer Sache zu fagen, die ung 
niemals beyfallen. Und daher Fommt es, daß fie in ih« 
ren Geſpraͤchen gemeiniglich fehr weitläuftig find, 


Ich fage dennoch nicht, daß die Natur in Austheis 
lung der Kräfte der Seelen bey denen aus Schmwulft 
freygebiger, als bey uns, geweſen fey; oder daß fie in 
Gebrauch) diefer Kräfte zu einer größern Vollkommenheit 
gelangen fönnten, als wir. Ich bin ein rechefchaffener 
Patriot: und ich mochte nicht gerne inren Vorzug auf 
umfre Unfoften bauen, Sie müffen eben ſowohl nachfin« 
nen, als wir. Sie bringen es aber darinnen weiter; . 
und alfo-fcheinen fie doch vor uns, * Vorzug zu be⸗ 
haupten. 


Ich 
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Ich will diefen ehrlichen Seuten Recht wieberfahren 
laffen, ohne ung herunter zu ſetzen. Es ift befannt, daß 
uns nichts fo fehr beleidiget, als wenn man unfern Ber« 
ftand und den rechten Gebrauch deffelben in Zweifel zie- 
het. Wir werden aber weniger aufgebracht, wenn man 
unfre Gliedmaßen eines Mangels befhuldiger. Ich will 
alfo fegen, daß die äußerlichen Werkzeuge der Sinne bey 
denen aus Schtwulft anders befchaffen feyn, als die un. 
frigen. Es wird in ihren Augen etwas funfelndes feyn, 
welches ihnen alle Sachen glänzend vorftellt; und ver- 


möge deffen fie fo weit fehen fönnen, als wir durch ein . 


BVergrößerungsglas, Ich koͤnnte die Befchaffenheit der 
übrigen finnlichen Werkzeuge auf gleiche Art zeigen, wenn 
ich weitläuftig feyn wollte. 

Die Einwohner aus Schwulſt find ſehr tiefſinnige 
Leute. Sie reden langſam, aber mit deſto groͤßern Nach— 
druck; und es ſcheinet, als wenn ſie ſich ſelbſt gerne reden 
hoͤrten. Dieſes iſt eine Frucht ihres Hochmuths. Denn 
alle hieſige Einwohner ſind in dieſer Leidenſchaft ganz 
unermaͤßlich. Es iſt ein untruͤgliches Merkmaal ihres 
Hochmuths, daß fie auf Stelzen gehen. Sie wollen da« 
Durch das Anfehen haben, daß fie größer find, als alle 
andre $eute, Ich geftehe, diefe Gewohnheit hat mit 
gar nicht gefallen. Ich würde fie aber nicht mißbilligen, 
wenn fie eine Mothwendigfeit darzu verbände, Allein, 
es giebt in ihrem Sande gar fein Moraft; und, was das 
lächerlichfte ift, fie gebrauchen diefelben fo ‚gar in denen 
Haͤuſern. Ich habe einen Rathsherrngefennet, der nie— 
mals ohne Stelzen in feiner Gemablinn Wohnzimmer 
gieng. Und ein junger Edelmann, der mit feinem Hof⸗ 
meifter in. feines Vaters Haufe wohnte, würde geglaubt 
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haben, daß er den duͤmmſten Streich von der Welt be 
gienge, wenn er feinen Xeltern einmal ohne Stelzen einen 
guten Morgen gemünfchet hätte, 

Man bedienet fic) ihrer in allen menſchlichen Ver⸗ 


richtungen; und fo gar die Schaufpiele find von dieſer 


lächerlichen Gewohnheit nicht frey. Alle fpielende Per: 
fonen find damit verfehen. Sie willen, daß die Stelzen 
in-denen Zeiten und Ländern, in welchen die Gefchichte, 
die fie vorftellen, gefehehen find, nicht üblich geweſen find: 
und dennoch ift es ihnen unmöglich, ihre Gewohnheit nur 
in diefem Falle zu unterlaffen. Ich babe einen Tragi- 
fehen Held gefehen, ber die ehemals gewöhnlich geweſene 
Feuerprobe ‚ausitehen mußte; und er fah ſich alfo ge 
nöthiget, feine Stelzen abzulegen. Ob er zwar unſchul⸗ 
dig war; fo wurde er doch verleßet, und dannenhero vers 
Dammet. Diefer gefeßte Mann, ber fich in allen feinen 
Handlungen großmüthig und vernünftig aufgeführet, und 


ſelbſt in diefer betrüglichen Probe mehr Geduld bezeiget 


hatte, als die Unfchuld gemwöhnlichermaaßen hat, hatte 


nicht das Herz zu fterben, wenn er nicht feine Stelzen 


wieder angeleget hätte. Diefesmal hat mir der Ge 
brauch ihrer Stelzen am lächerlichften geſchienen. 

Ich ſchreite nummehro zur Befchreibung der Haupt: 
ſtadt. Man fann nichts gewiſſers vermuthen, als daß 
fie der Vortrefflichkeit der Landſchaft und ihrer Einwoh⸗ 
ner gemäß feyn werde. Sie heißer Prunk; und ich 
muß befennen, daß ich noch niemals fo mas prächtiges 
gefehen habe. Alle Häufer find Paläfte; und diejeni- 
gen, fo man von Marmor aufgeführet hat, find noch bie 
menigften. Man hat fie von Kryſtall und Edelgefteinen 


aufgefuͤhret; und ich will wetten, daß man in der gan 


zen 
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zen Stade nicht 10 Häufer findet, fo nicht mit Golde ge: 
deckt find. Die Fenſter find Diamanten von einer uns 
erhörten Größe; und das Holz, welches zum Bau der 
Käufer nöthig gemwefen ift, hat man von Zimmet- und 
Muffatenbäumen genommen. Alte Straßen find mit 
Marmor gepflaftert; und-ftatt des Kothes lieget ein 
wohlriechendes Harz auf denen Gaffen, 


Der Fluß Unähnlich fließet mitten durch die 
Hauptſtadt. Diefer Fluß iſt die Duelle aller ihrer 
Wunder, alles ihres Reichthums und aller ihrer Koftbar« 
feiten. Gold, Silber, Perlen, Edelgefteine, Kryſtall, 
Matmor, Mabafter, Elfenbein, Eoftbare Federn, Purpur, 
Seide und alle Dinge, die zu ihrer Pracht erfordert wer⸗ 
den, bringet er im Ueberfluffe mit. Er ift mit diefen 
Sachen dergeftalt angefüllt, daß man Mühe hat, fein 
Waſſer zu erkennen, Wenn mir nicht fein Urfprung bes 
Fannt wäre; fo wollte ich Taufend gegen Eins vermwetten, 
daß er in Salomons Ophyr entfpringen müßte. So 
aber weis ich es fehr wohl, daß er in diefem Sande, auf 
dem Berge Ueblerbegriff, feinen Urfprung nimmt, Er 
empfängt fein meiftes Waffer aus der See des Vorur⸗ 
theils, und uͤberſchwemmt fodann den Wald Unnatür: 
Sich, wo alle diefe Eoftbaren Sachen in Menge anzutrefs 
fen find. 


Man dienet in diefer Landſchaft dem Gott Vorur⸗ 
theil; und-in“diefer Stadt findeg man zu feiner Vereh⸗ 
tung einen prächtigen Tempel, Man findet in der Welt 
nichts, das diefem Tempel nur einiger maaßen an Koſt⸗ 
barkeit gleich kaͤme. Er ift von Jaſpis aufgeführer, und 
mit Gold gedeft. Sein Eingang ift feine Thüre; es 
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iſt eine Ehrenpforte, an der man alles Moͤgliche der Pracht 
und der Kunſt verſchwendet hat. 

Der Gott Vorurtheil ſtehet auf einem Altare von 
Porphyr; und er ſtellet nach ſeinen Geſichtszuͤgen, und 
der Beſchaffenheit ſeiner Gliedmaßen, einen Mann vor, 
der zwar bey Jahren, aber noch bey vollen Kraͤften iſt. 
Man hat jedoch alle Muͤhe, ſein Geſicht zu erkennen: 
denn es ſchwebet beſtaͤndig eine Art von Nebel um ihn 


herum, den man niemals hat vertreiben koͤnnen. Die 


Einwohner geben ſich auch feine Mühe, eine Sache ab⸗ 


zuſtellen, die fie'vor ein untruͤgliches Merkmaal der Hei⸗ 


ligkeit ihres Gottes halten. An der Seiten dieſes Got- 
tes befindet fich der Eigenfi inn. Man Eennet ihn an, 
feiner Miene; und eine Meerlate fi figet auf ‚feiner 
Schulter. 

Ich habe dieſen Tempel in der Geſellſ haft des Ab⸗ 
geſandten aus Dichtkunſt in Augenſchein genommen, 


der mich ſeiner beſondern Freundſchaft wuͤrdigte. Man 


wird mir dieſes vor Feine Prahlerey auslegen: denn alle 


‚Einwohner in diefem Sande find einander am Stande 


gleich ; mithin find diejenigen nicht vornehmer, fo zu des 
nen auswärtigen Gefchäfften gebraucht werden. Diefer 
erfahrne Mann machte dabey unterfchiedene für mich ſehr 
nügliche Anmerkungen. Er fagte, daß er gewiß verfie 
chert wäre, die Göttinn Wahrheit würde endlich noch 
biefe Stadt und diefen Tempel zerftören; und bie hellen 
Strafen, fo von ihr abſchießen, würden dann auch den 
Nebel, der um den Gott Borurtheil ſchwebet, vertreis 


ben. Es wäre nämlich eine Prophezeihung vorhanden, 


daß bey dem erften Kriege, der zwiſchen Dichtkunſt und 
- Schmwulft künftig wieder entftehen wuͤrde, der Lintergang, 
der 
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der Republik Schwulſt, durch den maͤchtigen Arm der 
Goͤttinn Wahrheit, erfolgen werde. 
Sch hatte hierauf die Ehre, bey ihm zu Mittage zu 
fpeifen: und unfer Geſpraͤch verfiel gewöhnlicher maaßen 
-auf das, was wir gefehen hatten. Er erwähnte öfters 
in feinen Erzählungen der Prinzeßinn Schwulft: und 
Daß diefer Staat von ihr feinen Urfprung habe. Ich 
bezeigte ihm mein Verlangen, von der Gefhichte diefer 
Prinzeßinn völlig unterrichtet zu feyn. Er verſprach mir, 
hiermit nach Tifche die Zeit zu verkürzen. Und da biefe 
Begebenheiten zue Nachricht von dieſem Staate und der 
Dichterinfel überhaupt, unumgänglich nöthig find; fo 
will ich fie meinen $efern in den Worten mittheilen, wie 
ich fie von dieſem Manne gehöret habe. 
Nachdem wir abgegeffen hatten , fo fieng'er alfo an: 
Die Begebenheiten des Prinzen Caſpars (*) find mit _ 
der Gefchichte diefer Prinzeginn fo genau verfnüpfet, daß 
ic) euch die.eine ohne den andern nicht erzählen kann. Ja, 
ich muß von diefem Prinz den Anfang machen. ‘Bes 
forget nicht, mein Freund! daß ich eure Geduld miß- 
brauchen werde: ich will mich durchgehends der Kürze 
befleigigen. Es ift demnach 


die Geſchichte de⸗ Prinzen Caſpars, 


der Pringefinn Schwul, 
die ich euch erzählen werde, 

Die Vorſicht erweiſet ſich fehon gütig genug gegen 
uns, wenn fie ung durch eine edle Geburt in die Welf - 
fendet. Noch mehr aber find wir ihrer Güte verpflich⸗ 

T tet, 
*) Caſpar von Lohenſtein. 


296 Das Land Schwulft, 


tet, wenn fie ung folche Aeltern giebt, die ung durch eine 
vernünftige Auferziehung geſchickt machen, alle Gluͤckſe⸗ 
ligkeiten des. menfchlichen $ebens zu erlangen. Wir ha« 
‚ben dadurch vor vielen Taufenden einen Borzug, dein fid) 
dieſe erft durch viele Bemühungen erwerben müffen. 

Mit diefen Vorzügen war der Prinz Cafpar verſe⸗ 
ben. Sem Bater Reinlieb war der Beherrfcher eines 
glücklichen Landes. Und weil er felbft tugendhaft war; 
fo gieng feine größte Borforge darauf, diefen feinen Sohn 
durch eine gute Erziehung ihm gleich zu machen. Seine 
DBemühung mar nicht ohne Hoffnung. Der Prinz 
Caſpar ließ eine Fähigkeit blicken, bie fein Alter über« 
traf: und durch welche er der Worforge feines Waters 
ſelbſt zu Hülfe fam, Er fällte fchon in feiner mittleren 
Jugend von der Großmuth, von der Gerechtigkeit, und 
von einem geſchickten Betragen in Geſellſchaften, folche 
Urtheile, die der Hoheit feiner Geburt gemäß waren. 

Der aufrichtige Meinlieb, der feine Arbeit nicht 
ohne Frucht fah, hatte an feinem Sohne eine außeror« 
dentliche Freude. Zumal da der Prinz auch in allen 

- anftändigen $eibesübungen bereits eine befondre Gefchic- 
lichkeit fehen ließ. Er befchloß, ihn dannenhero in fremde 
$änder zu ſchicken. Seine größte Sorge ivar nun, ihm 
einen KHofmeifter mit zu. geben, der vermögend wäre, die 
Ausfchweifungen der Jugend, deren fich junge $eute von 
guter Erziehung nicht allemal entſchlagen koͤnnen, zu ver⸗ 
hindern, Er hatte an feinem Hofe einen geheimden 
Kath, mit Namen Vernunft. Diefer war fein erfter - 
Bedienter: und die Regierung feines Landes beruhete 
größtentheils auf demfelben. Dennoc) hielt er vor beſ⸗ 
fer „ die Wohlfahrt feines Volks auf eine kurze Zeit zu 

ver⸗ 
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verabſaͤumen, als es der Gefahr auszuſetzen, unter der 
ganzen Regierung feines Sohnes Sklaven eines Unbe- 
ſonnenen zu ſeyn. Er ſetzte demnach dieſen Mann fei« 
nem Sohn als Hofmeiſter vor. Es war zu feiner Abs 
‚reife alles veranftaltet. Kurz vor derfelben ließ er fei« 
nen Sohn noch einmal vor fid) kommen, und redete alfo 
zu ihm: . 
Mein Sohn! ihr wiſſet den Vorſatz, den ich habe, 
euch in fremde Zänder zu ſchicken. Der Nugen, den ich 
mir davon verfpreche, ift, meinen Unterthanen nad) mir 
einen Beherrfcher zu geben, unter deffen Regierung ihr 
Wohlſtand auf das höchfte fteigen möge. ch gebe euch 
einen Mann mit, von.dem euch nicht unbefannt feyn 
kann, daß ich ihn Hochhalte; und daß ich mid) in allen 
feines Raths bediene. Folget in allen euren Berrich- 
tungen feiner weifen Führung; fo wird dereinft euer 
Ruhm ewig dauren: und eure Unterthanen werden uns 
ter euch glücliche und jedermann gefällige Seute feyn. 
Ihr wiffer, was euer Großvater, Gottfried, vor Mühe 
angewendet bat, aus unfinnigen Thieren, wenn ich fo res 
den darf, die vorhero diefes Land bewoßnten, gefchidte 
Menfchen zu machen. Machet nicht, daß die, Frucht 
feiner Bemühung unter euch, zu Ende gehe! Sondern - 
beftrebet euch, ihn durch eure heilſame Bemuͤhung zu 
uͤbertreffen. | 
Bor allen Dingen feyd bedacht, euch die Alterthuͤ⸗ 
mer Roms und Griechenlands bekannt zu machen. Es 
ſind Bilder darunter, daraus ein Prinz eine beſcheidene 
und natürliche Stellung erlernen kann. Seyd aber vor⸗ 
ſichtig in eurer Wahl. Dem es giebt auch Bilder da⸗ 
ſelbſt, die — Tyranfien mit einer hoffärtigen 
T5 Miene 
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Miene vorſtellen. Allen Unterricht, den ich euch hierin⸗ 
nen und in allen euren Handlungen ertheilen kann, iſt 
dieſer: Bedienet euch durchgehends des Raths eures 
Hofmeiſters. Reiſet gluͤcklich, Prinz, und lebet wohl! 

Der Prinz verſprach dem allen genau nachzuleben; 
und, nachdem er fich der Gnade feines Vaters empfoh« 
Ien hatte, veifete er mit feinem Hofmeiſter und einem Ges 
folge, das feinem Stande gemäß war, ab. 

Ihre Reife war gluͤcklich, und eine Zeitlang ohne 
-fonderbare Begebenheiten, Der Prinz folgte in: allen 
feinem Hofmeifter: und diefer gab ihm Gelegenheit an 
die Hand, die guten und böfen Sitten der Völker, zu 
denen fie famen, einfehen und fennen zu lernen. Caſpar 
vermeidete die letztern, und befliffe fich, denen erften nach« 
zuahmen. Sch glaube auch, daß er fi), außer der un« 
glüklichen Macht eines Zauberers, niemals geändert 
haͤtte. Ich halte vor nöthig, euch die Befchaffenheit dies 
fes Unholds ausführlicher zu befchreiben. 

Sein Name war Borurtheil, Er ift ein Baftard, 
den der Gott falfcher Witz mit dem Wiſſen erzeuget 
bat. Es würde zu weitläuftig fallen, wenn ich euch aus⸗ 
‚ führlich fagen wollte, durch was vor eine ungluͤckliche Be⸗ 
gebenheit das Wiſſen dahin gebracht worden, fich mit 
dem falfchen Witze zu vermifchen. Genug! Eine ver- 
fluchte Betriegerey des falfchen Witzes brachte diefes 
zumege. Diefer Baftard bemühete fich aus allen Kräfe 
ten, dem wahren Wie, als dem Feinde feines Vaters, 
Abbruch zu thun. Schon als der große Gottfried (*) 
die Republik Dichtkunft errichtete, und die Verehrung 
des wahren Witzes feftfeßte; fo beftvebte er ſich, diefe 

gute 
) Gottfried Opitz von Boberfeld. 
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gute Anftalten zu verhindern. Er fihlich fih bey vielen, 
die Faum der Gefellfchaft des großen Gottfried benge- 
freten waren, unter einer andern Geftalt ein; und fuchte 
ihnen die Verehrung des falfchen Witzes angenehm zu 
machen, Es gelung ihm bey vielen. Sie trennten ſich 
von der kaum entftandnen Republik Dichtfunft ab; 
und machten eine eigne Gefellfchaft aus, Daraus hernach⸗ 
male das Land Spielwerk erwachfen ift. 
Der große Gottfried, der diefen Unhold, feiner 
Berftellung ungeachtet, allemal erfennte, verbannte ihn 
auf ewig aus den Gränzen von Dichtfunft; und gab 
feinen Bürgern Gelegenheit an die Hand, die Verftel- 
fungen diefes Zauberers zu entdecken, und feine liftigen ‘Bes 
frügereyen zu vermeiden. Diefes Verfahren fchmerzte 
den Zauberer; und dennoch fah er feine Gelegenheit vor 
fi, feine Rache an diefem Elugen Manne: auszuüben. 
Reinlieb fehien die weifen Kegeln feines Vaters aud) 
allzu wohl gefaßt zu haben, als daf er bey diefem hätte 
etroas unternehmen Fönnen. Er faßte alfo den Vorſatz, 
fein Heil an dem Prinz Caſpar zu verfuchen: und fein 
Vorſatz gieng dahin, dem Prinz üble Sitten beyzubrin« 
gen, und ihn von der Verehrung des wahren Witzes 
abzuziehen. Er glaubte, fih an dem großen Gottfried 
genug ‚gerochen zu haben, wenn er es dahin bringen 
fonnte, daß feine Anftalten unter der Regierung. feines 
Enfels zu Grunde giengen; und wenn unter denſelben 
die Einwohner von Dichtfunft von ihrer glüclichen 
gebensart, und der Verehrung des wahren Witzes, aba 

gebracht würden. | 
Des Prinzen Hofmeifter fchien ihm die einzige 
Schroierigkeit in Ausführung feines Vorhabens zu fenn. 

Wen 


300 Das Land Schwulſt. 


Wenn er fich öffentlich häfte zeigen wollen; fo mußte er 
befürchten, daß ihn der Prinz, aus Rath diefes Mannes, 
nicht anhören würde, Er m es alfo vor nöthig, fich 
zu verftellen. 

Da er der größte Zauberer war, der jemals gelebet 
bat; fo war es ihm leicht, alle Geftalten anzunehmen, 
die er verlangte. Er verftellte ſich alfo in des Prinzen 
Hofmeiſter. Es war Mitternaht. Der Hofmeifter 
hatte fih zur Ruhe begeben: und der Prinz Cafpar las 
in dem Buche eines gewiflen ftolzen Schriftftellers, als 
er, der Zauberer Worurtheil, in der erwähnten Bes 
fchaffenheit, in des Prinzens Zimmer trat. Diefes war 
das erſtemal, daß der Prinz wider das ausdrüdliche Ver— 
bot feines Hofmeifters handelte: denn diefer hatte ihm 
unserfagt, diefen Schriftfteller niemals, als in feiner Ge= 
genmart, zu lefen. Sch will faft als gewiß behaupten, 

daß der Zauberer nimmermehr fo viel Macht gehabt hätte, 
den Prinzen zu verführen, wenn diefer nicht ungehorfam 
geweſen waͤre. Er hatte nicht nur wider feinen Hofmei- 
fter gefündiget: er hatte ein Verbrechen wider feinen Ba- 
ter begangen, der ihm befohlen hatte, dem KHofmeifter zu 
gehorſamen. 

Caſpar erſchrack, als er den Hofmeiſter anzukom⸗ 
men glaubte: und er bemuͤhete ſich, fein Buch zu verfte« 
den. st fehien es dem Zauberer Zeit zu feyn, feine 
Perfon zu fpielen. Warum erfchreden fie? Prinz! 
ſprach er: ift es biefes, daß fie glauben wider meinen 
Kath gehandelt zu haben? Ich will aufrichtig mit ihnen 
redens es hat nichts zu bedeuten. Mir ift nicht unbe⸗ 
Fannt, daß junge Leute nur defto begieriger werden, eine 
Schrift zu lefen: wenn fie ihnen einiger maaßen verbo⸗ 

ten 
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ven ift. Ich Habe ihnen demnach zu dieſem vortrefflichen 
Buche nur defto mehr Begierde erwecken wollen. Fah⸗ 
ren fie fort, mein Prinz, - Wenn fie diefes zu Ende ge- 
bracht, haben ; fo will ich ihnen ein Buch zu lefen geben, 
welches ihnen ungleich mehr $uft, zugleich aber auch gu— 
ten Mugen verfchaffen wird. 

Der Prinz, der über die ungewöhnliche Guͤte feines 
Hofmeifters erfreuet war, bat, er möchte ihm diefes Bud) 
doch gleich fehen laſſen. Der Zauberer wünfchte eben 
diefes zu feinem Vorhaben. Er flingelte demnach einem 
Bedienten, und befahl ihm, dieſes Buch (er bemerfte 
ihm zugfeid) feinen Dre und feine Rennzeichen) unverzüg: 
lich herbey zu holen. Stellet euch das Erſchrecken dies 
fes Bedienten vor, mein Freund! als er in das Zimmer 
fam, und eine dem Hofmeifter ähnliche Perfon im Bette 
liegen fah, von dem er den Augenblick Befehl erhalten zu 
haben glaubte, Er fam fo gleich zurück: und hatte vor 
Angſt faum fo viel Wermögen dem Prinzen und feinem 
vermeynten Hofmeifter diefe außerorbentlihe Begeben⸗ 
beit zu benachrichtigen. Der Prinz war außer fi) felbft, 
Der Zauberer aber fprach auf eine gefeßte Art: Laſſet 
ung doch gehen, mein Prinz! zu fehen, was vor ein Ges 
fpenft meine Perfon vorftellen will. Er nahm ihn fo 
gleich bey der Hand: und der Prinz folgte ihm unter 
Furcht und Zittern nad). 

Hier ftellet euch das Entfegen des ehrlichen Herrn 
Vernunfts vor, mein Freund! Er hatte den Bedien⸗ 
ten mit einem Geſchrey zurück laufen fehen: und num 
trat der Prinz mit einem Gefpenfte herein, das ihm in 
allen ähnlich war. Hilf Himmel, Prinz! rufte er, was 
bringen fie da vor einen Teufel, der meine Geftalt ange⸗ 
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nommen hat. Was? Betrüger! verſetzte der Zaube— 
ver, du unterftehft dich meine Perfon vorzuftellen, und 
willſt überdies deinen Betrug mir felbft aufbürden. Ihr 
Götter, welch eine feltfame Sache! Prinz! es ift ein 
Zauberer, der fie wider den Endzwed ihres Waters ver⸗ 
führen und zu Laſtern verleiten will. 

Es würde zu lange fallen, euch ihr Gezänfe nach der 
“Länge zu erzählen. Der Prinz ftund vor Schrecken als 
unbeweglich über dieſe wunderbare Begebenheit. Er 

faßte fich jedoch, und befragte jeden befonders über ge: 
fchehene Sachen. Es hatte aber, zu feinem Erftaunen, 
der eine fo gute Wiffenfchaft darum, als der andre. Er 
unterfuchte alle Merfmaale, die er ehedem an feinem Hofe 
‚meifter wahrgenommen hatte, um den wahren von dem 
falfchen zu unterfcheiden. Umſonſt! es war einer fo guf 
Damit verfehen, als der andre. Drey Tage war.er mil 
feinem Zweifel befchäfftiget. Es hatte aber der Zauberer 
ſchon einen großen Vortheil gewonnen, als er es fo weit 
brachte, daß der unfchuldige Vernunft unterdefien in ein 
Zimmer eingefperret wurde, Endlich fällte der Prinz 
das Urtheil auf Seiten des Zauberers; und fein wahrer 
Hofmeifter wurde zur Thuͤre hinaus geftoßen. Er 
glaubte hierzu Grund zu haben, weil der falfche fih 
um feine Perfon befunden, als der wahre erft entbedet 
worden. 
WMerket euch bier, mein Freund! den andern Fehl 
£ritt des Prinzen. Zum menigften hätte er auf feiner 
Seite den Ausfpruch thun follen. Er hätte mit beyden 
zu feinem Vater zurüc reifen fönnen, der den wahren 
von dem falfchen ohne Mühe würde unterfchieden haben. 


Aıfo 
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Alſo befindet ſich Caſpar nunmehro unter der Ges 
walt diefes Zauberer. Er wäre mehr zu bedauren, 
- wenn er weniger Schuld gehabt hätte. Man fann ihn 
gar nicht rechtfertigen. Wenn der Prinz nur ein wenig 
Ueberlegung gebraucht hätte; fo würde er den verdamm« 
ten Betrug, fo man ihm fpielte, wahrgenommen haben. 
Sein Hofmeifter Vernunft hatte jederzeit unterfchiebne‘ 
Fehler an ihm angemerfet; und ihm ſolche auf eine un« 
geheuchelte und überzeugende Art vorgeftellet. Niemals 
«hatte er ihm mit $obeserhebungen gefchmeichelt. Diefer 
Betrüger aber bediente fich fhon in den drey Tagen, ehe 
der Prinz das ungerechte Urtheil fällte, fo vieler nieder 
trächtigen Schmeicheleyen über feine vermeynten Vers 
dienfte, daß man fich allerdings wundern muß, mie er 
den Betrug aus diefem Unterſchiede nicht wahrgenoms 
men babe. i 
Der Zauberer Borurtheil hatte alfo fein verfluch 
te8 Vorhaben ausgeführee. Er fegte aber feiner Gott⸗ 
fofigfeit noch feine Gränzen. Er mußte allerdings bes 
fürchten, daß der verftoßene Vernunft fich zu des Prin« 
zen Vater verfügen, und daß diefer feinen Sohn unver- 
zuͤglich zurück berufen, und ihn folchergeftalt aus feinen 
Händen reißen würde. Der Weg, den er genommen 
hatte, war ihm unverborgen, Er paßte ihm demnach 
in einem Walde auf; und nachdem er ihm die Sprache 
genommen, und ihn alfo außer Stand gefeßet hatte, je— 
manden zu offenbaren, wer er wäre; fo gab er ihm bie 
Geſtalt einer gemeinen Dirne, und ließ ihn feines Weges 
ziehen. 
Ihr werdet eine Zeitlang von diefem unglüclichen 
Manne nichts hören. Glaubet aber nicht, daß er in 
dem 
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dem veraͤchtlichen Stande, worinn ihn der Zauberer ge⸗ 
ſetzt hat, ewig geblieben ſey. Er wird ſich wieder in ei- 
ner Befchaffenheit zeigen, die feiner Unſchuld und ſeiner 
Tugend gemäß iſt. 

Kaum waren nach des Hofmeifters Verftoßung ei- 
nige Tage verftrichen, als der Zauberer anfieng, dem Prin- 
zen einen befondern Hochmuth anzugewöhnen. Es war 
feine edle Ehrbegierde, die, wenn fie mit Vernunft ver⸗ 
gefellfcyaftet ift, niemals tadelnswürdig ift; fondern es 
war eine, eitle Hoffahrt, die allerdings lächerlich ift. Alle 
Befehle, die er feinen Bedienten gab, mußten mit präch« 
tigen Worten und einer gemiffen hohen Miene gefchehen, 
Man hätte geglaubt, es wäre der. Großfultan, gder ber 
große Mogul, der etwas von feinen Bedienten verlangte : 
und biefe mußten ihn nicht anders, als auf den Knien, 
bedienen. ‚Nichts wurde dem Prinzen fo bald eigen, 
als diefe gebensart. Er glaubte fo gewiß, daß alle feine 
Handlungen prächtig ſeyn müßten, als wenn er von Ju⸗ 
- gend an darzu angemwöhnet wäre. 

Als der Zauberer ihn im Stande zu feyn glaubte, 
alles zu unternehmen, was er ihm vorfehlagen würde, res 
dee er ihn eines Tages alfo an: 

Sie wiffen, mein Prinz! mie hoch mic) ihr Herr 
Vater hä't, und daß er alles von meinem Rathe erwar⸗ 
tet. Er glaubt, daß ich viele Wiffenfchaften befige; und 
er hat nicht unrecht. Diejenigen aber, fo ihm befannt 
find, find noch die geringften. Ich habe noch andre Ges 
heimniffe, davon ich ihm niemals Habe etwas merfen laſ⸗ 
fen. Und mworzu hätte mir mein Geftändniß genutzet. 
Er hat allzumenig Feuer etwas Wichtiges zu unternehs 

‚men, und überhaupt nicht mehr Eigenfchaften, als zur 
Regie⸗ 
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Regierung feines Eleinen Landes nöthig find. Ich habe 
aber an ihnen, mein Prinz! einen hohen Geift, einen 
unerſchrocknen Muth, und alle große Eigenfchaften wahr: 
genommen, die erfordert werden, wenn man wichtige 
Dinge verrichten will. Hören fie demnach mit Aufmerk⸗ 
famfeit dasjenige, was, ich ihnen offenbaren werde, Ich 
befige die Wiffenfchaft, die Geifter zu zwingen. Folglich) 
ift mir alles, was unter ihrer Aufſicht ift, nicht unbekannt. 
Unter allem, was fie bewahren, ift nichts fo ſchaͤtzbar, als 
eine Prinzeßinn, mit welcher, außer ihrer unvergleichli« 
chen Schönheit, befondre Vorzüge verfnüpfet find. Ihr 
Name heiße Edlerausdruck; und fie ſtammet aus kai— 
ferlichem Geblüte. Ihr Vater war der Beherrfcher eis 
nes reichen $andes, als ein Schwarm barbarifcher Völker 
fein Reich gaͤnzlich zu Grunde richteten. Er ftarb vor 
Kummer unter diefer Unruhe. Dennoch hatte er noch 
fo viel Vermögen und Zeit, feine einzige Tochter, feine 
Schäge und die glücklichen Geheimniffe, die er befafi, 
- Gold, Silber und Edelgefteine zu machen, in Sicherheit 
zu bringen. Die Barbaren hatten feine Gränzen groͤß⸗ 
tentheils verlaffen: und ich glaube, daß die Tochter das 
Reich ihres Vaters aus feinem Verfall wieder hergeftels 
let hätte; wenn fie nicht unter die Gewalt eines Zaube⸗ 
vers gerathen wäre. Diefer Gottlofe, der eine unver— 
föhnliche Feindfchaft gegen ihren Vater hatte, bemäch- 
tigte fich ihrer, Er brachte fie mie ihren Haabfeligfei- 
ten in ein Schloß; und nachdem er fie gewiffen Geiftern 
zu verwahren gegeben hatte; fo verfeßte er fie durch feine 
zauberifche Gewalt in einen tiefen Schlaf, und machte 
diefes Schloß unfichtbar. Ich habe Mitleiden mit dem 
Unglüce diefer Prinzeßinn, und den Borfag, fie, mein 
u x Prinz! 
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Prinz! gluͤcklich und groß in der Welt zu machen. Bey: 
des Fann durch ihre Befreyung, Die fie unternehmen müfs 
fen, geſchehen. Stellen fie ſich die Schwierigkeiten, die» 
ſes zu bewerfftelfigen, nicht unübermindlic vor. Meine 
Macht, ungeachtet fie aus einem andern Grunde, näm- 
lich) aus der Kenntniß der Natur, herruͤhret, ift nicht ges 
ringer, als die Macht jenes Zauberer. Alles wird dar« 
auf anfommen, daß fie Muth genug haben, dasjenige zu 
Werke zu richten, was ich ihnen fagen werde. Und ich 
verfichre ihnen, daß fie nicht dag geringfte Unglück daher 
zu beforgen haben. 

Hier hörte der Zauberer auf zu reden. Der Prinz 
aber verfprach ihm, nachdem er einige befondre Fragen, 
die dieſe Sache betrafen, an jenen gethan hatte, der Prin- 
zeßinn Befreyung nach) feiner, des Zauberers, Borfhrift 
zu unternehmen, 

Ich muß, mein Freund! Hier einige Anmerfungen 
machen. Der Zauberer mahlet dem Prinzen alles mit 
den fchönften Farben ab, Er betrügt ihn aber; und 
feine Erzählung bat nicht Durchgehends Grund. Er nen: 
net die Prinzeßinn Edlerausdruck: fie heißt aber nach 
ihrem eigentlichen Namen Schwulft, hr Water war 
ein römifcher Ritter; und es ift nicht unmöglich, daß er, 
mit einem römifchen Kaifer verwandt geweſen; weil auch 
$eute von niederträchtiger Herkunft den römifchen Thron 
beftiegen haben. Es ift wahr, daß er den Ruhm eines 
weifen Mannes hatte: und daß er fic) durch feine Ges 
ſchicklichkeit zum Errichter eines neuen Reichs gemacht 
hat. Seine Unterthanen fehienen gefegnete Leute. Allein 
die Scheide: und Probierfunft, die zu den Zeiten Augu: 
ſtus auf das höchfte geftiegen war, war damals wieder 
gefal⸗ 
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gefallen: und man Fonnte alfo den Werth oder Unwerth 
des Goldes, Silbers und der Edelgefteine, die er machte, 
nicht einfehen. Sie find aber-in der That falfch. Bald 
fehlet es feinen Koftbarfeiten an der Härte, bald an ver. 
Schmere, und bey einer andern hat er einen falfchen Zus 
faß genommen. ° Die Prinzen, die den Schaden, ven 
ihre Unterthanen dadurch erlitten, endlich einfahen, und 
welche befürchteten, daß die Tochter die Welt, wie. ihe 
Bater, damit erfüllen würde, erfauften alfo einen Zau« 
berer, der fie wirklich in den Stand gefeget hat, der euch 
aus den Worten des Zauberer Vorurtheils fehon bes 
kannt ift. 

Nunmehro war es an dem, daß unfer Cafpar bie 
Befreyung der Prinzeßinn Schmwulft bewerfftelligen 
follte. Der Zauberer führte ihn An den Ort, mo fie 
verwahret wurde, Er machte das Schloß durch feine 
Kunft ſichtbar: und ſteckte ihm einen Ring an den Fins 
ger, der die Kraft haben follte, fich dadurch alle Geifter 
unterthänig zu machen. Nachdem er ihm nochmals ala 
len nörhigen Unterricht gegeben, und einen Muth zuges 
ſprochen: fo frat der Prinz den Weg nach dem Schloffe, 
jedoch nicht ohne alle Furcht, an. 

Ich muß euch hierbey fagen, daß der Ring, den der 
Prinz von dem Zauberer empfieng, die Kraft, die er ihm 
zueignete, in der That nicht hatte. Er hatte nur die Eis 
genfchaft, den Prinzen zu verblenden, und ihm die fürch- 
terlichen Gefichter, die er fehen würde, unter einer anges 
nehmen Seftalt vorzuftellen. Ueberhaupt aber hatten 
die Geifter, die fie verwahrten, nicht das Vermögen, da 
das Schloß einmal ſichtbar war, ‚jemanden zu verlegen, 
fondern nur zu erſchrecken. 

13 °” Der 
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Der Prinz Fam ohne Hinderniß in das Schloß. Er 
fah zwey Leoparden, die auf beyden Seiten des Eingangs 
lagen, auf ihn zufommen, und ihm ihre Freude, durch 
Bewegung des Schwanzes, bezeigen. Diefer Anfang 
gab ihm einen Much. Er gieng alfo weiter in das 
Hauptgebäude, und meiter in das ihm von dem Zaube- 
rer befchriebene Zimmer, Bor dem Eingange lag zwar 
ein Loͤwe; allein er fchien ihm ſo wenig fürchterlich, als 
die erwähnten feoparden. Hier fah er ein Frauenzim⸗ 
mer auf einem koſtbaren Armſtuhl figen. Sie fhlief: 
und ihre Schönheit fiel dem Prinzen fo reizend in die 
Augen, daß er ganz außer fich felbft war. Er ftund, als 
unbeweglich: und ich glaube, Daß er in feiner Limentfchlof- 
fenheit noch ‚länger geblieben wäre, wenn er nicht eine 
goldene Tafel auf ihrer Bruft wahrgenommen hätte, auf 
' der einige ihm unbekannte Buchftaben eingegraben wa⸗ 
ren. Sein vermeynter Hofmeifter hatte ihm gefagt, daß 
er diefelbe wegnehmen müßte, wenn die Prinzeßinn er« 
wachen follte. Man will anderwärts wiſſen, daß-diefe 
Buchftaben nach ihrer Zuſammenſetzung, nichts anders 
als unnatürlic), gebeißen hätten. Allein, bier eignet 
man ihnen unergründliche Geheimniffe zu. 

As der Prinz diefe Tafel von ihrer Bruft wegge⸗ 
nommen batte, hörte er einen Seufjer von ihr; und 
bald hernad) eröffnete fie die Augen. Es iſt leicht zu er» 
achten, daß die Prinzeßinn Schwulft beftürzt gemefen 
ſey, eine unbekannte Perfon vor fich zu fehen; und daß 
ihr der Prinz die Art ihrer Befreyung, und feine Abs 
ſicht, mit denen verbindlichften Worten werde entdeckt 
haben. Sch bin nicht willens, eud) eine Liebesgeſchichte 
zu erzählen; erwartet Demnach ihre gewechfelten Reden 
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nicht von mir. Alles, was ich fagen kann, iſt, daß ihr 
ber Prinz wohl hundertmal fagte, daß fie eine ausneh— 
mende Reizung habe, daß fie liebenswürdig fey, daß er 
fie eivig tieben wolle, und daß er fein ganzes Leben zu ih⸗ 
rem Dienfte widmen werde. Ihr koͤnnet naͤchſtdem 
nichts weniger vermuthen, als daß ihn die Prinzeßinn 
eben fo vielmal ihren wuͤrdigen Erlöfer, und ihren unver⸗ 
gleichlichen Prinzen werde geheifien haben, 

Sie hatte auch in der That nicht Lirfache, ihn durch 
ein Faltfinmiges Bezeigen umkommen zu laffen. Dem 
außer dem durch den Zauberer Worurtheil betrogenen 
Prinz Eafpar würde fie vielleicht bis am jüngften Tag 
alfo gefchlafen Haben. Sie ergab fi alfo völlig an - 
den Prinzen: und fie ſchwuren einander eine ewige 
Treue. | 

Nachdem fie ihre Koftbarfeiten eingepackt hatte, 
führte fie der Zauberer Worurtheil, mit ihrem Gefolge 
und dem Prinzen, zurüd am den Ort, wo bie übrigen 
Bedienten geblieben waren. Hier legte fie fih Cafpar 
als Gemahlinn öffentlich bey. Er nahm fie mic in Ge⸗ 
fellfhaften: und fie hatte das Gluͤck, den meiften zu ges 
fallen. Man beneidete fo gar den Prinzen, daß er fo 
glücklich gewefen wäre, fie zu erlöfen. Ich werde die | 
Befchaffenheit ihrer Semärheneigung und ihrer Sitten 
bey einer andern Gelegenheit befchreiben. 
Munmehro ſchien es dem Zauberer Zeit, den Vater 
des Prinzen zu gewinnen; und ihn im voraus gewohnt 
zu machen, bes Prinzen Ankunft mit feiner neuen Gemah⸗ 
linn zu ertragen. Denn er hielt ihre Gegenwart, zu 
endlicher Ausführung ſeiner Abſichten, in Reinliebs 
Lande vor nohig. Et — ihm demnach die ganze 
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Begebenheit bekannt, und legte der Prinzeßinn Schwulſt 
eine Menge gluͤcklicher Umſtaͤnde bey, daß der aufrichtige 
Reinlieb feinen Sohn noch gluͤcklich ſchaͤtzte, dieſe Hey⸗ 
rath getroffen zu haben. Er ſchrieb ſeinem vermeynten 
geheimden Rath Vernunft unverzüglich zuruͤck, und, bil⸗ 
ligte alles ſein Verfahren. Er bezeigte ein Verlangen, 
ſeine neue Schwiegertochter zu ſehen, und befahl ihm 
alſo, ſeinen Sohn des foͤrderſamſten zuruͤck an ſeinen Hof 
zu fuͤhren. Da der Zauberer nichts, als dieſen Befehl 
wuͤnſchte; ſo kehrte er ſofort alle Anſtalten zu ihrer Reiſe 
vor. Sie reiſeten ab; und kamen an Reinliebs Hofe 
gluͤcklich an. 
Dreer alte Reinlieb empfieng feinen Sohn mit Be— 
zeigung aller. Zärtlichkeit;. und der Prinzeffinn, feiner Ge⸗ 
mahlinn, gab er alle Kennzeichen einer befondern Hochach⸗ 
sung. » Er war in voraus mit einer guten Meynung 
‚von ihr .eingenommen; und an ihrer Außerlichen Auffüh« 
rung fand er nichts, mas diefelbe verringert hätte. Man 
bat alfo weniger Urfache, fein.Bezeigen zu verbammen. 
Ich fage nicht, daß er nicht ein gewiſſes eigenfinniges und 
hochmuͤthiges Berragen in Gefellfchaften an ihr wahrges 
nommen hätte: Er legte aber die Schuld ihrer Erzie⸗ 
bung und ihrem Geſchlechte bey, und hoffte, daß fie die 
natürliche und ungezwungene Lebensart, die in feinem Lande 
berrfchete, mit der Zeit noch erlernen würde. 

Eben fo wenig Verdacht hatte er anfangs auf den 
Zauberer Vorurtheil. Er Fonnte den Unterfchied in 
Ertheilung feines Raths nicht wahrnehmen; denn er 
bat fich auf eine aufrichtige Art aus, daß ihm Reinlieb 
erlauben möchte, beftändig um den Prinz zu -feyn. Er 
‚führte zu deſſen Behuf an, daß er ihn fo fehr liebte, und 
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Baß er ihm noch fo viele nuͤtzliche Lehren beyzubringen 
hätte, die man nur unvermerft und bey Gelegenheit eines 
beftändigen Umgangs geben fönnte, daß es Reinlieb un« 
möglich abfchlagen mochte. 

Endlich fieng der Zauberer an, die legte Hard an 
das Werf zu legen, zu melchem er bisher nur Vorberei⸗ 
ungen gemacht hatte. Er ftund mit der Prinzeffiun 
Schwulſt in einer vertrauten Freundſchaft; und er 
hatte ihr fchen mehr als einmal gefagt, daß man das na⸗ 
türliche Ende des alten Reinliebs unmöglich abwarten 
Fönnte, Es wäre allerdings nöthig, da ihr Gemahl 
und fie, die Prinzeffinn, auf den Thron gefeget würden, 
Damit er die hohen Abfichten, zu denen er fie beftimme 
hätte, bey feinem eben noch erreichen fönnte. Reinlieb 
mürde nur noch allzukange leben, und ihrem Gluͤcke hin⸗ 
derlich feyn, wenn man nicht andere Mittel vorfehrete, 
ihm des Thrones zu entfegen. Er gab ihr und ihrem Ges 
mahl ihres Verhaltens wegen allen nöthigen Unterricht; 
und fie lebten dem ganz genau nach. 

Gleich darauf unternahm Eafpar die Geheimnifle, 
die er mit feiner Gemahlinn ererbet hatte, auszuüben, 
Er machte Gold, Silber und Edelgefteine, und erfüllete 
das Sand mit feinen falfchen Koftbarkeiten. Alle Haus 
fer der Vornehmen waren damit überflüßig verfehen, 
Und der Zauberer wußte es ihnen auf eine folche Art ein« 
bändigen zu laffen, daß, fie unumgänglid) eine Verbind⸗ 
lichkeit gegen den Prinzen diesfalls haben mußten. Es 
macht demnad) jedermann dem Prinzen und der Prinzefs 
finn feine Aufwartung, und der Hof des alten Meinliebs 
wurde einer Einoͤde gleich, Alle Tage waren bey der 
Prinzeffinn Geſellſchaften. = fpielete bey ihr fehr 
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ſtark; und da ihr falſcher Reichthum kein Ende nahm; 
ſo verlohr ſie oͤfters freywillig, aber mit einer ſolchen Art, 
daß die andern nothwendig zur ii bewogen 
wurden, 


Defters fielen Reden in diefen — 
die dem alten Reinlieb ſehr nachtheilig waren. Einige 
Verwegene ſagten ohne Scheu, daß er nicht mehr geſchickt 
waͤre, der Regierung vorzuſtehen. Das wenige Feuer, 
ſo er in ſeiner Jugend gehabt haͤtte, wuͤrde durch ſeine 
Jahre erſtickt; und es waͤre doch hauptſaͤchlich noͤthig, 
daß ein Land einen muntern und feurigen Prinzen habe, 
der zu großen Verrichtungen geſchickt ſey. Die Zaghaf⸗ 
tigſten wurden durch ſolche Reden beherzt gemacht; und 
diejenigen, ſo am billigſten und kluͤgſten ſeyn wollten, 
ſtimmeten dahin, daß Reinlieb dem Prinzen zum wenig⸗ 
ſten an der Regierung Theil laſſen muͤßte. Die letztern 
fanden endlich durchgehends Beyfall. Denn die, ſo am 
eifrigſten vor den Prinzen arbeiteten, glaubten, daß ſie 
nach dieſem Anfange ſchon weiter gehen koͤnnten. 


Man beſchloß alſo, dem alten Fuͤrſten, im Namen 

‚der Stände eine Bittſchrift zu überreichen, und ihn zu er⸗ 
fuchen, daß er die Hälfte der Regierung feinem Söhne 
überlaffen möchte. Die Aufrührer führten ſich in ihrem 
Schreiben fehr demuͤthig auf. Sie fagten, daß fie nichts 
' zum Augenmerk hätten, als ihm die Laſt der Regierung, 
bie ihm fein Alter allerdings beſchwerlich machen müßte, 
zu erleichtern: und daß der Prinz die weiſen Regeln, die 
‚feine Regierung fo berühmt und glücklich gemacht Härten, 
noch bey feinem Leben, und unter feiner Anfuͤhrung, be» 
greifen möchte, Diefe aber koͤnnte * fuͤglicher ge⸗ 
| ſchehen, 


Das Land Shwul. 313 
fchehen, als wenn der Prinz felbft mit Hand an das Res 
giment legte. 

Reinlieb, der fie ohne Falfchheit zu feyn glaubte, 
willigte in ihr Anfuchen. Und was würbe ihm feine 
Weigerung geholfen haben? Die Vornehmſten und faft 
jedermann hieng feinem Sohne an. Wenn er alfo gleich 
ihre aufrührifchen Rathfchläge eingefehen hätte; fo würde 
er doch entweder nachgeben und fich verftellen, oder bes 
fürchfen müffen, daß man ihn mit Gewalt des Thrones 
entfeßet häfte, Denn ich glaube in der That nicht, daß . 
es ihm damals möglich geweſen wäre, ſich, ohne eine aus⸗ 
ländifche Macht, auf dem Throne zu erhalten. 

Nunmehro war Neinlieb ein Mann, der nichts zu 
bedeuten hatte. Man gehordjete feinen Befehlen nicht 
mehr, wenn fie nicht durch feinen Sohn befräftiget wur⸗ 
den, Erliche Verwegene trieben ihre Verachtung fo 
weit, daß fie vor ihm vorbey giengen, ohne den Huth ab⸗ 
zunehmen. Das DBenfpiel der Prinzeffinn Schmulft 
beftärfete fie in ihrem unbefonnenen Beginnen, Dieſe 
hochmuͤthige Prinzeffinn hafte es bey ihrem Gemahl das 
Hin gebracht, daß er fie zur Mitregentinm erfläret hatte, 
Reinlieb merfte an diefem Streiche, was er fich zu fei- 
nem Sohne, und dem meiften Theil feiner Unterthanen, 
zu verfehen hatte, Allein, er mußte fich verftellen, und 
die Sache gefchehen laffen. Denn zwey bis dreye, die 
ihm annoch getreu waren, waren nicht vermögend, ihn 
dergeftalt zu unterftügen, daß er ſich 'mit Gewalt hätte 
widerfegen koͤnnen. Als fie, die Prinzeffinn Schwulſt, 
ſich fo Hoch erhoben fah, fo fegte fie ihrer Herrſchſucht 
und ihrem Hochmuthe feine Graͤnzen. Sie redete be 


fändig verächelih von dem alten Reinlieb; und fie 
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feheuete ſich nicht über feine Aufführung, die zwar nicht 
prächtig, jedoch natürlich und reinlich — in ſeiner Ge⸗ 
genwart zu ſpotten. 

Ihr werdet euch daraus von der Gemuͤthsart der 
Peingeffi inn einen Begriff machen... Eine ungemeffehe 
Ehrſucht, die ihr einen unerträglichen Hochmuth gab, war 
ihre Hauptleidenfhaft. Sie meynete es dabey mit nies 
manden in der Welt aufrichtig. Denn ob fie wohl Leute 
von geringer Herkunft in einen prächtigen Stand geſe⸗ 
get hat; fo ift doch ihr Endzweck niemals dabey gewe— 
fen, ihnen aufrichtig zu nuͤtzen. Gie hat fie nur darum 
erhöhet, daß alle Welt von ihrer Macht und Hoheit über 
zeuget würde, vermöge welcher fie aus nichts etwas grof« 
fes machen koͤnnte. Sie liebete den Pracht; und fie 
verachtete alles, was nicht nach diefem ihrem Geſchmack 
war, Da fie fich aber in ihrer Meigung eine Gränzen 
feste; fo wurde fie oftmals lächerlih. Mehr als ein« 
mal haben ihre Bebdienten drey prächtige Nöcke auf ein⸗ 
mal anziehen muͤſſen. 

Dieſe ſtolze Prinzeſſinn war damit nicht zufrieden, 
daß ſie den ehrlichen Reinlieb ſeiner Wuͤrde und ſeines 
Anſehens beraubet hatte, ſie wollte ihm vollends den 
Schatten und den Namen eines Fuͤrſten nehmen, den er 
noch hatte. Es war ſchon unter der Hand veranſtaltet, 
daß einige von ihren eifrigſten Anhaͤngern ſich ſeiner Per⸗ 
ſon bemaͤchtigen, und ihn in ein Kloſter ſperren ſollten. 
Einige unbeſonnene Kerls thaten ſo gar den Vorſchlag, 
man ſollte ihn darzu verdammen, daß er denen Bauern 
bey ihren Luſtbarkeiten mit ſeiner Cythar aufwarten muͤßte. 
Sie ſagten: Weil er dieſes Inſtrument wohl und gerne 
ſpielete; ſo wuͤrde er ſodann Zeit genug haben, ſeiner 
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Neigung nachzuhängen. Der Prinz aber widerfegte ſich 
diefem Rath aus einer wenigen Ehrfurcht, die ihm noch 
vor feinem Vater übrig geblieben war. In dreyen Tas 
gen würden fie alfo ihr Vorhaben gewiß ausgeführet has 
ben: menn fich nicht, zum Glüd vor den ehrlichen Rein⸗ 
lieb, die Geſtalt der Sachen geändert hätte, 


Der Prinz Cafpar ftarb plöglich, zum größten feibs 
weſen aller feiner Anhänger. Die Beftürzung, die diefer 
 plögliche Todesfall verurfachte, machte, daß man an die, 
Ausführung ihres verrätherifchen Vorhabens nicht ges 
dachte. Alles fehien untröftbar. Mur die Prinzeßinn 
Schmulft war weniger betrübt, als alle andre. Sie 
hatte mehr Herrfchfucht, als Liebe. Sie bedauerte den 
Prinzen, als ihren Erlöfer: Sie wurde aber dadurch 
nicht verhindert, auf die Erhaltung und auf die Vermeh⸗ 
rung ihrer Hoheit zu finnen. Der Zauberer Vorurtheil 
ftund ihr hierinnen mit feinem Rath getreulich bey. Er 
hielt gleich anfangs vor nöthig, fehen zu laffen, daß die 
Prinzeßinn die Regierung nad) dem Tode ihres Gemahls 
nicht würde fahren laſſen. Diefe mußte alfo einen Befehl, 
ohne Bormiffen und Einwilligung des alten Neinliebg, 
gemein machen, worinnen fie das Gedächtniß ihres Ge- 
mahls auf einen gewiffen Tag zu feyren anordnete. Gie 
legte fic) darinnen alle Vorzüge einer Beherrfcherinn bey, 
und gedachte des alten Reinliebs mit Feinem Worte, 
Kurz hierauf verfammleten fich die Anhänger der Prin- 
— Schwulſt von neuen. Die Beſtuͤrzung uͤber den 
od des Prinzen verlohr ſich nach und nach; und ſie be⸗ 
ſchloſſen nun das Vorhaben auszufuͤhren, welches dieſer 
Fall unterbrochen hatte. | 
Kein: 
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Reinlieb Häfte den Tod feines Sohnes mehr bedau⸗ 
ret, wenn er die Hoffnung, die er fih von ihm gemacht 
hatte, beffer erfüllee hätte. Es war diefem Fürften nichts 
verborgen. Zwey oder drey vornehme Bürger hatten _ 
Mitleiden mit diefem unfchuldigen Fürften, und entdeck⸗ 
ten ihm alles. Sie unterrichteten ihn auch von dem von 
neuen befchloffenen Vorhaben, daß man fich feiner Per- 
fon bemaͤchtigen wolle. Allein ihre Kräfte waren zu 
wenig, diefen gebeugten Fuͤrſten zu befchügen. Dieſer 
ſtarb faft vor Kummer: und er fah nunmehto zu fpäf, 
wie fehlecht die Hoffnung erfüllet worden war, zu der er 
feinen Sohn erzogen hatte. Das ganze Land war ver 
derbet, und von der unfchuldigen und natürlichen Lebens⸗ 
art, die der große Gottfried eingeführer hatte, faft Feine 
Spur mehr darinnen anzutreffen. Alles war der Pracht 
und der Verſchwendung ergeben: und alle Handlungen 
der Einwohner gefhahen mit einer gewiffen hohen Art. 
Diefes aber Fränfte ihn am meiften, daß ihn eine fremde 
Prinzeßinn feiner Regierung, feiner Würde und feiner 
Freyheit berauben wollte: und daß er Feine Mittel vor 
fih fah, ihrer Bosheit zu widerftehen. Er war alfo ent. 
fchloffen, fih mit der Flucht zu retten, und ſich in aus— 
waͤrtigen Schuß zu begeben. Ich glaube auch, daß er 
diefen feinen Vorfag zu Werfe gerichter hätte, wenn fih 
nicht der wahrhaftige geheimde Rath Bernunft unver⸗ 
muthet vor ihm gezeiget haͤtte. 

Er hielt ihn mit dem Zauberer Vorurtheil, der 
zeithero feine Geſtalt gemißbrauchet harte, vor eine Pers 
fon. Es war ihm nicht unbekannt, daß alles Unheil von 
diefem Manne herrührete. Er ſtieß demnach in der Hige 
feines Eifers alles ee was eine gerechte Empfindlichkeit 
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fagen kann. Er fchalt ihn einen Verraͤther, einen Betrü- 
ger, einen Undanfbaren, der die Mühe, die der große 
Gottfried an feine Erziehung verwendet hätte, nicht 
werth wäre, Allein der wahrhaftige Bernunft wußte 
unfern Meinlieb gar bald zu befänftigen, als er ihm den 
verdammten Betrug des Zauberer Vorurtheild nach 
der Fänge erzählete. Er fagte dem Fürften, wie berfelbe 
feine Geſtalt angenommen, und ſich des Gemüthes feines 


Sohnes bemeiftert hätte, der unvorfichtig genug geweſen 


wäre, den Zauberer zu behalten, und ihn zu verftoßen. 
Er gab ihm auch von der Befchaffenheit Nachricht, in 
welche ihn der Zauberer. gefeget hatte: und fuhr folcher- 
geftalt fort: 

Ich befümmerte mich nicht fo fehr, daß ich ftumm 
war, daß ich von ihrem Hofe entfernet, und von dem 
Prinzen vertrieben war: fondern die verächtliche Geftalt, 
die ich hatte, war allein die Urfache meines Schmerzens. 
Ale rechtfchaffene Leute fahen mich verächtlich an: und 
von einigen Unverfchämten habe ich mehr als einmal in 
Gefahr geftanden, genothzüchtiget zu werben. . Diefe 
legtern glaubten nach meiner Geftalt ein Recht zu mir 
zu haben: und, weil ich nicht veben Fonnte, fo hielten fie 
mein Ungluͤck vor eine ſtille Einwilligung in ihr unzüch. 
tiges Begehren. 

Ueberhaupt aber habe ich Mühe gehabt, mein $eben 
fümmerlich zu erhalten. Ich habe in denen Coffeehaͤu⸗ 
fern aufwarten müffen: und ich kann mich rühmen, daß 
ich die Urſach alles Witzes gewefen bin, den man dafelbft 
gezeigt hat. Miemand war artig, oder hatte einiges An 
ſehen, der fich nicht vor meinen Liebhaber ausqab. Allein 
viele diefer anfehnlichen Gaͤſte haben oftmals fehr grob, 

mit 
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mit mir verfahren. Ein beruͤhmter Rechtsgelehrter war 
ungeſchickt genug, mich uͤber den Haufen zu ſtoßen, als 

er mir in den Buſen greifen wollte: und ein junger 

Edelmann rennte ſo ſtark wider meinen Kopf, als er mich 
zu kuͤſſen ſuchte, daß das Merkmaal ſeiner Artigkeit vier 

Wochen an meiner Stirne zu ſehen war. 

Ich bin noch mehr Gefaͤhrlichkeiten ausgeſetzt gewe- 
ſen, die mein Leben in Gefahr gebracht haben: und ich 
verzweifelte ſchon, fie, mein Fuͤrſt! jemals wieder zu fe: 
hen, als mir die Göttinn Wahrheit unverhoft erfchien. 

Diefe unvergleichliche Goͤttinn fagte, daß fie meine un« 
gluͤckliche Umftände eingefehen, und es ihren göttlichen 
Eigenfchaften gemäß gehalten hätte, mir zu Hülfe zu 
fommen. Gie gab mir meine rechte Geſtalt wieder, 
Sie eröffnete mir die traurige Befchaffenheit ihres Hofes 
und ihres Landes, und befahl mir, unverzüglich zu dero 
Beyſtand herbey zu eilen. Weil du aber aus eignen 
Kräften zu ſchwach feyn dürfteft, ihn von dem Falle, der 
ihn bedroht, zu erretten; (es find ihre eigene Worte, die 
ich ißo erzähle) fo will dir mit meiner Macht zu ſtatten 
fommen, Hier haft du ein Fernglas. Es wird darzu 
dienen, allen, die den Zauberer Vorurtheil dadurch an- 
ſehen, feine natürliche und fcheußliche Geftalt zu zeigen. 
Mit diefem meinen Schwerdte aber wirft du Wunder 
thun, und die Anhänger der Prinzeginn Schmwulft über: 
winden. ie verließ mid), als fie diefes gefagt hatte: 
und id) habe mich nicht gefaumt, ihre Graͤnzen zu er⸗ 
reichen. j 

Sobald, als ich angelanget bin, habe ich zu ihrem 
Vortheil gearbeitet. Ich babe mich vielen Bornehinen 
entdecket; und ich bin fo glücklich gemwefen, die meiften zu 

: gewin⸗ 
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gewinnen. - Das Fernglas der Goͤttinn Wahrheit hat 
mir hierbey gute Dienfte gethan. DBerfichern ſie ſich, 
mein Fürft! daß fie Beyftand genug haben, wenn man 
die Verwegenheit haben follte, Gewalt zu gebrauchen, um 
fie ihrer rechtmäßigen Würde zu berauben, 


Reinlieb wußte feine Freude nicht genugfam aus⸗ 
zubrüden, als er fih nunmehro außer Gefahr glaubte. 
Er umarmte’feinen getreuen Bernunft; und das we⸗ 
nigfte, was er ihm verfprach, war, daß er bey feiner Ehre 
fhwur, ihm zeitlebens zu lieben und hochzufchägen. 


Die Anhänger ver Prinzeßinn Schwulſt hatten in 
ber That die Verwegenheit, den befchloffenen Anfall auf 
Reinliebs Perfon zu thun. Sie wurden aber durch die 

getreuen Stände, fo der rechte Wernunft gewonnen 
hatte, mit Gewalt abgetrieben, Es fam zu einer öffent« 
lichen Feldſchlacht. Der wahrhaftige Vernunft führte 
die getreuen Unterthanen des rechtmäßigen Fürften ; und 
der Zauberer Worurtheil die Aufruͤhrer. Als die 
Schlacht ihren Anfang nahm, erfchien die Göttinn Wahr⸗ 
heit in eigner Perfon. Bor ihr her gieng ein hellglän- 
zendes Licht, vermittelt dejfen Reinliebs Kriegesheer , 
den Zauberer, nad) feiner wahren Geftalt, erkennen konn⸗ 
te, Diefer Unhold hatte noch fo viel Macht, feine Anhäns 
ger zu verblenden, daß fie weder die Göttinn Wahrheit 
fehen, noch ihn, nach feiner natürfichen Geftalt, wahre 
nehmen fonnten. Seine Kunft erftreckte ſich aber nicht 
fo weit, der Goͤttinn zu widerſtehen. Die getreuen Völs 
fer erhuben ein Freudengefchrey, von welchem die $uft er⸗ 
ſchallete. Sie fegten von allen Seiten mit folcher Wu'h 
in 
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in ihre Feinde, daß jene mit vollem Haufen die Flucht 
ergriffen. 


Man verfolgte fie mit beftändigen Scharmüßeln, 
Und ob man fie ſchon ganz leichtlich aus der ganzen In⸗ 
fel hätte vertreiben koͤnnen: fo Heß doch der friebfertige 
Reinlieb gefchehen, daß fie fic) in einen Eleinen Strich 
$andes, der mit hohen Gebirgen umgeben ift, feft fegten, 
‚Man hat biefes Laͤndchen Schwulſt .genennet, nad) ber 
‚ Prinzeßinn Namen, fo zu diefem Kriege Anlaß gegeben: 
Der Zauberer Borurtheil behielt alles Anfehen unter 
diefem Volke, wie zuvor, Man hat eine See nad) fei« 
nem Namen genennef, und nach feinem Tode zu feiner 
Verehrung in der Hauptſtadt einen Tempel erbauet. Er 
aber und die Prinzeßinn Schwulſt, die beftändig in einem 
guten Vernehmen geblieben find, Haben vor ihrem Abfter« 
ben diefe Landſchaft in denjenigen prächtigen Stand ge- 
feget, worinnen fie fich ißo befindet. Sie haben durch 
ihre Kunft den Wald Unnatürlich zu einer unerſchoͤpfli 
chen Duelle aller Koftbarkeiten gemacht : und fie find mit 
der vergnügten Verſicherung geftorben, daß es ihren 
Berehrern an falfchen Reichthum nimmermehr fehlen 
werde, 


Reinlieb hingegen hat feine Hauptſtadt, nach dem 
Namen feines getreuen geheimden Raths, Bernunft ge» 
nennet: und feine Danfbarfeit gegen der Göttinn Wahr⸗ 
heit nur einigermaaßen zu bezeugen, hat er ihr Bildnig 
neben dem Witz, an der Seite Diefes Gottes, aufgefteller, 
Er hat zugleicy ein ewiges Gefeg gemacht, daß fie mit 
bemfelben gleiche Verehrung genichen follte. Bor feinem 
Abſterben aber hat er"fein Sand in eine Republik verwan⸗ 
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delt, dergeftalt, daß nunmehro jeder rechtfchaffene Buͤr⸗ 
ger an der Regierung und denen Angelegenheiten des 
Sandes Theil hat. Hier machte mein Freund 


das. Ende 
der Gefhichte des Prinzen Caſpars, 


und 
der Prinzeßinn Schwulſt. 
Und ich bezeugte ihm diesfolls meine Erkenntlichkeit. 


Ich habe mich Hierauf nur noch eine Furze Zeit in 
Schwulſt aufgehalten. Denn die Nachricht von der 
Landſchaft Dichtfunft aus diefer Erzählung hatte einen 
viel zu ftarfen Eindruck in mir gemacht, als daß ich 
nicht hätte eilen follen, diefes angenehme Sand felbft in 
Augenſchein zu nehmen, Ich würde auch meine Leſer 
fogleich hieran Theil nehmen laffen, und die Beſchrei⸗ 
bung diefes Landes anfangen, wenn ich nicht noch von 
Schmwulft unterfchiedenes zu erzählen hätte. Man kann 
ſich aber verfprechen, daß ich mich der Kürze befleißigen 
werde, 


In Schmwulft ift die ariftofratifche Regierungsform ° 
eingeführet: und man hat in der Haupftadt einen hohen 


Kath, der aus denen Vornehmften des Landes beftehet. 


Es koſtet aber in der That fehr viel, ehe jemand zu dies 
ſem anfehnlichen Poften gelangen kann. Er muß alles, 
was ihm.möglich ift, verſchwenden. Wenigftens muß 
er dem Prinz Cafpar in der Pracht gleich kommen. 
Dargegen aber bat er fich auch eine ungemeine Liebe und 
EHrfurche von denen übrigen Bürgern zu verfprechen. 
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Ich habe angemerfet, daß ein junger Bürger vergefien _ 
bat, feine Mittagsmablzeit zu ſich zu nehmen: nur daß 
‚er das Vergnügen haben möchte, ein Glied des hohen 
Raths laͤnger anzuſehen, welcher in ſeinem Garten ſpeiſete. 


Schwulſt ſtehet bey denen übrigen Staaten dieſer 
Inſel, ausgenommen der Landſchaft Dichtfunit, in groß 
fem Anfehen. Es hat alfo fo leicht nicht zu befürchten, 
daß es von Meimland oder Spielwerk mit Krieg an. 
gegriffen werden wird. Dargegen aber fann es auch 
gegen diefe nichts unternehmen, ob es gleich diefen fand» 
ſchaften bey allen Gelegenheiten mit der äußerten Ver: 
achtung begegnet, Denn Dichtkunft wird es-nimmer: 
» mehr gefchehen laffen, dag Schwulft gegen diefe Sünder 
einige Eroberungen unternehme, Und Schmwulft, wenn - 
es feinen eignen Staat aufrecht erhalten will, hat fich all» 
zuwohl in Acht zunehmen, daß es diefen mächtigen Staat 
fich nicht von neuen auf den Hals ziehe ’ 


Unterdeſſen hat doch diefer Staat eine ziemliche Macht 
auf den Beinen: und der hohe Kath ift beflijfen, die 
Kriegshäupter durch Ehre und Würden zu großen Tha- 
ten dejtomehr anzureizen. Diefe Ehrenbezeigungen Eoften 
ihnen nichts. Sie find alfo ſowohl gegen ihre eigene, als 
fremde Kriegsbediente damit um defto frengebiger. ch 
zweifle aber, daf die Zeichen der Ehre und des Anfehens, 
die fie austheilen, darnach befchaffen find, daß fie in der 
That zu ihrer Würde etwas beytragen. Mir feheinen 
fie es wahrhaftig nicht zu ſeyn. Es ift wahr, die öffent: 
lichen Zeichen der Ehre find willführlich : und es beruhet 
. allardings in dem Willen des Dberheren, unfern Vorzug 
auf ein Merkmaal zu gründen, das ihm gefällt, Allein, 
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mich deucht doch, daß dieſe Zeichen unſern Verdienſten 
aͤhnlich ſeyn muͤſſen. Sie ſind oͤffentliche Gleichniſſe 
unſrer ausgeuͤbten loͤblichen Handlungen. Niemals aber 
bat man noch eine That, die man erheben will, mit et« 
. was geringern verglichen. in großer Gelehrter würde 
wahrhaftig übel zufrieden fenn, wenn ihm fein Fürft, 
zum Merfmaal feines Borzugs in ber Gelehrfamfeit, ein 
A, b, c, buch überfchickte, daß er folches an einem xraͤcheigen 
Bande uͤber die linke Schulter haͤngen ſollte. 
Eben ſo koͤnnte man die Ehrenbezeigungen des — 
Raths in Schwulſt uͤbel nehmen, wenn ſie nicht bereits 
durch die lange Gewohnheit ertraͤglich geworden waͤren. 
Sie geben naͤmlich demjenigen, den fie vor andern ehren 
wollen, den Namen eines alten Helden, mit Goldfarbe 
gefchrieben :. und diefen muß er vorne auf der Bruſt tra⸗ 
gen. Die Namen Herful, Achill, Hector, und andre, 
find es demnach, wodurch fich der Vorzug fo vieler bra« 
ver Leute zu Tage legen foll; Ich glaube aber, daß fie 
hierdurch vielmehr herunter geſetzet werden: und hierzu. 
babe ich zulänglichen Grund, Troja würde gegen unfre 
Feſtung nur ein Dorf fenn: und ich will mein geben , 
zum Pfande fegen, ein heutiger General brächte nicht 10. 
Stunden davor zu. Esift demnach fehr wahrfcheinlich, 
daß man allen denen vermeynten Helden, die fich Durch: 
Eroberung und Vertheidigung diefes Lumpenorts fo bes - 
ruͤhmt gemacht haben, heut zu Tage feinen Corporals⸗ 
platz anvertrauen würde. Herkul aber würde in der That’ 
Noth haben, als Gemeiner Dienfte zu bekommen. Wir. 
haben itzo Fein Ungeheuer zu beftreiten: und unfre Schiff- 
leute, die doch alle Winkel der Welt durchkriechen, woften! 
niemals dergleichen gefunten haben. Ich kann es alfo- 
X 2 einem 
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einem geriffen Kunſtrichter unmöglich verbenfen, ber mir 
feine Gedanfen von der Lerniſchen Schlange eröffnete, 
daß er ſagte: er glaube gewiß, daß diefes Lingeheuer 
nichts anders, als ein Rattenkoͤnig, geweſen wäre, weil er 
wüßte, daß ein dergleichen Thier viele Köpfe hätte. 

Ich fehreite nunmehro zur Beſchreibung der Se: 
fiungen diefes Landes. Die Stadt Prunf wird von 
ihren Einwohnern vor unüberrindlich gehalten: und ich 
glaube, daß fie ihr Wertrauen auf die vielen Schanzen 
fegen, mit welchen fie umgeben iſt. Ihre größte Zuver⸗ 
ſicht aber beruhet wohl auf der kleinen Feſtung Falſch⸗ 
gleichniß, von deren Waͤllen man die Stadt groͤßtentheils 
beſchießen kann. Es iſt wahr, dieſe Feſtung hat weit 
mehr Vertheidigungsmittel, als die unſrigen. Ihre 
Kanonen knallen und donnern nicht nur, ſie bruͤllen auch 
zugleich, Man hat hier, neben einem gewöhnlichen Zeug« 
hauſe, aud) ein Zeughaus der Tapferkeit, wo diefe ſchoͤne 
Tugend in eben ſolcher Menge anzutreffen iſt, als in den 
andern Kriegsrüftungen, Man fiehet bier nicht nur 
einen Pulvertburm: man findet auch einen Thurm des 
Schreckens; und ich glaube, daß man bey einer Bela» 
gerung aus einem fowohl, als aus bem,andern, laden 
werde. Allein nach dem, was id) von der Macht und 
dem Benftande der Göttinn Wahrheit weis; fo babe 
ich ein allzu gutes Vertrauen, daß alle-diefe überflüßigen 
BVertheidigungsmittel die Stadt, gegen eine Belagerung 
von einem Kriegsheere aus Dichtkunſt nicht unüber« 
mwindlic) machen werde, 

Ueberfluͤßig⸗Beywort ift eine Stadt und Feftung, 
drey Meilen von der Hauptftabt gegen Mitternacht. 
Hier lieget das Leibregiment des hohen Raths von 
Schwulſt 


* 


Das Land Schwulſt. | 325 


Schwulſt in Befagung. Es ift ſehr flarf: denn es 
beftehet wenigftens aus 6000 Köpfen. Es ift aber auch 
vielleicht das prächtigfte, fo man jemafs gefehen hat. So 
ftarf aber diefes Regiment ift; fo wenig Erleichterung 
haben die Soldaten in ihrem Dienft. Man fteftet zwey 
bis dry Mann, ohne die geringfte Nothwendigkeit, auf 
eine Poſt. Der Pracht aber, den fie machen müffen, 
muß ihnen allerdings auch fehr zur Saft gereichen. Ich 
habe wahrgenommen, daß viele Soldaten, von der Laſt 
des Goldes und des Silbers, fo fie auf ihren Kleidern 
trugen, ganz gebüct einher gegangen find, 

Auf meiner Reife nach dem Sande Dichtfunft Habe 
ich in einem Städtchen übernachtet, mit Namen Hoch⸗ 
lieb. Es ift prächtig erbauet: und man ſiehet fagleich, 
daß es noch in den Graͤnzen des Sandes Schwulſt liege, 
Altein mit der Stadt Prunk ift es gar nicht zu verglel⸗ 
en, Es hat, aus Mangel des Fluffes Maͤhnlich, 
bey weitem nicht fo viele Roftbarfeiten, alg die Hauptftadt. 
. Denn ber Fluß Hochgetrieben, der ihnen Waffer giebt, 
bat einen andern Urſprung, als jener, ob er gleich einen 
wenigen Zufluß von dem erften hat. Die Stetzen find 
bier nicht gewöhnlich?" man träge aber ftatt deſſen Ab⸗ 
füge, die einer viertel Ellen fang find. Ein gewiffer 
- Bürger aus Dichtkunft befiger Hier ein Luſtſchloß, auf 
welchem er fich größtentheits aufhaͤlt. Ich merfe diefes 
deshalb an, weil es fonft nicht gemößntich ift, daß ein 

dafıger Bürger in Schwulſt Güter 
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dieſe angenehme Graͤnze, mo die Ruhe, das wahre Ver⸗ 
gnügen, und die erlaubte Juft herrſchet, dahin ic) mic) 
auf meiner Reife begeben: und wovon ich folglich igo 
meine $efer zu unterhalten die Ehre haben foll. Aber 


‚ » wahrhaftig! ich kann das Vergnügen nicht fattfam auss 


druͤcken, das mir diefes fehöne fand giebt. Es herrfchet 
bier feine abgeſchmackte Künftlichfeit, noch unnatürliche 
Pracht; fondern man läffet die Natur in ihrer Einfale 
wirken. Die Bäume haben bier feine güldne Blätter: 
und die Blumen beftehen bier nicht aus Purpur, Gold 
und Silber. Die legtern haben die Farben, die ihnen 
die Natur giebt: und die erftern werden in der Ord⸗ 
nung, wie es diefer Mutter aller Dinge beliebt hat, an 
den Ufern der Fleinen Bäche gefunden. Meine Augen 
haben an der lebhaftigen grünen Farbe der Bäume und 
des Örafes, an denen mannichfaltigen Farben der Blus 
men, und an der Klarheit der Bäche, einen angenehmen 
Wechſel. Diefe legtern beobachten in ihrem Geräufche 
feine Melodien. Ihr Getöne fällt aber den Ohren fo 
angenehm, als kaum die angenehmfte Uebereinftimmung, 
muſikaliſcher Inſtrumente feyn wird, Man wird in fein 
Erftaunen geſetzt. Man empfindet aber ein Vergnuͤ⸗ 
gen, welches weit über die Verwunderung erhaben ift. 


Die Heerden Schaafe haben feine Ziegen, oder Och⸗ 
fen, unter fih. Sie beobachten Feine andre Drönung, 
als die’ ihnen die Matur lehret, wenn fie ihre Mahrung 
* Sie — aber der Stimme ihres Hirten: 

und 


%. 
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und es ſcheinet, daß ſie ſelbſt an dem Klange ſeiner Floͤ⸗ 
ten einen Wohlgefallen haben: indem ſie ihre Augen, ſo 
lange, als er blaͤſt, mit Aufmerkſamkeit auf ihn richten. 

Es war ein Thal, das ich bey meiner Ankunft in 
dieſes angenehme Land zuerſt betrat. Die Natur hatte 
alle ihre Schoͤnheit mit einer edlen Einfalt, die ihr eigen 
iſt, daran verſchwendet. Ich muͤßte aber ſelbſt ein Eins 
gebohtner dieſes Landes ſeyn, wenn ich meinen Leſern eine 
vollſtaͤndige Abbildung davon mittheilen ſollte. Ich bes 
kenne mein Unvermoͤgen: und man wird dem Mangel, 
den mein Buch hat, nachſehen. Es iſt überhaupt leich⸗ 
ter, ber Natur Koftbarfeiten anzudichten, die fie nicht 
hat; als dasjenige abzuſchildern, waß fie in der That reis 
zend macht. 

Ehe man die Hauptftabt erreichet, fo kommt man 
auf ein. Städtchen, welches Gutergeſchmack heißet. 


Ich ſcheine zwar wider die Ordnung zu handeln, auf die 


ich unvermerft gerathen bin, daß id) diefes Städtchens 
zuerft erwaͤhne. Allein, da ich meinen $efern von denen 
Einwohnern dieſes Landes zuerft den nöthigen Unterricht 
ertheilen muß ; fo verfalle ich diesfalls in Feine Unordnung. | 
Die Eigenfchaften, die ich von denen hiefigen Buͤr⸗ 
gern erzählen werde, find allen Einwohnern diefes Landes 
gemein. Es find aber die Bürger dieſes Staͤdtchens 
gefittete, vernünftige und Höfliche Leute. Die, Tugend 
und eine ordentliche Aufführung. find ihnen folchergeftalt 
zur Gewohnheit geworden, daf fie beydes ausüben, ohne 
ihre Beurtheilungskraft vorhero zu Rathe zu ziehen. Sie 
beobachten die Fehler andrer Leute mit gleicher Fertige | 
feit. Sie wiffen, daß man gefehlet habe, ehe fie unters 
* haben, worinn das Vergehen eigentlich beſtehe. 
X 40 Ihbr 
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Ihr guter Verſtand giebt ſich in allen ihren Handlungen 
zu erkennen: und man muß geſtehen, daß et ſelbſt an ih⸗ 
rer Kleidung Theil habe. 

Wenn fie in ein Gewölbe Eommen, um ſich den Zeug 
auszulefenz fo werden fie zuweilen 10 Sorten vermwerfen, 
ehe ihnen eine einzige gebracht wird, fo ihnen gefällt. 
Der Kaufmann würde ſich nad) denen Urfachen vergebs 
lich erfundigen, die fie zue Verwerfung der erften gehabt 


hätten, wenn. er fie ohne Verzug wiſſen wollte. Gie 


würden fie ihm endlich wohl fagen fönnen, jedoch zugleich 
geftehen müffen, daß ihnen diefelben nicht eingefallen waͤ⸗ 
ren, als fie die Zeuge verworfen hätten. Sie thun aber 
Das aus Gewohnheit, mas andre nad) vieler Lieberlegung 
verrichten. Dennoch aber hat man niemals Urfache, 
ihnen vorzurücen, daß fie fich in ihrer Wahl geirret ha⸗ 
ben. ch bin nicht in Abrede, daß nicht ihre natürlis 


. hen Gaben ein großes zu dieſer Fertigkeit beytragen. 


Man wird aber auch nicht laͤugnen fönnen, daß ihre Fer⸗ 
£igkeit in Ermählung der beften Dinge nicht einmal mits 
telmäßig feyn würde; wenn fie ſich das Vernuͤnftige aus 
denen Sitten andrer Völker durd) Reifen nicht befannt 
gemacht hätten. Denn in der That, es befindet fich nie: 
mand unter ihnen, ber fich nicht einige Zeit in fremden 
$ändern aufgehalten hätte. 

Ich habe fchon gefagt, daß alle Einwohner diefes 
Landes, ſonderlich der Hauptſtadt, eben die Gaben ha— 
ben, die ich ißo erzähle. Man wird mir diefes um fo 
eher glauben, weil niemand in der Hauptſtadt ein Haus 
befigen kann, der nicht vorhero in Gutengeſchmack das 
Bürgerrecht erlanget hat. Es ift hierüber ein altes Bes 
ſetz vorhanden, welches fehr ftrenge beobachtet wird. 2 

uͤbri⸗ 
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uͤbrigen Einwohner dieſes Landes haben noch etwas zum 
voraus. Sie beſitzen eine fertige Erfindungskraft: und 
daher koͤmmt es, daß allhier viele gute Kuͤnſte ausgeuͤbet 
werden, von denen man in andern Laͤndern nichts weis. 
Da fie insgefammt Bürger von Gutengeſchmack fi ind; 
fo wiffen fie auch allemal die beften Dinge zu erwählen. 
Und. ob ihnen gleich ihre reiche Vorſtellungskraft vieler⸗ 
ley Bilder darbieten wird, daraus fie ein neues. zuſam⸗ 
men fegen fönnten; fo werben fie doch allemak-diejenigen 
heraus ſuchen, deren Aehnlichfeit es leidet, daß fie mit 
einander vereiniget werden. Ueberhaupt aber haben fie 
den Vorzug, daß ihre Erfindungskraft richtig fey. 
Alle Einwohner diefes Landes find große Meifter in 
der Muſik. DBefonders wiffen fie ein Inſtrument über« 
aus gefchickt zu fpielen, das unfern Flöten nicht unähnlich 
iſt. Ich geftehe, ich habe vorhero niemals geglaubt, daß 
Drpheus mit feiner Leyer folche Wunder zuwege gebracht 
hat: ich habe es vielmehr allemal vor eine Fabel des 
grauen Alterthums gehalten. Allein nachdem ich weis, 
was die hieſigen Einwohner durch den Klang ihrer Floͤ⸗ 
gen vermögen; fo ſcheinen mir alle die Wunderwerfe des 
Orpheus nicht mehr unmöglich. ya man fann es mir 
nicht verdenfen, wenn ic) die Leyer diefes alten Thratiers 
und die Flöten der hiefigen Einwohner vor einerley In⸗ 
ſtrumente halte. Ich muthmaße diefes aus der Aehn⸗ 
fichkeit der Wirfung: und wenn ich meitläuftig feyn 
wollte; fo fönnte ich aus dem. Homer viele Stellen bey 
bringen, woraus meine Muthmaßung eine große Wahr- 
fcheinlichkeit erhält. Allein es ſoll diefes zu einer befon« 
dern Schrift ausgefegt bleiben, wenn man mir etwa wi⸗ 
der meine Murhmaßung Einwuͤrfe machen ſollte. Itzo 
&5 will 
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will ich nur von denen Wunderdingen reden, die die hies 
figen Einwohner durch den Klang ihrer Flöten zumege 
bringen. j 
Man fagt von der Mufif überhaupt, daß fie die kei- 


denfchaften errege. Wenn diefes bey uns, noch einigen 


Zweifel feidet; fo ift es doch in Dichtkunſt außer allen 
Streit. Die biefigen Einwohner können durch den 
Klang ihrer Flöte zur Freude, zur Traurigkeit, zum Eis 


. fer, zum Sachen, und zu was fie wollen, bewegen. Sie 


vermögen diefes nicht. nur, wenn das Gemüch von andern 
geidenfchaften frey it; fondern fie fönnen es auch, wenn 
das Gemuͤth von einer entgegen gefegten Neigung einges 
nommen iſt. ch will mich bier felbft zum Beyſpiel 
aufführen, | 

Bey meiner Reife aus Reimland nah Spielmwerf, 
über das Affengebirge, hatte ich mir zu meiner Belus 
ftigung einen Affen erfauft, Ich folgte hierinnen der 
Gewohnheit diefer Länder. Denn man findet dafelbft 
feinen angefehenen Bürger, der nicht ein dergleichen 
Ihier in feinem Haufe hätte. Gleichwie ich alle meine 
$efer vor. meine gute Freunde anfehe; fo will ich offen 
berzig feyn. Ich will ihnen auch das nicht verfchmweigen, 
was man mir zur Thorheit auslegen koͤnnte. Dieſes 
Thier befaß. alle meine Gewogenheit, Ach Fann nim— 
mermehr glauben, daß ein Frauenzimmer ihr Mopshünd- 
hen fo lieb habe, als ich meinen Affen harte. Es fen, 
daß die Luft, fo mir diefes Thier machte, hieran Urfache 


war. Denn wir find allzu fehr zur Luſt geneigt, als daß 
‚wir dem Gegenftande unſrer Beluftigung upfre Gewos 
‚genheit nicht follten angedeihen laffen. ch glaube aber 
auch, daß mein Ehrgeiz an der tiebe zu diefem Thiere 


großen 
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großen Theil nahm, Er bezeigte mir nämlich die äufe 
ſerſten Zeichen der tiefiten Lnterthänigfeit. Er fehmei: 
chelte mir bey aller‘ Oelegenheit; und ich weis feinen 
Fall, in welchem er fich meinem Willen nicht gemäß be= 
zeiget hätte. Diefer von mir fo fehr geliebte Affe ftarb, 
‚nachdem ich mich kaum 3 Wochen in diefem Lande aufge 
halten hatte. Ich Habe die Lrfachen feines Todes genau 
unterſuchet. Ich habe aber Feine andre ausfindig ma« 
chen fönnen, als daß die Luft in diefem Lande diefen Thies 
ren fehädlich feyn muͤſſe. 

Man kann, nad) der Maaße meiner Gemogenheit 
x für meinen Affen, leicht erachten, daß meine Berrübniß 
nicht geringe gemwefen fey. In der That, ich ſchien über 
diefen vor mich fehmerzlichen Fall untröftbar, Allein 
‚ mein Wirth, der meine Traurigkeit wahrnahm, ergrief 
feine Flöte. Hier Fann ich fagen, daß ich die ungemeine: 
Wirkung diefes Inſtruments überzeugend erfahren habe, 
Meine Traurigkeit verließ mich: und ich dachte nun 
niche mehr an meinen Affen. Mein Wirth fpielte fort: 
und es fehlte in der That nicht viel, daß ich nicht ganz 
allein vor ihm eines herum getanzt hätte. MWahrhaftig! 
ich brauchte alle Mühe, daß ich mich hierinnen mäßigte. 

Was ich bis itzo von denen Einwohnern diefes Lan⸗ 
des gefagt habe, find fo viel Lobeserhebungen vor Diefels 
ben, die fie aber auch in der That verdienen, Es ift 
aber vielleicht noch) Fein Volk in der Welt geweſen, das 
“ durchgängig alle gute Eigenfchaften an ſich gehabt , und 
- diefelben auch zugleich recht angewendet hätte. Die 
Dichtkunftianer find alfo nicht die einzigen, die von 
allen menfchlichen Fehlern frey geblieben find. Die Pfliche 
eines Schriftftellers, von der Gattung, darzu ich mid) 
aufs 
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aufgeworfen babe, erfordert, daß ic) unparteyifch fey: 
Sch muß alfo, fo ungern ich auch, nach der Hochachtungp 
die ich vor diefe Sandfchaft habe, daran gehe, auch das» 
jenige erzählen, was bereits einige Fremde, und viele 
rechtfchaffene Dürger felbft, an vielen Einwohnern bien 
Rs Landes zu tabeln gefunden haben. | 
Es betrifft niche ihre Eigenfchaften, die gewiß unfa« 
delhaftig find; fondern das, was man ihnen vormwirft, 
beſtehet nur in ‚der unrechten Anwendung derfelben, 
Mein Wireh, der ein redliher Mann und ein rechtfchaf- 
fener Bürger war, hat mir diefe Ausfchweifung feiner 
Mitbürger zu erkennen gegeben. ‘Denn ich geftehe ganz 
gerne, daß ich diefe Fehler vorhero niemals angemerfet 
hatte. Ich will die Worte diefes ehrlichen Mannes ganz 
berfegen ; und ich glaube, daß man von der Wahrheit 
deſſen, was er fagt, überzeugt werden wird. Als ich 
ihm eines Tages den Eindruck zu erkennen gegeben hatte, 
ben die guten Eigenfchaften der biefigen Einwohner, und 
ihre. untadelhaften Sitten in mir.gemacht haften; und 
daß ich meine Tage unter fo vollfommenen Menfchen zus 
zubringen mwünfchte; fo fieng er folgendergeftalt an: 
Wbollte der Himmel, daß alle Einwohner des Lobes 
ohne Unterfchied würdig wären, das ihr ung benzulegen 
beliebet. Sch gehöre nicht unter diejenigen, die aus ei- 
ner unfinnigen Neigung gegen ihr Vaterland alle Fehler 
beffelben zu Tugenden machen. Ich will euch demnach 
frey entdecken, wodurch viele unter ung, ſowohl bey Frem⸗ 
den, als bey ihren Mitbürgern felbft, die es mit ihrem, 
Sande rechefchaffen meynen, verwerflich werden. Ich will 
von den jungen ausgelaffenen Kerls nicht reden, die ſich 


. An ihrer Luft keine — — 3 und die nicht nur zu 
dem 
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dem Range ihrer Flöten ſelbſt herum huͤpfen, fondern 
auch im Tanze aͤrgerliche und niedertraͤchtige Geberden 
machen. Es ſind jederzeit nur wenige geweſen, die den 
Stand eines Buͤrgers von Dichtkunſt ſo weit herunter 
geſetzet haben. Sie ſind auch allemal, ihrer natuͤrlichen 
guten Gaben ungeachtet, die ſie ſo uͤbel angewendet ha⸗ 
ben, von allen Verſtaͤndigen veraͤchtlich angeſehen wor⸗ 
den. Sondern ich will nur eines Fehlers gedenken, der, 
da er allezeit viele hingeriſſen hat, um deſtomehr betraͤcht⸗ 
licher wird. 

Es haben naͤmlich die meiſten unſrer jungen Buͤrger 
die Gewohnheit, daß fie vor den Schaͤferinnen und an—⸗ 
bern Frauenvolke unfers. Landes auffpielen, und fie zum 
Tanze anreizen. ie beftreben ſich hier mit allen Kräfs 
ten, die ihnen. nur möglic) find; und fie rechnen es fich fo 
gar zur Ehre, wenn es ihnen gelingt. Es ift aber in 
der That nichts fo geringe, als die Ehre, die fie daraus 
zu gewarten haben; wenn fie ermäffen wollten, was es 
vor Leute find, die fie bewegen. Es find ſchwache Werf- 
jeuge, Leute, die ohnedem zur Eitelkeit geneigt find; und 
deren Seelen felten gefegt und groß genug find, ber Ans 
reizung zur Luſt zu widerſtehen. Dieſes würde ihnen 
wahrhaftig eine ungleich größere Ehre geben, wenn fie ei⸗ 
nen wütenden Tyrannen durch den Klang ihrer Flöten 
bewegen Ffönnten, daß er von feiner Raferey abließe, und 
ihnen mit Aufmerſamkeit zuhörete. So wenig Ehre’ 
aber fie hiervon haben; fo viel Schaden ‚erwächfet dem 
menfchlichen Gefchlechte hieraus. Eben diefe ſchwachen 
Menfchen, die fie zur Ueppigfeit angewöhnen, find, wenn 
man fie von einer andern Seite betrachtet, die fuͤrchter⸗ 
lichſten und gemwaltigften Gefchöpfe, . Sie haben durd) 
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ihre Reizungen die Herzen der Maͤnner nur allzu ſehr in 
Haͤnden. Nichts wird ihnen demnach leichter fallen, 
als ſie zu denen Laſtern, womit ſie eingenommen ſind, 
gleichfalls anzugewoͤhnen. Diejenigen, die alſo verfah— 
ren, haben ihr eigenes und ihres ganzen Geſchlechts Wohl 
gar nicht vor Augen. Sie bedenken nicht, wie viel Eins 
fluß eine gefegte und ordentliche Aufführung bes gegen: 
feitigen Gefchlechts in die Glückfeligfeit unſers Lebens hat; 
und wieviel ung allen daran gelegen ift, daß es nicht zu 
Ausfchweifungen in der Luſt angereiget werde. Diefe 
Gewohnheit ift zwar ein allgemeiner Fehler aller Länder 
geweſen. Sie wird aber darum nicht gerethrfertiget. Ich 
erinnere mich, daß ich auf meinen Reifen von einem ans 
gefehenen Manne in Sittland — Klage gehoret 
habe. Er ſagte nämlich (*): 

„Man fängt fchon an, wenn die Mägdchens das 
„„vierzehende Jahr erreiche Haben, fie durch annehmliche 
„und fehmeichelnde Worte zu verleiten. Hierdurch wird 
„ihnen in den Kopf gefegt, Daß ihr einziges Augenmerk 
„feyn müffe, den Mannsperfonen zu gefallen. Es wäre 
„dannenhero nichts beffers, als daß man ihnen in dem 
„Umgange und der Aufführung beybringen möchte, wie 
„fie in der That um Feiner andern Urfache willen gelies 
‚ „bet, gelobet und hochgefchäget werden fönnten, als wenn. 
„fe fih, nebft andern meiblichen Tugenden, auch der 
„Ehrbarkeit, Zucht und Eingezogenheit befliffen, ,, 

Ich hätte noch gar vieles zu erinnern. Beſonders, 
das Frauenvolf find eben ſowohl Menfchen, als wir. 
Eine vernünftige und tugendhafte Aufführung muß ihnen 
alfo eben fowohl, als uns, eigen ſeyn. Es fündigen 
J dan⸗ 
*) grıcrst. in Manual, Cap. LXI. 
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dannenhero diejenigen gröblich, die ihren Hochmuth und - 
andern verberbten $eidenfchaften fehmeicheln, und ihren 

Trieb zur Ueppigfeit um fo mehr anreizen. ch will 

aber nur diefes noch gedenfen, daß es am aflerwenigften 

bey uns entfchuldiget werben koͤnne; bey uns, die wir ung 

dem Dienfte des Witzes und der Wahrheit gewidmet 

baben; und die wir den Vorzug unfrer Flöte denen, 
von welchen wir ihn haben, namlich den Göttern zu Eh: | 
ren, und zu weit wuͤrdigern und eblern Dingen anwen⸗ 

den follen, 

Ich will unfre Unterredung richt weiter hier einfühs 
ren, damit ich denen nicht verdrüßlich falle, die in ernfts 
haftigen Dingen feine angenehme Unterhaltung, finden, 
Ich habe auch, deucht mir, genug gefagt, meinen Leſern 
von den Einwohnern diefes landes hinlaͤnglichen Unter⸗ 
richt zu ertheilen. 

Es iſt die Hauptſtadt, die ich nunmehro beſchreiben 
werde. Man weis ſchon, daß ſie Vernunft genennet 
wird, und der Fluß Natur giebt ihr das benoͤthigte 
Waſſer. Es herrſchet weder eine unmaͤßige Pracht, noch 
eine gezwungene Kuͤnſtlichkeit an ihren Gebaͤuden. Man 
findet hier die Baukunſt der alten Griechen und Roͤmer, 
die die Welt noch itzo bewundert, und welche die abge⸗ 
ſchmackten Zierathen der Gothen niemals haben gaͤnz⸗ 
lich vergeßlich machen koͤnnen. Ihre Haͤuſer find zier— 
lich und ordentlich; und dem Gebrauche gemaͤß, worzu 
man ſie beſtimmt hat. Die oͤffentlichen Gebaͤude ſind 
dannenhero mehr ausgezieret, als die gemeinen Bürgers 
haͤuſer. Sie find größer: man hat aber die Ordnung - 
an dem einen ſowohl beobachtet, als an dem andern. 
Ueberhaupt ift jedes Gebäude das, mas der Bauherr ge- 

wollt 
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wollt hat, daß es feyn foll. Diefe Ordnung entftehet da⸗ 
her: Der geheimde Rath Vernunft, ver meinen Leſern 
aus ber Gefchichte des Prinz Caſpars und der Prinzefs 
finn Schwulſt noch bekannt feyn wird, hat eine unzähls 
bare Menge Riffe in dem Tempel des Witzes verwahr⸗ 
‚ lich bengelege. Ein jeder, der hier bauen will, ift dem⸗ 
nach gehalten, einen von biefen Riſſen abzuholen, und 
ihm aufs genauefte nachzugehen. Bor allen Dingen 
aben muß er feinen Kalk mit. dem Wafler des Fluffes 
ratur löfchen, und zurechte machen. Man verfichert, 
daß diefes Waffer die Tugend habe, dem Kalke eine Fe- 
ftigfeie und weiße Farbe zu geben, die andre Waffer fo 
leichtlich nicht gewähren. 

Da ich diefes Fluſſes gedenfe; fo werden meine Le⸗ 
fer defien Befchreibung erwarten. Er hat aber vor an⸗ 
dern Fluͤſſen nichts befonders. Sein Waffer ift belle; 
es übertrifft aber nicht die Eigenfchaft. andrer Wafler. 
Er hat in feinem Laufe eben fo viel Krümmen, als alle 
andre Ströme. Und kurz: er ift befchaffen, wie ein 
Fluß, feinem Wefen nach, feyn foll. 

Es ift fchon befannt, daß man in diefem Sande den 
Gott Witz verehret. Hierin der Hauptftadt befindet 
fi) demnach der, Tempel diefes Gottes. Diefes befes 
bensmürdige Gebäude ift ganz und gar von großen vier⸗ 
eichten Steinen aufgeführet, deren Feftigkeit. Die Hoff 
nung giebt, daß fie felbft dem Moder der Zeit widerftehen 
werden. Wenn man nicht wüßte, daß die hiefigen Ein. 
wohner Bürger von Gutengeſchmack wären; fo würde 
man es an der Bauart diefes Tempels wahrnehmen fün« 
nen. Alles, was man fieht, giebt ihre gute Wahl, und 
die Kenntniß der beften Dinge zu erfennen. Die Zies 
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rathen bes Gebäudes, und die vortrefflihen Bilder, fo 
man daran fiehet, find in der Ordnung aufgefteflet, als 
es das, was fie vorftellen, erforder. Der Gott Witz 
ftehet auf einem Altar gegen Morgen: und man weis 
nicht, ob man dem Tempel, oder dem Altar, den Vorzug 
zugeftehen fol. So viel ift gewiß, daß der Altar wuͤr⸗ 
dig iſt, in diefem Tempel zu feyn: und der Tempel dürfte 
nicht fehlechter feyn, wenn er nicht der Schönheit des Al 
tars.unähnlich feyn follte. Alle Ahnen des Gottes Wi⸗ 
tzes find durch die Hände der berühmteften Kuͤnſtler, nad) 
dem Leben und nach ihren Eigenfchaften, daran ausge- 
bauen. Ich habe noch nie etwas fhöners gefehen, als 
diefe Bilder. Man fieher hier die Erfindung‘, die 
Wahrheit und die Munterfeit, als die vornehmften 
unter den weiblichen Ahnen diefes Gottes: und unter den. 
männlichen wird man den Nachfinn, das Urtheil und 
den Verſtand gewahr. | 
Der Gott Witz felbft ift von einer angenehmen Ge» 
fichtsbifdung, und einer fehr muntern Miene. Seine 
Augen feheinen vor gebhaftigfeit zu funfeln, Er Bat ei⸗ 
nen Köcher voll Pfeile auf dem Rüden, und einen ge: 
annten Bogen in der Hand. Auf feinem Schooße figt 
der wahre Scherz, ein mürdiger Sohn diefes Gottes, 
den er mit der Seöhlichkeit erzeuget bat. 
Es wird meinen Leſern noch unentfallen ſeyn, daß 
die Goͤttinn Wahrheit, nad) glüdlich beygelegtem Kriege 
mit Schwulſt, zur Dankbarkeit vor ihren mächtigen 
Benftand, an der Seite des Gottes Witzes, befonders 
aufgeftellet worden.  Diefe unvergleichliche Göttinn ift 
wohl gebilder. Sie ſiehet eunfthaftig und majeſtaͤtiſch, 
aber dabey gar nicht fuͤrchterlich aus. Von ihren Augen 
BL 9) ſchießen 
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ſchießen feurige Stralen herab, welche alles um fie herum 
wärmen und glaͤnzend machen. Diefe Stralen verſeh⸗ 
‚von die Freunde und Verehrer der Göttinn im geringften 
nicht: fie fallen aber ihren Feinden ſchmerzlich und ſchreck- 
lich genug, wenn fie ihr zunahe kommen. Niemand, wenn 
er nicht des Standes und ber Vorzüge eines Bürgers 
von Dichtkunft ‚verluftig werden will, ‚darf dem Gott 
Witz feine Andacht bezeigen, ohne, vorhero der Göttinn 
Wahrheit gleiche Verehrung erwiefen zu haben, 


Es hat ſich in dieſer Stadt eine berühmte Gefell 
ſchaft zufammen gefchlagen. Ihre Glieder find bie an. 
fehnlichften Bürger destandes. Niemals hat noch eine 
Geſellſchaft die Hoffnung, die man ſich von ihr gemacht 
bat, beffer erfüllet, als die, von ber ih rede. Ihr Ab- 
feßen gehet.eines Theils dahin, daß fie die Uebereinſtim. 
mung ber Töne unterfuchen, die ſowohl ihre Mitglieder, 
als andre Bürger, auf ihren Flöten hoͤren laſſen. An 
dern Theils aber bemühen fie fih, den Ausſchweiſungen 
in der Kleidung abzuhelfen. In beyden hat ihr uner» 
muͤdeter Fleiß und ihre Gefchisklichfeit die Ordnung ein 
geführet, die anigo durchgängig bewundert wird, Sie 
würden es aber fo weit nicht gebracht _habep, wenn fie 
nicht ſelbſt ihren Vorſchriften auf das genauefte nachgele⸗ 
bet hätten. Ihrer glüclichen Bemühung haben wir ed 

bemnad) größtentheils zu danken, daß die Einwohner i; 
Dichtkunſt ihre Flöten nunmehro fo rein fpielen, als 
“man es in denen vorigen Zeiten kaum hätte vermuthen 
fönnen, Und es ift eine Frucht ihres Fleiges, daß dad 
$ächerliche in der Kleidung einmal abgefchaffer worden. 


- 


—— Ich 
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Ich habe ſelbſt von vielen alten und vernuͤnſtigen 
Einwohnern dieſes Landes gehoͤret, daß. fie ſich der Zei: 
ten noch gar wohl erinnern;fönnten, da man fo unfinnig 
geweſen wäre, "bunte Flecken auf die Kleiner zu heften: 
und daß man in. diefer ungereimten Move. noch darzu 
einen befondern Vorzug gefucher hätte, Weit diefe Ge« 
wohnheit noch bey vielen in Reimland Statt finder; fo. 
iſt ihnen um ſo eher Glauben beyzumaͤſſen. Desaleis 
chen wäre nad) der Zeit die, Tracht aufgefommen, daß 
man zwar bie Kleidungsſtuͤcke von einerley Farbe getra- 
gen bärte, bie fich aber unter fich felbft ‚gar nicht zufam 
men geſchickt hätten. Denn ein gelber Rock, ein grün 
Camiſol, rothe Hufen und blaue Strümpfe wären har 
nicht ungewoͤhnlich geweſen. Man hätte daben die Mode 
gehabt, ein langes Band um fich herum zu binven,- dag 
niemand aufwickeln koͤnnen; und manbhat mid) verfichert, 
baß die vornehmen Stußer kaum felbft das Ende hätten 
finden fönnen. Alle diefe ungereimten Gewohnheiten 
haben durch die lobenswuͤrdige Bemuͤhung diefer Gefelle . 
fibaft aufgehöret: und der Vorzug eines hiefigen Ein⸗ 
wohners leget fid) nunmehro nicht nur durch den Wohl⸗ 
Elang feines Rohres, fondern auch durch die Bequemlichs 
feit, und durch die gute Wahl feiner Kleidung, zu Tage, 
Man kleidet ſich kurz, bequem und zierlich, doch in fole 
cher Maaße, daß die Kleider nicht aufhören das zu fenn, 
worzu fie beftimme find, nämlich zur Bedeckung vor Hite 
und Kaͤlte zu dienen. 

Es waͤre nur zu wuͤnſchen, daß alle Einwohner dies 
fer ganzen Inſel, ſowohl als die von Sprachland, den "' 
wa Nutzen und das Aufnehmen beyder Inſeln, das 
Darst. Bet 
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dieſe ruͤhmliche Geſellſchaft lediglich zum Augenmerk hat, 
erkennen, und ſich nach ihren Vorſchriften richten woll⸗ 
ten. Sie würden ſodann aufhoͤren, den Stand eines 
Buoͤrgers der Dichter: und Sprachinſel, den fie fuͤh⸗ 
ren wollen, zu beſchimpſfen: und fie wuͤrden ſodann würs 
dige Einwohner ‚diefer eblen und vortrefflichen Länder 
werden. 


Man findet in dieſem Sande noch einige andre Ge. 
fellfehaften, die nad) diefem Mufter errichtet worden. 
Es ift weit gefehlt, daß ich. nicht ihrem Eifer vor das 
gemeine Befte recht wiederfahren laffen, und ihnen des. · 
wegen alles ob beylegen ſollte. Ich fann aber, ohne 
der Wahrheit Abbruch) zu thun, unmöglich verſchweigen, 
daß fie es in ihren Bemühungen noch lange nicht fo weit 
gebracht. haben, als die Geſellſchaft in der Hauptſtadt. 

Vielleicht find: ihre Glieder in Erfenntniß der beften 
"Dinge noch feine Meifter : denn ihre eigene Kleidung 
iſt nicht allemal vollfommen wohl ausgefucht, Biel: 
leicht ‚aber. werden fie es in denen folgenden Zeiten höher 
bringen : ‚und alle veblich gefinnte Bürger diefes Landes 
wuͤnſchen dem ungeachtet, daß fie fortdauren mögen. 


Es giebt einige wunderliche Köpfe, die ſich falſch 
vor Bürger diefer ander ausgeben, -Diefe möchten fid) 
gern nad) ihrer vermorrenen Einbildungsfraft kleiden, 
und doch dabey das. Anfehen eines dergleichen Bürgers - 
haben, Ein folcher irrender Ritter, ‘denn er ift in der 
That nirgends, zu Haufe, wird ein unfinniges Gefchrey 
wider die Geſellſchaft in der Hauptſtadt erheben. Er 
ne über Gewalt und Tpranney, und daß die. allgemeine 

Frey⸗ 
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Freyheit in Gefahr fey, wenn der Beyfall in unſrer 
Kleidung von dem Urtheil und dem Muſter etlicher mes 
nigen Perfonen abhängen follte. Er fagt, daß derglei— 
hen Kleinigkeiten unfre forgfältige Unterfuchung gar 
nicht verdieneten. Ich bin nicht gefonnen, mic) mit 
Widerlegung diefes Gewaͤſches aufzuhalten. Ich will 
nur erinnern, daß alle diefe Helden in ihrer Kleidung, 
und in ihren Sitten felbft, fo unordentlich und fo abge— 
ſchmackt find, als es nur möglich if. Und in der That, 
fie ſchreyen nur deshalb, weil fie felbft nicht gelernet has 
ben, eine vernünftige Ordnung und eine gute Wahl von 
ſich blicken au laſſen. 


Es ſind kaum 120 Jahr, daß biefes Sand in einer 
fehr fchlechten Beſchaffenheit war. Es mar nicht viel 
beffer angebauet, als itzo Knittelhartland. Niemand 
würde fich Damals eingebildet haben, daß es möglich ſey, 
das Sand in den vortrefflichen Stand zu feßen, in wel. 
chein es fich igo befindet. Der große Gottfried war es, _ 
der ein Werf unternahm, welches aller Menfchen Hoffe 
‚nung überftieg. Diefer vörtrefflihe Mann hatte durch 
Reifen in fremde $änder wahrgenommen, daß das Erd« 
teich in diefer Inſel nicht unfruchebarer fen, als in andern 
laͤndern: und daß es nur an der Einwohner Nachläßig- 
feit liege, wenn es weniger ergiebig fen. Er beſchloß das 
Sand nad) dem Mufter der Ausländer, die er fich fo wohl 
bekannt gemacht hatte, anzubauen. Da er felbft uner. 
müder Hand anlegte; ſo war fein Unternehmen nicht 
fruchtlos. Er fah mit $uft, wie die Früchte des Landes 
don Tage zu Tage ſchmackhafter wurden. Diefe Hoff 
nung teizte feinen Fleiß um fo vielmehr an: und er ließ von 
NY 3 | ſei⸗ 
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e iner Arbeit nicht.ab, bis er feine Felder In den Stand 
iger hatte, daß fie denen ka Thaͤlern dev 
Ausländer nichts nachgaben. 


Als er ſich mit allen benoͤthigten Dingen, die zu de 
nem vergnuͤgten Leben erfordert werden, fo reichlich vers 
forget ſah; fo. war er auch bedacht, ſi & diefer Borzüge 
in aller erlaubter uſt zu bedienen. Nach ver Bollfoms 
menbeit feiner Sitten und feiner Gewmuͤthsruhe fiel feine 
Wahl auf.die Muſik. Da ihm aber der rauhe Klang 
‚der fehnartenden Hörner, deren fih die Einwohner zu ihe 
rer $uft bedienten, feine Gnuͤge bat; fo war er bemüht, 
ſich ein beffer Inſtrument zu verfertigen, Mach dem, 
was er auf feinen Reifen gefehen hatte, f6 war ihm dies 
fes nicht zu fehwer. Er erfand. alfo die Flöten, deren 
reizenden Ton Fremde und Einheimiſche noch itzo bes 
wundern, 


Gleichwie er aber, nach feiner ungemeinen Mens 
ſchenliebe, wünfchte, daß alle feine Mitbürger an feinem 
Vergnügen Theil nehmen möchten; fo war er unablaͤſ⸗ 
fig bemüft, fie ſowohl in dem Aderbau, als auf der- 
Flöte, zu unterrichten... Da er ihnen öfters. von den 
fetten Früchten feines Landes zu effen gab, und die reizen⸗ 
den Töne feiner Flöten hören ließ; fo ermunterte er 
alle diejenigen, die den Vorzug einer fo angenehmen $es 
- beusart erfannten, daß fie ſich eiftig beftrebten, ihm in 
beyden gleich zu werden. Der Wortheil, den fic) diefer 
reblihe Mann in feiner Arbeit angemerfet hatte, und 
den er allen an bie Hand gab, Fam ihrem Eifer zu ſtat— 
ten. Im kurzen fegten fie thie Felder in eben den Stand, 

. wie 





| Das Land Dichtkunſt. 343 
wie Goftfried : und der Strich Sandes, wo diefer große 
Mann wohnete, erfchallete von dem Klange der hin und 

ı wieder ertönenden Flöten. Diefe Gegend fihien, in 
Anfehung der vorigen Umftände, ein andres Paradies ges 

worden zu feyn. Die Augen und die Ohren hatten hier 
alle Beluftigung, die eine vernünftige Neigung erlaubt, 

‚Und Burz, nach und nach wurde Durch den Beytritt ans 
drer Einwohner, die Landſchaft Dichtkunft hieraus, die 

‚noch ißo alle diejenigen mit Vergnügen — die 
eine Kenntniß der beſten Dinge haben. 


Gottfried war immer mehr bemuͤht, die wuͤrdige 
“bürgerliche Geſellſchaft, die durch fein Beyſpiel entftan- 
. ben war, glüclich zu machen. Er bearbeitete ſich alfo 
unermuͤdet, die rohen Sitten vollends auszurotten, bie 


feinen Micbürgern von ihrer vorigen efenden Lebensart 


annoch anhiengen. Er bezeigte fich aber nicht, als ein 

frenger Gefeßgeber, fondern als ein vernünftiger und 

fiebreicher Freund, Seine freundlichen Erinnerungen 
wurden durch fein untadelhaftes Beyſpiel unterſtuͤtzet. 
Sie hatten auch alfe Wirkung, die eine oberherrliche Ges 

walt haben fol, die man aber von ihr vergebhich erwar⸗ 
tet, Die Einwohner diefes Landes wurden das, was 

fie itzo find, namlich geſitete, vernünftige‘ und fugende 

hafte Leute. 


Sie waren auch gegen den Urheber dieſer —* 
gluͤcklichen Veraͤnderung nicht undankbar. Sie trugen 
ihm mit einmuͤthiger Stimme die Herrſchaft über das 
ganze Sand auf. Gottfried war nichts weniger, als eis 
genndeiz und herrſchſuͤchtig. Er wollte alſo dieſe Erhe⸗ 
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bung nich annehmen. Er hielt fi) aber verbunden, fei- 
nen Mitbiürgern mit Roth und einer guten Anordnung 
wicht zu entſtehen. Er verfprad) ihnen demnach, Daß er 


—J fortfahren wollte, wie er ſonſt zu thun gewohnt geweſen. 


Allein, ob er gleich den Namen eines Beherrfchers nicht 
führen wollte; fo wurde er doch von allen Einwohnern 
davor erfannt. Sie bezeigten ihm-eben bie tiefe Ehrer⸗ 
bietung, die andre Völker ihren Prinzen erweifen. Seine 
Erinnerungen waren ihnen eben fo achtbar, als die ge= 
fhärfteften Befehle der Fürften ihren Unterthanen faum 
ſeyn fönnen: und nad) feinem Tode haben fie feinem Sohn 


WReinlieb eben dieſen Vorrang zugeſtanden. 


Ich habe dem Engliſchen Zuſchauer meinen 
Beyfall nicht verſagen koͤnnen, da er mit fo vieler Gruͤnd⸗ 
lichkeit behauptet, daß den Beynamen des Großen nie⸗ 
mand beſſer verdiene, als Peter der Erſte, Kaiſer von 
Rußland. Wahrhaftig! wenn wir erwaͤgen, was vor 
Klugheit, Sorge und Arbeit darzu erfordert wird, aus 
rohen und wilden Einwohnern eines Landes vernuͤnftige 
und geſittete Menſchen zu machen, und was fuͤr Vortheil 
der menſchlichen Geſellſchaft daraus zuwaͤchſt; fo iſt Dies 
ſer in der That große Monarch faſt allein dieſes Bey— 
worts würdig. Ein großer Alexander aber iſt mit allen 
ſeinen denkwuͤrdigen Siegen und Eroberungen, die dem 
menſchlichen Geſchlechte mehr Nachtheil, als Nutzen, 
bringen, ſehr klein gegen ihn. Aus eben dieſen Urſachen 
verdienet Gottfried der Große genennet zu werden. 
Ich wenigſtens gedenke niemals an ihn, als mit aller Re⸗ 
gung der Ehrerbietung und der Dankbarkeit, die ich ſei⸗ 
nen ruͤhmlichen er ‚und — ſchuldig zu 


ſeyn 


* 
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feyn glaube: und ich ‚geftehe, daß er mir allemal der 
große Gottfried. feyn wird. 


"Meinen tefern wirb noch erinnerlich — daß die⸗ 
ſes Sand nach Reinliebs Abſterben in eine völlige De⸗ 
mocratie verwandelt worden, Diefe Regierungsform 
beſtehet noch itzo: und fein Sand Fann fih ruͤhmen, daß 
es fie fo. vollfommen befige, als Dichtfunft. Man 
fiehet in ber Regierung bes Sandes auf fein Anfehen. 
Dieſes wird durch Klugheit und durch Tugend erworben t 

und mit denenfelben find dann die Mäßigfeit und Bes 
ſcheidenheit allemal vereiniget. - Es gefchieht zwar, daß 
man demjenigen. benfällt, der feine Meynung über eine 


Sache zuerft zu erfennen gegeben hat. Allein die Freunde 


ſchaft und die Parteylichkeit haben hieran feinen Antheil. 
. Man tritt ihm nur deswegen bey, meil fein Gutachten 
. vernünftig ift. Es dürften hier viele auf die Gedanken 


fallen „; daß die Gefellfchaft, deren billiges Lob ich nicht 


babe verfchweigen fönnen, in Betrachtung ihres Anſehens, 


auch an der Regierung des Staats den größten Theil 


haben werde. Es ift aber nichts weniger, als dieſes. 


Die rechtſchaffnen Glieder, aus denen dieſe Gefellfchaft 
befteber, verlangen biefes felbftniche. Die Siebe zu ihren 
Mitbuͤrgern macht allen ihren Ehrgeiz aus. Sie fuchen 
nicht ſowohl durch VBorfchriften, die den Schein eines 
Befehls haben, als durch ihr eignes untadelhaftiges Bey: 
fpiel zu. beffern (*). 

95 . Dies 


*) Geit ber erften Ausgabe meinge Dichterinfel ſind in ber 
Landſchaft Dichtkunſt große innerliche Unruhen entftanden. 
Ich erwarte davon von mieinen Correſpondenten ausführe 
liche Nachricht, und ich werde fie in dem Ram er 
diefer Schriften beſonders mittheilen. 


* 
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Diefes Sand ift nicht allzu bevoͤlkert. Ich willniche 
unterfüchen, ob das Vorgeben einiger gegründet fey, wel—⸗ 
che fagen: die hiefige $uft fey Urfache, daß die Einwoh⸗ 
ner durch den ordentlichen Weg der Zeugung ſich nicht 
fonderlich vermehren. Ich werde aber auch nicht der 
Meynung Benfall geben, daß ein hiefiger Einwohner un⸗ 
. ter einem: fonderbar günftigen Geftirn geböhren werben 
muͤſſe: und daß feine Zeugung folglich nicht eher erfol« 
gen fönne, bis der Lauf der Geftirne darnach befchaffen 
fey. Der Einfluß der Geſtirne in die menfchlichen Nei⸗ 
gungen findet bey mir feinen Glauben. Ich laffe es 
mir wahrhaftig nicht ausreden, daß ein Menſch zu allen 
Eigenſchaften fähig fey, wenn er nur feine Vernunft er 
&ig gebrauchen lernet. 


Am mahrfcheinlichften ift es, daß die — 
Spaltung der Prinzeßinn Schwulſt dieſen Mangel ver⸗ 
urſacht habe. Es find dem Lande eine Menge Einwoh⸗ 
ner entzogen worden: und ein folcher Abgang ift nich 
fogleich wieder erfeget. Das fand, fo angenehm es iſt, 
ziehet doc) nicht viel Fremde an ſich, daß fie fich Hier 
haͤuslich niederließen. Es ift wahr, man wird fo leicht 
Fein $and finden, worinn man bie wahre Ruhe, und die 
erlaubten Ergöglichfeiten des $ebens, beffer genießen 
fönnte, als in Dichtfunft. Allein, es ift fehr bekannt, 
daß die meiften Menfchen nichts meniger, als ein wah⸗ 
res Vergnügen in ihrem Leben fuchen. Sie ftreben nach 
Reichthuͤmern, um ihre unordentliche Leidenſchaften ver: 
gnügen zu koͤnnen. Da fie nun dieſe Schäße, den Ends 
zweck aller ihrer Bemühung, in Dichtfunft nicht fin« 
den; fo-find auch gar wenige geneigt, ihre Lebenszeit alle 
bier zuzubringen. Die: 
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Dieſes Mangels an Einwohnern ungeachtet, iſt diefe 
$andfchaft gegen die andern Staaten der Dichterinfel 
fehr beträchtlich, Der Gott Witz aber und die Goͤttinn 
Wahrheit find es, die fie den Nachbarn furchtbar mas 
chen. Der mächtige Arm diefer .beyden, den Spiels 
. werk und Schwulft zu ihrem Schaden erfahren haben, 
‘ bat einen allzu ftarfen Eindruck ben ihnen gemacht, daß 
fie nicht alle Gelegenheit vermeiden follten, mit Dicht: 
kunſt in einen neuen Krieg verwickelt zu werden. Es 
ift ſehr gewiß, daß fie diefes Land aufs aͤußerſte haſſen. 
Die Furcht aber thut bey ihnen das, was die Liebe wire 
ken follte: nämlich, daß fie ſich äußerlich alle Mühe ge⸗ 
ben, beftändig in einem guten Vernehmen zu leben, 


N Die Kriegsmacht von Dichtkunft ift fehr betraͤcht⸗ 
Mich, ungeachtet fie fein ftarfes Kriegsheer auf den Beir 
nen hat. Allein, was ihren Soldaten an der Menge 
abgehet, das erfeget ihre Ordnung, ihre Fertigkeit und 
ihre Herzhaftigkeit. Es find eitel männliche Seelen, bie 
diefe Kriegsleute haben, wenn ich fo veden darf; indem 
man heut zu Tage ohnedem nicht gewohnt ift, das Bar 
terland durch Weibsperfonen zu vertheidigen. Ihr Ans 
blick giebt ung das fchon zu erkennen, was fie find, Sie 
haben aber deswegen gar Feine geaufame oder fuͤrchter⸗ 
liche Miene. Alle ihre Blicke find erhaben und edelz . 
und aus der Freymuͤthigkeit, mit der fie jedermann unter ’ 
. bie Augen gehen, fiehet man, daß fie Much haben, Shre 
Unerſchrockenheit wird aber niemals zur Grobheit , wie 
88 in ünfern Laͤndern oftmals geſchieht; fo wie fid) ihre 
Herzhaftigkeit niemals in Verwegenheit verwandelt. 


\ 


Es 
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Es ift leicht zu erachten, daß diefe unvergleichlichen 
Krieger eine anverfraute Feftung heldenmaͤßig vertheidi« 
gen würden: wenn fie auch am fich felbft fo fefte nicht 
wäre, Da nun die Feſtungen biefes Landes ohnedem 
in dem beften Stande von der Welt find, fo kann man 
fie mit:Recht ver unübermindlich Kalten. Die Haupt« 
ſtadt verdiene aflerdings, daß man fie alfo nenne. Die 
Drdnung ihrer Feftungswerfe ift mundernswürdig: und 
a fie alfo angeleger find, daß allemal eines das andre 
. befchügen Hilft; fo iſt es nicht möglich, nur ein einziges 


ju erobern, 


Bor allen andern aber verbienet die Eleine Feftung 
Gefundergedanfe, daß man diefe Hoffnung von ihr 
habe. Sie liege eine halbe Stunde von der Stadt ge: 
gen Mitternacht. Diejenigen, fo eine Kenntniß von der 
Kriegsbaukunſt befigen, werden aud) die Streitigfelten 
wiſſen, die über der fogenannten unüberwindlichen Fe— 
fung entftanden find, Wenn deren Möglichkeit nicht 
gewiß wäre; fo fönnte man fie mit der Feſtung Geſun⸗ 
dergedanfe bemweifen. Denn man hat in Erbauung 
berfelben mit den Grundfägen des berühmten Ingenieurs, 
der die unüberwindliche Seftung zuerft behauptet hat, fehr 
uͤbereinſtimmend verfahren. Sie ift nämlid) von außen 
und innen befeftiget. Wenn zwifchen ung und der Dichs 
terinfel nicht eine fo große Kluft befeftigee wäre; fo 
wäre es wahrſcheinlich, daß die Dichrfunftianer ihre 
Erfindung von der Anmeifung diefes Mannes entlehiet - 
hätten, Es iſt aber der geheime Rath Vernunft, det 
. fie zu Zeiten des großen Gottfrieds erbauet hat. Er 
bat in die Graben diefer Feſtung das Wofler aus dem 
’ ' Fluſſe 
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Fluſſe der Natur dergeſtalt zu leiten gewußt, daß es gar 
nicht moͤglich ſcheinet, wie ein Feind dam Sturm — 
unternehmen könne, 


Edlerausdruck ‚ eine Stadt und Feſtung, liegt 4 
Meilen von der Hauptftadt gegen Abend. Ich beſinne 
mich nicht, daß ich noch eine fo reinliche und ſchoͤne Stade 
gefehen hätte. Es ift außer Streit, daß fie die Eoftbarfte 
unter allen Städten von Dichtfunft ſey. Man nimmt 
bier viele Herrlichkeit und Reihthum wahr, Man darf 
fich hierüber gar nicht wundern. Um diefe Stadt ift die 
fdönfte Gegend von Dichtkunſt: und daher fommt eg, 
daß die anfehnlichften Einwohner des Landes allhier eis 
genthümliche Häufer befigen. Man fann die Vorzüge 
eines Dichtfunftianers nicht beffer erfennen , als wenn 
er fich in Edfenausdruck aufhält. Diefe Zeit ift zu 
feinem Vergnügen beftimmt. Man verfpüret dannen» -· 
bero aflen Reichthum, den die Bequemtichfeit unfers $e- 
bens erlaubt, ohne dabey in Verſchwendung zu verfallen, 
die gewiß allemal tadelnswürdig if. Ihre Handlungen 
find allemal weit über die Niederträchtigkeit und die Ge- 
ringſchaͤtzigkeit erhaben. Sie überfchreiten aber niemals 
die Natur ihrer Handlungen : und man wird nie finden, 
daß fie prächtige Bilder in ihr heimlich Gemach aufs 
ftellen. 


j Ordnung ift ein artig Städtchen, 3 Meilen von 
der Hauptftabt, gegen Mittag, Man wird ganz vom 
Bergnügen eingenonimen, wenn man ſich in diefem Städt: 
hen befindet. Alle Häufer find einander an Höhe und 
Breite vollfommen gleich: und alle Straßen find in ei» 
ner geraden Linie erbauet. Es hat 4 Thore , und aud) 
; fo 
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fo vief Haupfftragen. Der Markt liege in ber Mitten. 


Wenn man ſich alfo im Mittel deffelben befindet; fo kann 
man alle 4 Thore auf einer Stelle ins Gefiht befommen, 


Als ich von Befichtigung dieſes Stäbtchens nad 
der Hauptſtadt zurüc eilte; fo erſchien mir unterwegens 
bas oben ‚erwähnte fiebreiche Frauenzimmer, die mir zu 
der Reife in diefe Inſel fo Hülfreiche Hand geleiftet hatte. 
Es war an dem Ufer der See, indem die allgemeine 
Landſtraße dafelbft vorbey gieng. Sie fagte, daß id) 
nunmehro alles zur Gnüge in Augenfchein genommen 

» hätte: und daß es nunmehro Zeit fen, biefe Inſel zu ver« 
Iaffen. Ich molfte ihr ſchon einfallen, und bitten, daß 
es mir erlaube feyn möchte, meine Tage unter den le 
lichen Einwohnern diefes Sandes zuzubringen, als fie fort- 

fuhr, daß es bie Geſetze des Sandes nicht verftatteten, Daß 
ich noch zur Zeit das Bürgerrecht allhier erlangen koͤnnte. 
Ich waͤre nun zur Genuͤge unterrichtet, wie ein hieſiger 
Einwohner beſchaffen ſeyn muͤßte: ich ſollte mich dem⸗ 
nach bemuͤhen, ihnen gleich zu werden. Sobald als ich 
die erforderlichen Eigenſchaften haͤtte; ſo ſollte ich, ohne 
weiteres Anſuchen, in dieſes angenehme Land uͤberbracht 
werden. Damit ich mich aber unterdeſſen in dem ruhi⸗ 
gen Zeitvertreibe der hieſigen Einwohner üben koͤnnte; 
fo beſchenkte fte mich mit einer Floͤte, fo wie ich fie in Dies 
fem Sande wahrgenommen hatte, 


Sie winfte zugleich einem Schiffer, ber mit — 
Kahne an dem Ufer der See hinfuhr, daß er anlanden 
ſollte: und — mir einzuſteigen. Ich gehorſamete. 

— Sie 


Sn S — —— 
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Sle verſchwand: und mein Schiffer fuhr in den Bellen 
fo behende mit mir fort, daß ich faft in’einem Augenbli⸗ 
de an einem andern Ufer. der See ausgeſetzet wurde, j 
Kahn, Schiffer und See entzogen fih auf einmal aus 
‚ meinen Augen: und ich weis dieſe Stunde noch. nicht, 
sie es moͤglich ſeyn konnte, daß: ich mich vor der Hinter⸗ 
thuͤre meines Gartens befand, die aufs Feld gebet. 


Ich gleng in mein Haus, und fragte meine Koͤchinn 

um verfchiedne Lmftände meines Hausweſens. Gie 
war fehr. erfreut, daß fie mich reden hört. Cie 
fagte, daß diefes die erften Worte wären, die fie feit 10 
Wochen von mir hörte, . Man ift es in meinem Haufe 
ſchon gewohnt, daß ich fehr wenig rede; mithin fragte 
fie nicht weiter nach der Urfache meines Stillſchweigens. 
Ich war hingegen fehr zufrieden, daß ich mich, der Arte - 
wort entziehen fonnte, weil ich felbft nicht mußte, ob die 
wunderliche ꝰ Art meiner Reife mic einer wirklichen Ab⸗ 
wefenheit beftehen konnte. 


Unterdeſſen war ich doch durch meine Floͤte fehr 
überzeugt, daß es Fein Blendwerk gewefen fen, was ic) 
gefehen hatte, Diefes Inſtrument war mir fo lieb, daß 
ich es nicht vor viele Schäße hingegeben hätte, Es iſt 

“mir au) ißo noch eben fo teuer, ob es ſchon bis heute 
mein täglicher Zeitvertreib geweſen ift. Ich habe mich 
aber fehr wohl in Acht genommen, daß es meine Nach- 

‚ barn nicht hören möchten. Denn ich habe immer bee 

fürchtet, meine Unerfahrenheit würde mir ein Gelächter 
zuziehen. Nachdem mir aber meine Köchinn geſchwo⸗ 
ven bat, daß fie feinen — vote „ ber fo fchön 

vn 
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fpielen koͤnnte, als ich auf meiner Flöte: fie kennet aber 
gar viele, weil fie gern tanzet; fo habe ich mir vorge 
nommen, des nächften Abends einmal zum Fenfter her. 
aus zu blafen. Werden meine Nachbarn ‘an meiner 
Muſik einen Gefallen haben; fo werde ich mich erfreuen, 
daß ich etwas zu ihrem Vergnügen beygetragen habe, 
Wo nicht; fo werde ich mich damit tröften, daß 
ich es wenigftens habe thun wollen, 
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Der Krieg. 
Eine Proſaiſche Ode. 


* 


arum ſeufzet die Erde und warum klagen die 
tänder? Worum zittern die Voͤlker? und 
warum Äft die Traurigfeit in denen Gefichtern 
r Menfchen abgebildet? Ich Höre die Väter feufzen; 
ıd ich fehe von den Wangen der Mütter geſalzene 
bränenfluthen herab fliegen. Dort ftehen eine 
denge Witten voller Verzweiflung, und wien aus 
fenden Schmerz, gegen ihre zerſtreueten Haare. Was 
hier nicht vor ein klaͤgliches Getümmel? Die Saͤüg⸗ 
ge weinen an der Bruſt ihrer Mutter, und die Un— 
ündigen, voller Thränen und Wehmuth, rufen ohne » 





ifhoͤren: Ach mein Vater! mein Vater! wasbeheutet - 


s Fluͤchten auf Erden? Sch fehe, daß die Einwohner 
r gänder ihre Wohnungen verlaffen, - Sie eilen, bie 
sccht mit ihren ſchwarzen Flügeln treibet Jie fort. 
ald wird ihrer Bruft der Arhem gebrechen. Was ift 
‚ das diefen Jammer auf Erden erwecket? Alles Ant- 
rtet und ruft: der Krieg, der graufame Krieg. verzehe 


: die Menſchen und zertritt mit feinen erfhreklichen , 


ißen die Länder. 
Unfeliges Gefchöpfe! wenſchr mo iſt dein Vorzug, 

n du von der Hand der ewigen —— vor unjaͤhli⸗ 

32 gen 


# 
. 


kn ek EEE 
— — — — 


356 . Der Krieg, 


gen andern Kreaturen empfangen haft? Biſt du das 
edelſte, oder bift du das elendefte aller Wefen, die der 
unbegreifliche Schöpfer auf diefe Kugel feßte, als er fie 
durch den Winf feiner Allmacht, in dem unendlichen 


Weltgebaͤude ſchwimmend fortwälzte, Benimm mir dies 


fen Zweifel, o Menfh! Die Reihen weifer Schlüffe, die 
auf deinem Munde ſchweben, machen dich fehr vorzüglich. 
Allein deine Begierden und deine Handlungen fegen dic) 


weit unter die verächtlichften Würmer. Wo ift ein 


Wolf, der feine raubbegierigen Zähne in. die Bruft der 
Wölfe feget: und bruͤllet wohl der Löwe in dem heißen 


- Stande der Mohren nad) dem Fleifche andrer $ömen ? 


Du ſchweigeſt. Vielleicht Hat did) der dunfele Zweifel 
felbft Hingeriffen. Vielleicht bedecket dich die Schwärze 
feiner Schatten, daß du dic) felbft nicht erfenneft, 


Allerweifefte Borfehung! Grund aller Dinge! Was 
bat dein unbegreiflicher Winf gewollt, daß der Menfch 
feyn ſoll? . Haft du ihn in der That der Vorzüge wegen, 
womit ihn deine unendliche Gütigkeit überfchüttete, zum 


Beherrſcher diefer Weltfugel verordnet, oder haft du ihn 


nur deshalb erhoben, daß feine Nichtswuͤrdigkeit defto 
eher in die Augen fallen fol? Hat der Menfch in der 
That Vernunft, oder ift es etwan vernimftig, daß er 


ſeine bfanfen Mordfchwerder in der Bruft feines Brus 
ders ummenbee? {ft es Elug, daß er die Erde mit dem 
Blute feines Nächften faͤrbet? Nein !- die Vernunft vers 


dammet diefes Verfahren. Sie erzittert; und ziehet die 


“ erftaunenden Blicke von diefen blutigen Zeugniffen der 


Raſerey zuruͤck. Lehre mich! Allerhoͤchſte Weisheit! 
woher entſtehet ber Krieg, der vor vernünftige Geſchoͤpfe 
ep 
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unwuͤrdig iſt? Ich will vor denen Menſchen davon 
ngen. 


Die Herrfchfucht fiehet begierig nach den Graͤnzen ihrer 
dachbarn. Sie hungert nad) $ändern, aber nur aus 
Befluft. Die Bosheit vermifcht fid) mit ige. Nun - 
het fie mit Eroberungen ſchwanger. Sie finnet auf 
3indeln und Kleidung vor dag Ungeheuer, das fie unter 
vem Herzen träget. Wie leicht laffen fich nicht die viels 
rbigten Rechte bewegen, Bedeckungen vor baffelbe zu 
efertigen. Die Herrſchſucht dinget unterdeffen Mer 
yen, daß fie ihrer verfluchten Brut dienen follen, oder 
uflicher, fie zwingee Menfchen, daß fie Menfchen 
nbringen müffen. Man unterrichtet fie in der Kunft, 
igluͤck auf Erden anzurichten: und verfiehet fie mit 
en Mitteln, die Länder zu vermüften und die Einwoh⸗ 
e unfers Exdförpers auszurotten. Endlich gebieret | 
Herrſchſucht. Ihr abſcheuliches Kind Heißer der Krieg. 


Erzittere ide Völker! der Krieg kommt. Seine 
sere raufchen wie wilde Fluthen daher: und ihre Fuß- 
‚fen werberben das Sand, das fie betreten, Sehet! 
: Felder find mit Soldaten bedecket. Ihr Getümmel 
d das Wiehern der muthigen Roffe erfüllet die Luft 
t einem fürchterlichen Getöfe. Das Licht der Welt, 
Sonne, feheuet ſich gleichfam, die blanfen Werkzeuge 
; Mordens anzufehen.. Ihre Straten lenken ſich von 
ıen..ab, und. pralfen mit einem fürchterfichen Glanz in 
:e Augen. Ungluͤckliche Einwohner! Sie find ‚vor: 
nden, bie euer Brod verzehren, und das Mark eures 
des ausfaugen wolleg, Sie find da, die euch peiniz. 
n werden. Ruͤſtet euch mit Gebuld oder flichert  _ ' 
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Der Zug gehet fort. DieSaat verſchwindet unter 
den Fuͤßen der Krieger, und die ſtolzen Roſſe zertreten 
die Hoffnung des Ackermanns, die fruchtbaren Aehren. 
Ihre gefraͤßigen Maͤuler Ahen die: bunten / Wieſen. 
Mitten im Sommer ſcheinet es, als wenn das kahle Kleid 
‚bes Winters das Land überzogen haͤtte. Wo das Auge 
hinblickt; ſo entdecket es Verwuͤſtung und Sammer, 
Dort ſteiget ein dicker Rauch mit ſeinen geſchlaͤngelten 
Zuͤgen in die Wolken. Die krummen Flammen brauſen. 
Sie waͤlzen ſich wie entſetzliche Berge fort; und die Ges 
baͤude finfen mit fürchterlichen Krachen zu Boden. Hier 
wuͤtet ein Haufen von dem Heere abgefchlichener Krieger. _ 
Ihre begierigen Hände füllen ſich mit dem Vermögen des 
Landmannes vor feinen Augen, Vergeblich erhebet er 
die erſchrocknen Arme gen Himmel. Bergeblich ruft er: . 
Ah Elend! ach Kammer! ac) Gott! ; 

Wehe bir Stadt! die du dich hinter beine hochmuͤ⸗ 
thigen Wälle verbirgeft, und nur mit deinen glänzenden ° 
Thuͤrmen prangeft, Der Zug ift auf dich gerichtet; und 

dieſes erſchreckliche Heer. Hat fich zu deinem Verderben 
gerüftet. Siehe! die fürchterlihen Schaaren find dir 
fehon im Gefichte ; und in einem Augenblick werden fie 
eine leinene Stadt, die Wohnung deines Untergangs, 
vor-deinen Augen erbauen. Itzt durchwuͤlet der ftarfe 
Krieger die Erde, um die Mittel deiner Vertheidigung 
fruchtlos zumachen. Siehe die hohlen Erze, die graͤß⸗ 
lichen Zerſtoͤrer deiner Waͤlle ſind nun aufgefuͤhret. 
Itzt wird ihre reißende Gewalt losbrechen. Wer wird 
ihr widerſtehen? 
Der Blig des verderblichen Pulvers erſcheinet, ber 
donnernde Knall zertheilet die 3 und dringet in die 
3 ; j betaub · 
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betaubten Ohren. Ein Blitz jaget den andern; und 


. ein Schlag läffet dem andern kaum Zeit, feinen entfeglis 

en Schall auszubreiten. Der Erdboden erfchüttere; 
. Die Berge ertönen. Die Menfchen zittern; und alle 
Augenblicke beweget ein neues Schreden das zagende 


Herz. Himmel und Erden feheinen in ihren.erften Klum« 
pen zu fehmelzen, Hier ftürzet die Gewalt der Kugeln 


einen prächtigen Thurm herab, deffen hoffärtige Spige 


ſich in die Wolfen zu erheben fchien; und dort zeiget ſich 


die verftehte Macht der Bomben auf einmal mit folcher 
Wut, daß die herrlichften Paläfte in ihren Schutt bes 


graben werden, die hoffärtigen Wälle befommen Deffnuns 


gen; und zufammen gehäufte Erde, welche die Stadt 
ſchuͤtzete, wird in der Luft umher getrieben, 

Die Oraufamkeit des Krieges führet ein neues 
Trauerfpiel auf. Sie zwinget ihre Knechte, die fteilen 
Waͤlle hinan zu Elettern. Sie ftürmen, und die getödtes 
ten $eichen ihrer Spiesgefellen, mehr als die zufammen« 
gebundenen Reifer,, füllen die tiefen Gräben. Diefer 
geäßliche Weg dienet den Nachfolgenden, daß fie ihren 


Tod auf einer nähern Stelle empfangen Fönnen. Das 


erhitzte Gefchrey der Stürmenden, das Heulen der Ver: 
wundeten, das Winfeln der Sterbenden, und das Weh⸗ 


klagen ber belagerten Einwohner, bie ale Augenblicde ein 


Raub der Feinde zu werden befuͤrchten, vermiſchen ſich 
mit dem erſchrecklichen Krachen des donnernden Geſchuͤ⸗ 





tzes: und dieſe grauſamen Töne find vermoͤgend, den 


Beherzteſten, oder vielmehr den Grauſameſten unter den 
Kriegern, den verwegenen Muth nieder zu ſchlagen. 
Endlich erſchallet der ſchwirrende Ton. der Trompeten, 

und die ER ziehen fich zurück. 
34 War⸗ 
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Warum laffet ihr ab? ihr Graufamen! feheinet euch 
etwan das Menſchenblut zu Foftbar, als daß ihr die 
durftige Erde damit traͤnket? Iſt euch etwan die Men« 
fihenbruft zu werth, als daß ihr fie mit heißen Bley zers . 
reißet? Mein! diefes wäre zu viel Menfchlichkeit vor 
mich, ihr Menſchen! ihr begehret nur Athem zu holen, 
bamit ihr hernach mit deftomehr Mordbegierde ſchnau⸗ 

ben fönnet. Was wimmelt dort auf denen Bergen, und 
was blißt dort vyr ein Schimmer blanfer Waffen in 
euren Augen? Sie find vorhanden, die Rächer. Sie 
kommen, die Feinde, ihrer beändftigten Stadt $uft zu 
fchaffen, und eure rafende Hige in eurem eignen Blute 
abzukühlen. Trauriges Schaufpiel! um Menfchen zu 
beſchuͤtzen, muß man Menfchen aufopfern. 

Das Mordgefechte nimmt feinen Anfang, Die 
Zerftörung des menfchlichen Geſchlechts, Die graufas 
men Kanonen, fpielen gegen einander. Hier machen fie 
Luͤcken durch die Ordnung der ftreitenden Krieger: und 
dort finfen ganze Rotten durch ihre mörderifche Gewalt 
zu Boden. Die erhigten Schaaren ruͤcken an einander: 
und die erhobenen Füße der wilden Roſſe brechen in 
bie gefchloffenen Glieder. Der fharfe Stahl ihrer Keus 
‘ ter hält hier eine blutige Erndte.e Ganze Bäche von 
- Blut viefeln in diefer traurigen Gegend: und die $eiber 
- der Erfchlagenen ‚bedecken die unglüclichen Felder. Die 
zerftreuten. Schaaren weichen. Sie fegen fi) wieder: 
und fie verfolgen nun ihre Verfolger. Endlich wird 
die Unordnung allgemein, diefe gebieret das Fluͤchten. 
Much, Vorſatz, Wahlftatt, Schlacht und Unternehmuns 
gen find vor den einen Theil verlohren. Nicht aber die 
Hoffnung. Go bald die Luͤcken des gefchlagenen Heeres 

aus. 
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ausgebeſſert find; fo ſinnet man auf ein neues Mord: 
fpiel, das den Nachtheil des vorigen ausrotten ſoll. 
Könige! die ihr über den Erdboden herrſchet, und mit . 
rurem Winf die Völker lenket! Warum unterwarf euch- 
‚ bie ewige Vorſehung Menfchen; und warum gab fie ihr 
Blut in eure Hand? Vielleicht, daß fie Schlachtopfer 
eurer Herrfchfucht werden follten ? Vielleicht, daß ihr dag 
Menfchenblut wie Waffer auf Erden ausgießen dürftet ? 
Mein! der fhimmernde Zepter, mit, dem eure Hand 
pranget, hat einen würdigen Endzweck. Der fühle Schafe 
en eurer Krone foll die Völker erquicken: und eure Laͤn— 
der follen Wohnungen der Ruhe und der Gtücfeligfeie 
feyn. Wer ift fo ein graufamer Vater, ber feine Kinder . 
fchlachtet, um fich dadurch andre Kinder zw erwerben ? 
Väter die ihr ſeyd! fehet die Sänder, eure Kinder heben 
die erfchrocnen Hände zu euch empor. Was exe 
J warten fie von euch? Lebe. 
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des menſchlichen Geſchlechts 


in einer 
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ie Erde ſeufzet; und die Laſt der Suͤnden, die ſie 
$ druͤcket, beginnet vor ihre Kräfte zu ſchwer zu 
werben. Sie heulet über die feheußliche Geftalt, 
womit fie die Schwärze der Miſſethaten überziehet; und 
ihre Schlünde ächzen, daß fie den ftinfenden Schaum der 
Safter im fich ſchlucken müffen. Unſelige Gefchöpfe! 
Menſchen! was vor eine ‚unglücfelige Verwandlung 
hat euch fo abfcheulich gemacht? Wie? feyd ihr diejenis 
. gen, welche die Hand des allervollEommenften Schöpfers 
nad) einem unverbefferlichen Mufter bildete? Betrachtet 
euch doch, ihr Ungeheuer! Sehet! die Bosheit mir ifrem | 
ſchwarzen Gifte erfüllet eure Adern: und ihre efelhaf-e | 
tigen lecken verftellen euer Gefichte. Die Thorheit figet 
auf eurer Stirne und verunreiniget mit ihrem gelben 
Eiter alle eure Handlungen. 


Ungluͤckſelige! wie ſitzt ihr fo ruhig in eurem Elende? 
Vertreibet doch die abfcheulichen Flecken, die euc) ver 
ftellen; und reiniget euch von dem Unflath, der euch befus « 
delt. Habet ihre denn Feine Aerzte, die euch heilen; und 

2 haben 
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yaben bie aufgethürmiten. Wellen des unergrünblichen 


Meeres nicht Waffer genug, euch zu waſchen? Was hin , 


yert euch denn, daß ihr euer erftes Bildniß nicht in voller 
Schönheit wieder herftellee? Sehet doc) die Banden der 
Sünden, die euch gefangen halten; und die,Schlingen 
ber after, worinnen ihr euch verwickelt befindet! verſu⸗ 
het euch doch loszureißen! Warum laffet ihr itzt Die ver. 
wegnen Hände finken, die fich fo ftarf bezeigen, wenn fie 
mit Bosheit erfüllet ſind? Unſelige Kräfte der Mens 
fhen! warum arbeitet ihr ige nicht ? Helfet doch. Wie? 
oder tauget vielleicht eure Hülfe hier nicht? - 

Freylich, ihr Elenden! eure matten Hände find zu 


wenig, diefe unglüdlichen Bande zu zerbrechen: und.gfle 


‚eure Weisheit befindet ſich hier in dem dickſten Mebel der 
Unwiſſenheit, wenn fie euch hier aus der verderblichen 
Schlinge heraus ziehen foll. +KHeulet, ihr unglücklichen 
Geſchoͤpfe, und erzittert, ihr Völker auf Erden! ac ihr‘ 
feyd verlohren! Sehet, die Hölle at ihren erſchrecklichen 


Rachen dufgethan. Itzt wird fie euch verfhlingen.- . 


Fliehet, fliehet, unfelige Menfchen! Sehet, ver Wuͤrger 
verfolget euch! Der Falte Tod ng feinen graufamen Ars 


men wird euch ergreifen, Doch, wo wollet ihr Hinflies 


hen ? ihr Elenden! Diefe unglücfeligen Schlingen, die 
euch umgeben, befinden fich bereits in den mordbegierigen 
Händen eures Feindes. Itzt wird er eud) in den fürch« 
terlihen Schlund feines Bundesgenoffen, der Hölle, hin⸗ 
abreißen. Wo fucht ihr denjenigen auf Erden, der euch 
erretten kann? Ach vergeblich! Ach ihr ſeyd verlohren! 

auf ewig verlöhren, ach! 
Der unendliche Blick der ewigen Vorſehung Abe 
m alles. Sie ſab auf · den Erdtraiß ; und die Erbar⸗ 
mung 
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mung vermiſchte ſich mit ihren Blicken. Die elende 
Geſtalt der Menſchen beweget ihr Herz; und ihr ewiges 
Verderben ruͤhrete die unausſprechliche Guͤtigkeit eines 
Schoͤpfers, welcher uͤber das Ungluͤck ſeiner Geſchoͤpfe 
allemal geruͤhret wird. Hoffet noch, verlohrne Menſchen! 
euer bejammernswuͤrdiger Zuſtand erreget kein ohnmaͤch⸗ 
tiges Mitleiden. Er erwecket die Erbarmung desjeni⸗ 
gen, welcher der allermaͤchtigſte iſt, euch zu helfen: und 
die Huͤlfe, die ihr auf Erden vergeblich ſucht, werdet ihr 
vielleicht in der unermaͤßlichen Macht des Himmels an⸗ 
treffen. Ja! ja! noch koͤnnet ihr hoffen, ihr Sklaven 
des Todes und der Hoͤllen! eure Errettung iſt nahe. 
Mr die allerhoͤchſte Gerechtigkeit eines Schoͤpfers wi⸗ 
derſpricht noch ſeiner unendlichen Erbarmung. Dennoch 
wird ſie ſiegen. Ja! ſie ſieget. Eure Erloͤſung iſt 
nun beſchloſſen. 

Unendliche Guͤtigkeit! unausſprechliche Barmher⸗ 
zigkeit! was vor Armen der zaͤrtlichſten Liebe breiteſt 
du aus gegen deine unwuͤrdigen Geſchoͤpfe! Ungeheuern, 

- welche die vortreffliche Geſtalt mit trotzigen Händen ab. 
riffen, Die du ihnen gegen hatteſt, nachdem fie abſcheu⸗ 
lich geworden find, willſt du ihre erſte Schönheit wieder 
. mitteilen. Ungehorſame, welche der Herrfchaft deiner 
unermäßlichen Gütigfeit mit verwegenen Füßen entflo=. 
ben, nachdem fie ſich in den: Feſſeln der. Hölfen und des 
Todes befinden, mwillft du nieder frey machen, Iſt es 
etwan Teiche diefe Scheufale zu heilen, und die Ketten 
dieſer Aufruͤhrer zu zerbrechen? Mein, die foftbaren 
Huͤlfsmittel, und die Kräfte aller erfchaffenen Wefen, find 
bier zu. wenig." Du felbft, Kraft aller Kräfte, mußt dic) 
bierzu anwenden. Du ri, unausfprechlicher Theil der 
‚ewigen 
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ewigen und untheilbaren Gottheit, mußt dich hierzu auf« 


opfern. Unausdrüdlihe Erbarmung! Wer fann dich 


befchreiben! Wer Eann von dir würdig fingen. 


Der Erlöfer kommt. Die Hölle bebet; und die 
abgefallenen Geiſter, die graufamen Kerkermeifter des 
menfchlichen Gefchlechts fehen ihm mit beftürzten Augen 
entgegen, Der Tod erfchridt: und feine Ealten Kno— 
hen erzittern, daß fie ihre erſchreckliche Kraft einbüßen 
ſollen. Dargegen beweget die Freude den Erdkraiß; 
und die Hoffnung, daß die beſchwerliche Laſt der Suͤnden 
von ihm abfallen wird, erneuret ſchon ſeine geſchwaͤchten 
Kraͤfte. Die ſeufzenden Geſchoͤpfe frohlocken, und erhe⸗ 
ben die gefeſſelten Haͤnde mit freudiger Bewegung gen 
‚Himmel, Die Munterkeit erfüllet ihre vorhin niederge⸗ 


fhlagenen Augen; und der Troft erleichtert ihre mis 


Traurigkeit und Angft befehwerten Herzen: die Sterne 
huͤpfen in den blauen Lüften, und die Freude führet fie 
auf ungewohnte Wege, Kurz! die ganze Natur nimmt 
Theil an dem Glüc der Menfchen; und afles empfindet 


Die freudigften Regungen über die Erbarmung des aller - 


gütigften Schöpfers. 


. Was vor ein neues Schrecken erfüllet die Welt? 
Warum bemwegeft du dich, Erde? Warum zittert dein 
Eingeweide, und marum ‘öffnen fich ‚die fürchterlichen 
Schluͤnde? Was iſt das vor eine dicke Finfterniß, wel 
che den Erdkraiß bedecket? follten denn die ſchwarzen 
Schatten der Nacht über den Tag fiegen, ehe ihm die 
Natur befohlen hat, die Welt zu verlaffen? Warum ver 
birgeſt du deine glänzende Stralen, o Sonne! ober was 
. : vor 
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vor eine Macht kann dich abhalten, dein durchdringendes 
Sicht auszubreiten? was beweget dich, herrliche Natur! 
daß du deine maͤchtige Hand gegen dich ſelbſt kehreſt? 
Siehe! die Menſchen erzittern vor deiner außerordentli⸗ 
chon Wirkung. Das Schrecken betaͤubet die Voͤlker: 
und ihre furchtſamen Hände ſinken vor deinen Drohun⸗ 
gen. Selbſt die Weifen unter den Menfchen falten die 
zitteenden Hände, und die Erftaunung a ſich 
ihrer geſetzten Seren, 


| unerhortes Schauſpiel! der Erloͤſer ſtirbt. Den 
ewigen Gott ſelbſt erdlicken wir an dem Holze des Kreu⸗ 
zes; und feine allerheiligſten Gebeine werden mit ſpitzi⸗ 
gen Eiſen durchloͤchert. Verruchte Boͤſewichter dürften 
nach dem Blute des Allerheiligſtenz; und Menſchen un, 
terſtehen ſich, den allerhoͤchſten Gott zu. verurtheilen. 
Der Ueberwinder des Todes und der Zerſtoͤrer der Hoͤl⸗ 
le wird ſelbſt von dem Tode hingeriſſen. st bläft er 
den aflerveinften Odem aus, der mit den giftigen Dünften 
der Sünden niemals befledfet wurde. Dies fehen deine 
Blicke, mächtige Natur! dies erreget dein Entfegen, du 
erſchrickſt über dies traurige Schaufpiel; und daher ents 
ſtehen deine Unordnungen, worüber die Herzen der Men 
ſchen mit Angft und Beftürzung erfüllet werben. Aber 
- wird es genug ſeyn, erſchrockene Menfchen, daß eure Here 
zen für der Bewegung der Natur erbeben ? 


Mein! die Natur erzittert. Sie erzittert aber nicht 
ohne Urſache. Erhebet doch die beftürzten Augen, bes | 
trübte Völker ! und betrachtet den traurigen Anblick, wor: | 

über bie Natur erſchrickt. Richtet die ee: Blicke 
| u 


= 


= 
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nach Golgatha: und ſehet den ewigen Gott mit Blut 
und Wunden bedeckt. Wie? oder gehet euch dieſes 
unerhoͤrte Trauerſpiel nichts an? Allerdings! und wen 
mehr? Ihr, ihr ſeyd es, welche die Wunden geſchlagen 
haben, woraus ſein unſchuldiges Blut rieſelt; und eure 
Suͤnden haben die Doͤrner und Naͤgel geſpitzt, welche 
feine allerheiligſten Glieder zerreißen. Trauret! trauret 
ihr Menſchen! ruft den Schmerz, daß er eure Bruſt ſchla⸗ 
ge, und winket der Wehmuth, daß fie eure Herzen zer⸗ 
ſchmelze! Hier koͤnnen fie euch nicht zu viel ängftigen, 


“und ganze Fhten gefalzener Thränen fönnen das Opfer 


nicht genug beweinen, das eure Mifferhaten verurfachen, 
Unfhägbares unglaubliches a Sort ſelbſt muß 


ſterben. 


| Allein, jauchze nur nicht, o Hölle! biefer Tod wird "6 


ſelbſt toͤdten; und dieſes unſchuldige Blut, welches du 


mit —** fließen ſieheſt „wird den Schlamm der 


Suͤnden und der Laſter abwaſchen, womit du die Men⸗ 
ſchen beſudelt haſt. Frohlocke nur nicht, o Tod! dieſer 


Tod wird dir ein Tod ſeyn, und alle deine fuͤrchterliche 


Kraft mit ins Grab legen. Sehet! die grauſamen Feſ— 


durchdringenden Freudengeſchrey zu empfangen. 


ſeln zerſpringen ſchon, worinnen ihr das menfchliche Ges 
ſchlechte gafangen hieltet, und die unſeligen Schlingen 
find aufgeloͤſet, womit ihr die Menſchen beruͤcktet. Dort 
ſinken deine ftarfen Pforten, o Hoͤlle! und deine fürchters 
lichen Mauren ftürzen darniever. Siehe! die Gefan⸗ 
genen deines Vorhofes, die gläubigen Väter, ſchuͤtteln 
ſchon die ungluͤcklichen Ketten ab,die fie feffelten, und ihre 
Stimmen etheben ſich fhon ihren Erretter mit einem 

Men 
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Menſchen! die ihr durch ein ſo theures Opfer erloͤſet 
ſeyd, und deren Bande der Knechtſchaft durch ſo heilige 
Haͤnde zerbrochen find, was vor Triebe wird dieſes große 
Werk eurer Erlöfung in euren Herzen rege machen ? 
Wird es genug feyn, wenn ihr die Regungen einer freubigen 
Danfbegierde fühlet, und werdet ihr alle eure Pflichten 
erfüllen, ivenn ihr das Gedaͤchtniß diefes großen Tages 
heilig haltet? Nein! ihr müffet noch ein heiliges Feuer 


der Andacht in euren Seelen anfachen. Nahet euch mit 


Beiliger Innbrunſt dem Altar der Gottſeligkeit, und opfert 
euch felbft und eure Kerzen demjenigen ‚&em ihr durch 
‚diefe Erlöfung zu eigen gehöret. Verabſcheuet den Koth 
‚ber Sünde, woraus eud) euer Heyland gezogen hat, und _ 
fliehet die Schlingen der Lafter, wovon er euch frey gemacht 
hat. Bewahret das Siegel eurer Erloͤſung unbefleckt, 
damit ihr dereinſt vor dem Throne des Lammes in weißen 
Kleidern ber Unſchuld und der Heiligkeit 
gnge 
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adi, die Einſamkeit und Haus und Mann ver 
N 5 boannt, Sa 
Die täglich zweymal fpricht: Iſt nun ſchon an⸗ 
er Re geſpannt, — 
Und ſtets Beſuche giebt, ſetzt ſich einſt in den Wagen, 
Der Kutſcher ſchickt ſich ſchon, nun raſſelnd fortzujagen. 
Mops, den ein Halsband ziert, den Nadi nie vergaß, 
Der fie felbft nie verließ, der ihr zur Seiten ſaß, 
Bedachte damals recht den Gipfel feiner Ehren, 
Aus Stolz, der ihn erfüllt, kann man ihn ſchnarchen 
5 | hören. 
So vornehm hat ſich nie ein Handwerksmann geſtellt, 
Der heute Rathmann wird, als igo Mops ſich haͤlt. 
Nadi befiehlt noch viel. Der Fuß der ſtolzen Pferde, 
Aus Ungeduld erhitzt, jermalmet Stein und Erde, r 
Kaum hält des Kuſchers Fauft des Hengftes Ehr- 
i F ſucht auf ; 
Stolz hebt er ſich empor, ſtolz wuͤnſcht er nur den Lauf. 
Mops wird es kaum gewahr, als er fich ſchnell entrüftet: 
Denn Mops verdammt den Stolz, weil gr ſich ſelbſt Hoch 
— — "OR 
Er faͤhrt vor Eifer quf, der Hengſt erhebt ſich doch; 
Schon zehnmal ball ex laut und zehnmal billt er noch. 
Aa Durch 
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Durch Nadi Hand und Wort, die fonft fehr viel ver. 
- mögen, 

So zärtlich fie ihn ſtreicht, will fich Der Zorn Faum legen. 

Aus Aerger knuert er noch. Man weis nicht, was er 
ſprach, 

Als ſein entbrannter Zorn in volles Bellen brach. 
Vermuthlich ſchimpft er ſtark des Hengſtes Stolz zu 

ſchwaͤchen; 

‚Nun, da er langfam murrt, hört man ihn deut 

fprechen: 

Du Armer! bift noch ftolz, da dich dein Joch veritelft, 
Da dich des Kutfchers Fauſt in ſtrenger Zucht erhält, 
Du, den der Stall und Koth und Stanf ‚fait wie be⸗ 

graben, 
Du, den zerſchnittnes Stroh und Heu und Hafer laben, 

Du, der voll Staub und Schaum die harte Bahne bricht, 
Du arm und niedres Thier! der Stolz gebuͤhrt dir nicht, 
‚Mir kommt ber Hochmuth zu, mir, dem die Hohen 

ſchmeicheln, 
Den Nail Sunft erhebt, den ihre Hände ftreicheln, 

Ihr Schooß ift nur vor mich und ich bin nur vor fie; 
Ich effe, was fie ißt, ihr Zorn betrifft mich nie, 

Wie? wenn ich igt auf‘ did, daß ſich dein Hoch⸗ 

muth lege, 

Der Nadi | fhiÄren Zorn und Hanfens Schlag errege. 
Der ſtolze Hengſt wird nicht, als Mops ihn ſchimpft/ 

geſtoͤrt; 

Kaum, daß er ſich einmal veraͤchtlich nach ihm kehrt. 
Er ſchlaͤgt und ſcharrt und ſpringt. Doch da nun Mops 

in Gruͤnden, 

Den Vorzug, den er hut und feine Schmach zu finden, 
— Voll 
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Voll Eifer ſich bemuͤht; fo brauſt er ſtark und fpricht:: 
- Die Ehre, die du ruͤhmſt, giebt dir den Vorzug nicht. 
Mas du verächtlich haͤltſt, ſind meines Weſens Pflichten; 
Man fuͤttert mich davorz fo muß ich fie verrichten. 
Die Niederträcht'nfeit Elebe nicht an niedern Stand, 
"Der Stoff zur Ehre liege in eines jeden Hand; 
Und es fteht nur bey ihm, ſie aus ſich felbft zu zeigen. 
Elender! der-du prahlſt, o wärft du flug, zu ſchweigen! 
Man liebt dich nur, weil du gnug niederträchtig bit; 
Weil du dich buͤckſt und fehmiegft und Rod und Füße 
füßt; 
"Und weil bu fElavifch Friechft und aller. Speichel: leckeſt. 
Die Poſſen, die du machſt, die Luſt, die du erweckeſt, 
Und Schneller ohne Zahl, die deine Naſ' erduld, 
Sieh! das ift dein Berdienft, der rund von Navi Huld. 
Bon Staub und Schaum bedeckt, will ich mich achtbar 
ſchaͤtzen, 
Als Vorzug Ehr und Stolz auf ſolche Gründe fegen, 
Wie edel denkt das Died! Ein eitler Vorzug hinkt, 
Wenn Grund und Weg darzu nad) Schimpf und 
Schande ftinft. 
O wunderbarer Trieb! der nach der Ehre trachtet, 
Und, einft geehrt zu feyn, die Ehre felbft verachten, 
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Eine Erzählung. 











ſich durch feine gute Wirchfchaft in dem ganzen 
Sande fehr berühmt gemacht hatte, Lingeachtet 
diefer guten Wirthſchaft fehlete es dem Herrn Dater 
nicht an Hochmuthe. Dieſe Leidenſchaft war vielmehr 
ein Antrieb zu der Begierde, die er hatte, Keichthum zu 
fammlen. Denn er ftellete fich immer vor, mie vornehm 
er alsdenn thun wollte, wenn er die Herren Derpachter 
durch Geldvorfhuß endlich aus ihren Gütern herausge 
trieben haben würde. Es gelung ihm auch bey einigen, 
die mit einer unaufbörlichen Geldaufnahme zugleich das 
Hecht auf · ihre Güter aufnahmen, daß fie fich endlich, 
bey einer vorfallenden Noth, mit einer Eleinen Summe 
vollends austreiben laffen mußten; und der Vater un. 
fers Therfites wurde aus einem Pachter d der — — 
herr zweyer Ritterguͤter. | 
Diefer vornehme Mann feßte ſich vor, feinen Sopn 
ftudiren zu laffen.. Man irre fich, wenn man glaubt, ' 
daß er aus einer Hochachtung vor die Gelehrfamfeit die 
fen Entfchluß gefaffet habe. Nichts war fo verädtlih | 
in feinen Augen, als eben ein Gelehrter. Allein, er | 
hatte den Endzweck, aus feinem Sohne zum allerwenig⸗ 
ften einen Hofrichter zu machen: und. er bildere fic) “ | 
da 


> N | 


Kur mar der Sohn eines reichen Pachters, der 


I 


\ 


eine Erzählung. 373 


daß ſich diefes ohne Etudiren nicht chim ließe. Diele 


leicht, daß ihm diefe Ehrenftelle allein beträchtlich geſchie⸗ 
nen hatte, weil er bey feinen häufigen Procefien erfahren- 


* Hatte, was vor ein geringes Licht er vor dem hoben 


Nichterftuhle des Landes war. 

Die Regeln einer guten Wirthſchaft hatte Therſites 
eben nicht allzuwohl gefaſſet, ungeachtet ſie ihm der Herr 
Vater ſo oft vorgeprediget hatte. Deſto leichter aber 
hatte er die Anweiſung zum Hochmuthe begriffen; und 
er hatte ſich in feinem ſechszehenden Jahre feſt vorgeſe⸗ 
tzet, die Hofrichterſtelle, die ihm ſein Vater zugedacht 
hatte, nur als einen kleinen Anfang anzunehmen. Alle 
Menſchen waren geringſchaͤtzig in ſeinen Augen; und er 
konnte gar bald eben fo gut prahlen, als der aͤlteſte Pach- 
ter des ganzen Landes. ‚Da er unter vielen Schweſtern 
der einzige Sohn war; fo befaß er die vorzüglichfte Liebe 


‚feiner Aeltern. Alles mußte ihm alfo zum Befehl fte- 


ben; und er durfte weiter nichts in Betracht ziehen, als 
feinen Willen, 
In diefer Befchaffenheit reifete Therfites auf bie 
Univerfität; und hier fand er nichts, was ihn nöthigte, 
feine Sitten und Meigungen zu ändern, (Er hatte Geld 
genug; und was hätte ihn bewegen follen, feinen Willen 


nicht zu erfüllen, Ungeachtet er ſich eben nicht allzu oft 


in den Hörfälen ber Sehrer fehen ließ; fo befuchte ev doch 
die Lehrftunden am fleißigften, in welchen man das na» 
türliche Recht vortrug. Diefes mar feine liebfte Wiſſen⸗ 
fihaft. Denn er hatte aufgefchnappt, daß die Menfchen 
in dem natürlichen Stande feinen Obern hätten; und 
biefes fam ihm vor feinen Willen ungemein, reizend vor. - 
Er zog hieraus allerley Folgerungen, die wir bald hören, 
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werden. Endlich kam er mit dem Doctorhuthe beyber- 
Rechte bepurpurt zu unausfprechlihem Vergnügen feiner 
Yeltern zurück. 

Der Herr Vater bildete fich nun nichts gewiſſers 
ein, als daß man nun feinen Heren Sohn demuͤthig bite 
ten würde, eine Hoftichterſtelle anzunehmen. Allein, 
wie erſchrack er nicht, als er hörte, daß diefer niemals in 
einige Bedienung zu treten willens wäre. Er: fagte; 
daß er viel zu eine erhabene und edele Seele hätte, als 
Daß er fich jemanden in ber Welt unterwerfen, und 
fi der Vorzüge des natürlichen Standes der Freyheit 
begeben follte. Sklaviſche und niederträchtige Gemuͤ⸗ 
ther wären nur hierzu faͤhig. Ob nun zwar der Herr 
Vater anfangs gar nicht Damit zufrieden mar, daß er ſich 
feiner Hoffnung beraubet fehen follte; fo wurde er doc) 
endlich von feines Herrn Sohnes erhabenen Gedanfen fo 
entzüct, daß er fich glücklich fehägte, eine fo große Seele 
gezeuget zu haben, welche größer wäre, als alle Hofrich⸗ 
ter und Minifters, vor denen er fich fehmiegen mußte, 
Er gab ſich um fo viel eher zufrieden, da ſich die häufi« 
gen. Berufungen zu Hofrichterftellen noch nicht finden 
wollten: und endlich trat er feinem Herrn Sohne ein 
Rittergut ab, damit er defto beffer in dem Stande ber 
natürlichen Freyheit leben fönnte, 

Der Herr Vater hätte e8 zwar gerne gefehen, wenn 

Therſites fo gleich geheyrathet, und wuͤrdige Ebenbilder 
feiner großen Seele hervorgebracht hätte, die ihn Groß: 
vater hätten heißen koͤnnen. Allein, Therfites lehnte es 
unter allerley Vorwande, befonders, daß er nod) zu jung 
wäre, von fih. ab, In der That aber hatte er fid) vor« 
gefegt, niemals zu heyrathen. Dasjenige, was er am 

äußers 
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aͤußerſten haſſete, war ber Eheftand. Seine große Seele 
. glaubte, daß man vor niemanden in der Welt Verbind⸗ 

lichkeit haben müßte. Er ſah alſo den Eheftand vor die 
ärgfte Sflaverey an; und feinen Willen dann und wann 
nad) dem Verlangen einer Frau einzurichten, fehien ihm 
das Unerträglichfte von der Well. Er glaubte, daß es 
alsdenn um feine beliebte natürliche Freyheit gänzlich ges 
than wäre; weil er doch feiner Frau, wenn er auch feine 
Herrſchaft noch fo ftandhaftig behauptete, von gemiffen 
Handlungen, z. E. die die Eiferfucht erregen Fonnen, 
Nechenfchaft zu geben fehuldig wäre, Diefe feine Ges 
denfungsart eröffnete er in allen Gefellfchaften, wo fein 
Vater nicht zugegen war; und ungeachtet er fonft eben 
nicht der Wigigfte war; fo wußte er doch auf den Ehen 
ftand mit einem anzüglichen Wige loszugehen, und die ges \ 
ringften Kleinigkeiten als Höchft lächerlich, ſklaviſch und 
beſchwerlich vorzuftellen, fo, daß man ihn endlich in den 
Geſellſchaften dafiger Gegend nur den Eheftand betitelte, 
Diejenigen, welche den Therfites von Perfon ken⸗ 
nen, haben mich verfichern molten, daß feine beliebte na⸗ 
türliche Freyheit viefteiche nicht allein der Beregungs« 
grund gemwefen fey, warum er nicht habe heyrathen wol⸗ 
len. Sie fagen, er fey weder von Perfon annehmlich, 
noch habe er gute Stellungen und Manieren an fih; und 
wiſſe überhaupt nicht mit dem Frauenzimmer auf eine 
artige Art umzugehen. DBielleicht würde er -alfo eine 
gute Kenntniß feiner felbft beſeſſen, und fich dahero niche 
getrauer haben, die Gunſt eines Frauenzimmers von gus 
ter Geburt und Erziehung zu erwerben, noch fich mit eis 
ner Frau im Eheftande auf eine anftändige Art zu betras 
gen. Allein gefegt, daß dieſes Feine Verlaͤumdung iſt; 
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fo kann ich es doch Feinesweges als eine Urfäche feiner 
Verachtung des Eheitandes anſehen. Es überfteigee 
allem Glauben, daß ein Menfch von Herrn Therfites Be⸗ 
ſchaffenheit nicht follte eine fchmeichlerifche Vorſtellung 
von. feinen Eigenschaften gehabt haben: und wenn er 
auch fo viel unerhörte Seibftverläugnung gehabt. hätte; 

fo werden mir doch noch alle meine Leſer Recht geben, 
daß er zumal in Anſehung feiner. reigenden Eigenfchaft 
des Reichthums, ganz wohl hätte Frauenzimmer finden 
können, die entweder auf Annehmlichkeiten und ein arti⸗ 
ges Bezeigen nicht ihr Hauptaugenmerk gerichtet Härten, 
oder die ihm ſelbſt in allem aͤhnlich gewefen wären. 


Da Herr Therfites nunmehro; auf feinem Gute feine 
eigne Wirthſchaft anfieng , fo. konnte diefes freylich auf 
feine andre Art gefchehen, als daß er Ausgeberinnen, 
Koͤchinnen und dergleichen Weibesvolf um fid) haben 
mußte, Wenn man unferm Helden hätte Schuld geben 
wollen ,. daß er überhaupt gegen das weibliche Gefchleht 
eine Feindfchaft Habe; fo wuͤrde man ihm fehr unrecht 
gerhan haben. : Man kann ihn eher in feiner Gewogen⸗ 
beit gegen das’ meiblidye Gefchlecht verſchwenderiſch nen⸗ 
nen. So bald hatte er nicht eine neue Ausgeberinn oder 
Koͤchinn erlanget, als er auch eine beſondre Gunſt und 
Hochachtung gegen ſie fuͤhrte, und es verſtrichen kaum 

‚etliche Tage; fo vertraute er ihr die beſondre Aufſicht über 
feine Perfon an, Diefe beftund darinnen, daß ihr Bette 
nicht weit von dem feinigen ftehen durfte. Denn meil 
er beftändig mit Stecflüffen beladen war; fo. mußte er 

"jemand in der Nähe haben, den er fo gleich rufen Fonnte: 
und diefen Stedflüffen will man es in der Nachbarfihaft 

allein 
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‚allein Schuld geben , daß die Haushälterinnen und Koͤ⸗ 
chinnen in feinem Haufe fo oft ſchwanger wurden ; ob ich 
gleich geftehe, Daß ich die phnfifalifche Urfache Davon noch 
nicht habe einfehen fönnen. Kurz, es gieng in des Herrn 
Therfites Haufe zu, wie es in den Häufern gar vieler les 
diger Mannsperfonen zugehet, die mit Haushälterinnen 
oder Mägdchen wirthſchaften. Die Köchinnen oder 
Ausgeberinnen wurden mit harten Kranfheiten und Ges 
fehmulften befallen. Sie reiften weg, um fich curiren 
zu laffen. Sie famen gefumd wieder: und einige Zeit 
darauf befiel fie.die Krankheit aufs neue. Es war alfo 
eine abermalige Wegreife und Eur noͤthig. Endlich 
nad) ein paar folcher Reifen wurden fie: öffentlich ausge« 
ftattet.und verheyrashet, und der Platz einer Dberauffes 
berinn über des: ränflichen Herrn Perfon wurde mit einer 
feifchen beſetzt. Alles Dinge, worinnen die Philoſophen 
weder die phyſikaliſche Urſache, noch zulänglichen Grund 
einſehen koͤnnen, warum dieſes oͤfters in denen Haͤuſern 
der ledigen Mannz;erfonen, als in andern Haͤuſern ges 
ſchiehet. 

Indem Herr Therſites binnen 20 Jahren, als fo 
lange er mit Ausgeberinnen, und zuweilen auch nur mit 
Koͤchinnen, ohne jenen vorzüglichen Titel hausgehalten 
hat, wohl zwölfmal gemechfelt hat; fo haben ſich viele 
Leute geroundert, wie es möglich geweſen fey, daß er ims 
mer Perfonen gefunden habe, die feines Vertrauens und 
ſeiner Hochachtung würdig geweſen find. Allein ,- einer - 
feiner alten: Bekannten hat mir verfichert, daß er. dem 
Seren Therfites zum Ruhme nachſagen müffe, daß er 
in feiner Wahl gar nicht leckerhaft geweſen wäre, und 
etwan nur ausgefuchte- Gefichter verlangt babe; fondern 
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er haͤtte ihnen ſeiner Hochachtung angedeihen laſſen, wie 
er ſie gefunden haͤtte. 

Was das Verwundernswuͤrdigſte iſt; ſo war Herr 
Therſites, dieſer außerordentliche Liebhaber und ſtrenge 
Verfechter der natuͤrlichen Freyheit, der lediglich deshalb 
den Eheſtand verabſcheuete, damit er ſich ja niemals nach 
den Neigungen einer Frau zu richten Urſach haͤtte, ein 
wahrhaftiger Sklave ſeiner Haushaͤlterinnen. Aus Furcht, 
daß ſie die geheimen Urſachen ſeiner Steckfluͤſſe verrathen 
moͤchten; ſo getrauete er ſich niemals, ihnen etwas zu ſa⸗ 
gen, fie mochten auch wirthſchaften, wie fie wollten: und 

ſo hart er ſich aud) feinen Kopf und feinen Eigenfinn ſelbſt 
einbildete; fo war er Doch gegen feine Haushälterinnen 
über alle Maaßen biegſam. _ Die liftigen und:abgefeimten 
Weibsbilder, die er nad) der befannten Beſchaffenheit 
feiner Dienfte habhaft werden konnte, wußten gar bald 
die Sache dahin einzurichten, daß er in allen ihren Wil 


fen gemäß lebte, Man weis ſich nicht zu erinnern, daß , 


er jemals einen Borfchlag oder guten Rath feiner Haus« 
haͤlterinnen verworfen hätte. Sie haben es faft alle 
dahin zu bringen gewußt, daß er fo gar feine Gefellfchaf- . 
ten nach ihren Willen erwählte, und der gutwilligfte 
Mann Ffann nicht mehr vor feine Frau thun, als Herr 
Therſites vor ſeine Koͤchinnen that. 

Ungeachtet das Gut unſers Helden ziemlich betrãche⸗ 
lich war, und ungeachtet ihm ſein Vater, der endlich mit 
großer Betruͤbniß und. Geufzen über feines Sohnes er: 
habene Seele verftarb, noch überdies ein anfehnliches 
Dermögen verlaffen hatte; fo mar doch fein Vermögen 
. in zwanzig Jahren weit über die Hälfte gefihmolzen. 
Man wird fid) hierüber nicht wundern, wenn man die 

, großen 
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großen Unkoſten bedenke, die feine Haushaltung erfor. 
derte. Er mußte alle Unfoften von feiner Haushalterins 
nen oͤſtern Krankheiten fragen. Er ließ taufen. Er 
- ließ begraben, ungeachtet ſich binnen diefen 20 Jahren 
fein Kirchenregifter rühmen kann, feinen Namen auf: 
meifen zu koͤnnen. Er richtete Hochzeiten aus und brachte 
Ausfteyern zufammen, Dem allen ungeachtet vergaßen ' 
die Haushälterinnen nicht, fich noch. befonders zu beden- 
fen, und fo viel Geld vor ſich zu ſammlen, als nur moͤ— 
glich mar. Sie erwarben und hielten ſich noch. ihre bes 
fondern Galans; und biefes alles auf Herren Therfites- 
Koften; fo daß man fich eher wundern muß, wie fein 
Vermoͤgen von fo vielen Ausflüffen nicht ganz und gar 
ift erſchoͤpfet worden.’ 

Machdem unfer Held zwanzig Jahre alfo hausge⸗ 
haften hatte; fo erlangte er eine Haushälterinn, die alle 
diejenigen an Lift und DBerfchlagenheit Übertraf, die er 
vorher gehabt hatte. Sie war eine Schulmeifters Toch- 
ter; und man will, daß der Küfter Paul Philipp, dies 
fer große Staatifte, den der berühmte Schwift verewiget 
bat, ihr Großvater geweſen feyn fol. Weil ich aber 
feine gewiſſe Nachricht davon habe einziehen koͤnnen; fo 
erzähle ich es meinen $efern nur als ein fliegendes Ges 
rüchte. Diefes verfchlagne Weibesbild, welches bereits, 
in unterfchiednen Wirthshäufern fehr berühmt geweſen 
feyn ſoll, fieng die ‚Sade auf einen ganz andern Fuß 
an, als ihre Worfahrerinnen. Als ihr Therfites die Auf- 
ficht über feine Stecflüffe anvertrauen wollte; fo widers 
fegte fie fich diefem Anfinnen fehr berzbaftig, und wollte 
durchaus nicht einmwilligen. Sie fihüßte fich mit ihrer 
Ehrlichkeit, mit * guten Namen, mit rn Keuſch⸗ 
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beit, und mit ihrer Wohlfahrt: und fie foll fo gar die 
Verwegenheit gehabt haben, fich auf die Tugend und ein 
gutes Gewiſſen zu berufen. Therfites, der dergleichen 
Weigerungen gar nicht gewohnt mar, wurde Dadurch nur 
immer mehr angereizt, feinen Endzwed zu erreichen: und 
eben biefer verftellte Widerftand machte fie in feinen Au⸗ 
gen verehrungsmürdiger,, als wie eine Köchinn darinnen 
gewefen war. Man meynet auch, daß ihn fein heran: 
trahendes Alter, indem er beynahe funfzig Jahr alt war, 
wiel verliebter und zärtlicher gemacht habe. Kurz, er 
erklärte fich, daß, wenn fie ſchwanger werden würde; fo 
wollte er ihr tauſend Thaler geben: und als fie fich bier: - 
auf noch nicht ergeben wollte; fo verfprach er fie zu hey⸗ 
rathen. Philippine, ſo ſoll ſie heißen, war auch ſo liſtig, 
daß ſie ihm hierüber eine ſchriftliche Verſicherung auszu⸗ 
preſſen wußte. 

Hierauf giengen der Philippinen Abſt chten lediglich 
dahin, daß ſie ſchwanger werden moͤchte. Ein Jahr 
hatte ſie bereits in der Nachbarſchaft ſeines Bettes ge⸗ 
ſchlafen, ohne daß ſich Kennzeichen davon einfinden woll⸗ 
ten. Sie grief alſo die Sache von einer andern Seite 
an. Sie errichtete ein ſehr geheimes Liebesverſtaͤndniß 
mit Hanſen, dem Großknechte; und dieſes hatte ſo gute 
Wirkung, daß ſie ſich bald ſchwanger verſpuͤrte. Hier⸗ 
auf entdeckte ſie ihre Beſchaffenheit ihrem Herrn, und 
drang auf die Erfuͤllung ſeines Verſprechens. Anfangs 
war Herr Therſites nichts weniger als gemeynet, ſein 
Verſprechen zu halten; und er bot ihr eine neue Summe 
Geldes, wenn ſie ſich gefallen laſſen wollte, ſich in der 
Ferne curiren zu laſſen. Allein Philippine wollte davon 
nichts hoͤren. Sie that untroͤſtbar. Sie fiel in Ohn⸗ 

mach⸗ 
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‚machten; fie ſchrie als raſend, fie drohete es oͤffentlich bes 
kannt zu machen, ſie gab wieder gute Worte, ſie ſchaͤrfte 
fein Gewiſſen, und beſtuͤrmte fein Herz von fo vielen Sei: 
gen, daß er gerührt wurde, Endlich da der Herr Vater 
der Philippine dazu fam, und ihm eine ſcharfe Gefegs 
predigt bielt; fo ergab er fich: und er machte fofort Ans 
ſtalten, daß fie in der Stille getrauet wurden. 

Einige Zeit darauf harte endlich Therfites das Ver⸗ 
gnügen, in feinem eignen Namen Kindtaufen auszuric) 
ten: und man ann die Zärtlichfeit nicht genug befchreis 
ben, womit er feinen vermeyntlichen Sohn ohne Unterlaß 
gefüffet, und in feinen Armen getragen haben fol. Man l 
verfichert aber, daß Hans, der Großknecht, mehr als 
einmal darüber überlaut gelacht haben foll, 

Therfites, der fchon.feinen Köchinnen fo viele Erge⸗ 
benheit hatte blicken laſſen, war nunmehr viel zu ſchwach, 
als daß er ein gewiſſes Anſehen uͤber ſeine liſtige Frau 
haͤtte behaupten koͤnnen. Er uͤberließ ſich alſo gar bald 
lediglich ihrem Willen; und was das Verwundernswuͤr⸗ 
digſte iſt, ich habe gewiſſe Nachricht, daß dieſer eigenſin⸗ 
nige Therſites, der über die Beſchwerlichkeiten des Ehe⸗ 
ſtandes in Anſehung der Kinder ſo unzaͤhlige mal geſpot⸗ 

tet hat, itzo das Kind ſeines Großknechts mit der 
groͤßten Gelaſſenheit wiegen und einwin⸗ 
deln ſoll. 
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Eine Erzählung. 





Seelen befeifen als Adelmiß. Sie hat einen 

durchdringenden und fertigen Geift. Denn fie 
Fann auf den erften Anbli alle Fehler einer Perfon ente 
decken. Man erinnert ſich nicht, daß ſie ſich jemals 
lange beſonnen haͤtte, wenn ſie reden will. Weil ihre 
Gedanken einander allemal gleich, das iſt, witzig ſind; ſo 
braucht ſie ſich uͤber deren Wahl nicht zu aͤngſtigen. Sie 
hat eine lebhafte Einbildungskraft, weil ſie ſich ſehr 
eigentlich vorſtellen kann, was etwan in den Haͤuſern 


Ne hat ein Frauenzimmer mehr Kräfte der 


Ihrer Befannten vorgegangen feyn möchte, um in Gefell: 


fehaften darüber zu ſcherzen: Sie befigt eine vollfommene 
Urtheilungskraft. Denn alle Handlungen der Menfchen 


. find ihrem Tadel unterworfen. Aus biefen vortsefflichen 


Kräfteri der Seele entfpringet der Wis, mit dem ſich 
Adelwitz in allen Gefellfehaften hervor thut. ch will 
meinen $efern einige Benfpiele hiervon erzählen. 

Unſre Adelwiß ließ ſchon in, ihrer erften Kindheit 
viele Kennzeichen des Wißes von fic) fpüren,- den fie nie» 
mals in der Welt zeigen-würde. Die glücklichen Aeltern 
diefes- Kindes würden fehr einfältig gehandelt‘ haben: 


und in der That fie wären eines folchen Gefchenfs nicht 


würdig 


eine Erzählung. 383 


mwürbig geivefen, wenn fie diefe herrlichen Kräfte feiner 
"Seele hätten unterdrücden wollen. Sie ließen alſo das 
kluge Rind reden, was es wollte, weil alles fehr wißig 
"war, was e8 vorbrachte. Kaum — ſie reden gelernet, 
fo belegte fie die Maͤgde mit unterſchiedenen Schimpf⸗ 
woͤrtern. Dummkopf, Hornvieh, Schandbalg, machte 
den erſten Zuruf aus, wenn ſie etwas von ihnen verlangte. 
Der Frau Mama wackelte das Herz fuͤr Freuden im 
Leibe, wenn ſie dieſes hoͤrte. Sie lachte uͤberlaut, und 
verſprach ſich eine wuͤrdige Tochter an ihr zu erziehen. 
Der Herr Papa aber nickte mit dem Kopfe, als wollte 
er ſagen: das wird einmal ein Fluges Maͤgdchen werden, 
Als Adelwitz das fiebende Jahr erreichet hatte, ſo 
‚mußte ihres: Vaters Schreiber ‚einen :befondern Gegen: 
‚stand für ihren Wis abgeben. - Herr Schmieraf, Herr 
Tintefaß, Herr Sandbüchfe, waren die gewöhnlichen 
Benennungen, die fie gegen ihn gebrauchte. Mehr als 
‚25 mal bat fie ihm den witzigen Streich gefpielt, daß fie 
‚ihm- allerhand Bilder und: andre. lächerlicye Dinge an 
“ feine Kleidung und Peruque geheftet bat, und einigemal 
‚hat fie ihn gar. damit über die. Straßen. gehen laſſen. 


Weil alfe Ermahnungen der Mama und der Kiti- 
derfrau unter der Drohung gefchehen, dag fie midrigen 
falls feinen Mann befommen würde, und weil alle Be: 
lohnungen, die man ihr verfprach, dahinaus liefen, daß fie 
einmal einen huͤbſchen Mann Haben follte; fo fhloß 
Adelwitz nach ihrer fähigen Urtheilungskraft gar bald, 
daß doch ein Matın ein artiges Ding feyn müßte. Sie 
merfte, daß fie felbft und ae ihr Werfen Feinen andern 
Snapoet hätte, als einen Mann zu erhalten. Gie hoffte 

alſo 
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alfo mit Schmerzen, daß ihr dieſer ſo längft verfprochene 
Mann gegeben würde. In ihrem gten Tyahre hörte fie 
endlich, daß man erſtlich ein Ding haben müßte, wels 
ches ein Liebfter hieße, und daß daraus das artige Ding 
eines Mannes erwüchfe. Sie war alfo bedacht, ſich ei⸗ 
nenfo genannten$iebften anzufchaffen. Da in ihres Ba. 
ters Haufe viele Mannsperfonen aus: und eingiengen ; fo 
mußte fie fich gar bald bey einem unter denfelben durch 
ihr wigiges Bezeigen einzufchmeicheln. Kaum fragte fie 
derſelbe, ob fie ihn für ihren Liebften annehmen wollte; fo 
war ſie ungemein willig darzu. Sie fagte, daß fie einen 
ſo artigen Herren mit Vergnügen zum Liebſten haben 
wollte: weil es doch nun bald Zeit würde, daran zu 
denken. 
Die Mama unterrichtete ſie nun, was ein Liebſter und 
eine Liebſte für Schuldigkeiten gegen einander zu beobach⸗ 
ten hätten, Nichts fiel unſer Adelwitz leichter zu erler⸗ 
nen, als dieſe verliebten Artigkelten. Sie both ihrem 
Liebſten die Hand, wenn ſie den Fuß vor die Stuben⸗ 
thuͤre ſetzen wollte. Sie ließ ſich Hand und Mund kuͤſ— 
ſen, ſo oft es ihm gefaͤllig war. Wenn er kam, ſo em⸗ 
pfieng fie ihn mit den zaͤrtlichſten Ausdruͤcken, und in 
ihrem ıoten Jahre zeigte fie fo viel Ynreizungen in ihren 
Augen, als die artigfte Buhldirne in ganz Deutfchland, 
das heißt, fie hätte rechte wißige Augen. 
Demungeachtet behielt die Begierde wigig zu ſeyn 
die Oberhand über alle ihre Zärtlichkeit. Man muß faft 
auf die Gedanfen fallen, daß fie fich nur verliebt bezeiget 
babe, um wißig zu ſcheinen. Allemal hat fie ihre Lieb» 
‚ baber ohne die geringfte Reue ihrem Wis aufgeopfert. 
Niemals bat fie, ſich ein Bedenken gemacht, uͤber die 
— dehier 
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Fehler ihrer Siebften’öffentlich zu fpotten: und öfters hat 
fie ihre Liebhaber in ihrer eignen Gegentvart lächerlich 
gemacht. Man erinnert fich nicht, daß fie feit ihrem 14ten 


Jahre in Gefellfchaften gegen einer Mannsperfon länger 


als vier Wochen eine befondre Achtbarfeit Hätte blicken 
laſſen. Dennocd) äußerte fich® diefelbe nur ganz mäßig; 


mitten in ben zärtlichften Liebeserklaͤrungen hat fie bald. - 


einer andern Mannsperfon mit der Hand gewinkt, bald 
einem vorbengehenden einen wißigen Schlag mit ihrem 


Fecher verfeßt, bald einer in Gefpräch begriffenen Manns⸗ 


perfon überlaut auf eine wißige Art zugerufen. 
Defters find die Mannsperfonen der Gefahr ausges 


ſetzt gewefen, öffentlich zum Gelächter zu werden, wenn 


fie ein verliebtes Bezeigen gegen unfre Adelwitz geäußert 
‚haben. Vielmal hat fie überlaut gerufen: ich bin itzo 
gleich im Begriff eine $iebeserflärung anzuhören: und 
mehr als zehnmal hat fie einer andern Mannsperſon zuge⸗ 
rufen: ob fie niche mit Schlagwaſſer verforget wäre, weil 


fie befürchten müßte, daß ihr Here Nachbar alle Augen⸗ 


blicke für Siebe fterben würde, 
Nur zwey Jahr vor ihrer Berheyrathung hat man 


angemerkt, daß fie mit ihren Liebhabern fäuberlicher vers 


fahren hat. Sie ließ fich nicht das: geringfte merken, 


wenn fih eine Mannsperfon einigermaagen um ihre. 


Gunft bewarb, Vielleicht, daß das erfte Feuer ihres 


Wiges matt wurde. Bielleicht aber auch, daß ihr 27 
jähriges Alter den Flugen Rath an die Hand gab, daß 


fie nunmehr mit mehrerm Ernſt auf ihre PUR 

‚bedacht ſeyn müßte. 
wollten zwar viele behaupien, daß ihr Wiß nur 
TEN über ihre Siebe a babe, und daß fie in 
geheim 


\ 


386 Die Witzige, 


geheim alle gärtlicjkeiten ihrer Siebhaber. ganz willig an⸗ 
genommen hätte. Allein, ic fann unmöglich glauben, 
daß ein fo wigiges Srauenzimmer jemals, außer der Bes 
gierde witzig zu feyn, einer andern $eidenfchaft die gering« 
fie Herrſchaft über ſich eingeraͤumet habe. 

Meine Leſer werdentdie Guͤtigkeit haben voraus zu‘ 
fegen, daß ein fo witziges Fauenzimmer nothivendig eine 
gute Erziehung gehabt Haben muͤſſe. Man kann dan« 
nenbero unfehlbar vermuthen, daß Adelwiß in ihrer Ju⸗ 
gend unterfchiedene mufikalifche Inſtrumente zu fpielen 
erlernet habe, und daß fie ihre ohnedem unvergleichliche 
Stimme taft« und notenmäßig zu führen wiſſe. Was 
würden ihr aber diefe Gefchicklichkeiten helfen, wenn 
fie diefelben nicht anmenden follte, die Vollkommenheit 
ihres Wises zu erheben, Wenn fie fich alfo in Gefell« . 
fchaft befindet ; fo ſiehet fie fich fo gleich nach einem Cla⸗ 
vier um. Sie fängt an zu fpielen, ehe es fich ein Menſch 
in der Gefellfchaft verfiehet: und ihre angenehme Stim- 
ane macht die, Behendigfeit ihrer Finger für die Gefell- 
Schaft defto aufmerfenswürdiger. Wenn es das Ungluͤck 
füge, daß der Herr des Haufes weder Klavier noch) 
Davidsharfe beſitzet; fo hat fie wohl eher mitten in einer 
ernftlichen Unterredung, zu nicht geringem. Erſchrecken 
aller Anweſenden, die hellen Töne ihres unvergleichlichen 
Halſes hören laſſen. Man darf aber nicht glauben, daß 
fie mic diefen witzigen Befchäfftigungen lange anhält. 
‚Die größte Vollkommenheit des Wiges befteher in einer 
unaufhorlichen Abwechfelung der wigigen Bemühungen. 
Selten wird fie alfo eine Strophe aus einem verliebten 
Öefange zu Ende bringen. Sie bricht underfofft ab, 


und — ſich auf eine wigige Art bald zu diefem bald zu- - 


- jenem 
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jenem aus ber Gefſellſchaft. Den einen. fragt fie z. E. 


“ob fie an feinem Gefpräc Theil nehmen darf. "Ohne 


aber feine Antwort zu erwarten, wendet fie fich zu einens 
andern, und fpricht: ic) will alles verwerten, ‚der Here 
thut feiner [hönen Nachbarinn eine Liebeserklaͤrung. 

>, Man fann nicht, abfehen, warum die Aeltern unfree 
Adelwig unterlaffen haben, einem; fo wißigen Kinde die 
franzoͤſiſche Sprache erlernen zu laſſen. Adelwig fah 


aber diefen Mangel, ber ihr an der Vollkommenheit ihres 


Witzes noch abgieng, ‚gar bald ein. Sie fieng alfo in 
ihrem 2often Jahre an, ſich dieſe noͤthige Eigenfchaft eines 
witzigen Srauenzimmers noch zu erwerben. Sie wußte 
in Gefellfchaften gar bald befannt zu machen, was für eine 


‚große Vollkommenheit zu erlangen fie ißo im Begriff 


wäre, Allemal war das vierte Wort, das fie redete, ges 
wiß franzöfifch: und ihre guten Freunde müßten fehr eins 
fältig gemwefen feyn, wenn fie-daraus die Erlernung diefer 
Sprache nicht wahrgenommen hätten. Da fie vorher, nad) 
Art aller wigigen Seute, den Bekannten von.ihrem eigenen 


Geſchlechte die Titels mein Schaß! mein Enget! mein 


Herz! und andre dergleichen artige Benennungen beyleg⸗ 
te; fo war fie nunmehro darauf bedacht, eben diefe järt« 
lichen Ausdruͤckungen auf Franzöfifch zu geben, Sie hat 
es doc) durch ihren unermuͤdeten Fleiß dahin gebracht, 
daß fie nunmehr binnen acht Tage eine franzöfifche Zei⸗ 
tung noch fo ziemlich verftehen kann. Ganzer acht Jahr 
aber hat fie bey Leſung derfelben ihre Lehrmeiſterinn alles 
mal zu Hülfe nehmen müflen. Man fann es in Gefelle 
fehaften gleich wahrnehmen, daß man die Ehre hat, mit 
einem höchftvollffommnen Frauenzimmer umzugeben. 


Denn fo bald jemand eine Neuigkeit erzaͤhlet; fo verfeger 
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fie alfobald: ich kann es Faum glauben, mein Herr ! wenn 
dieſe Nachricht Grund Härte; fo müßte gewiß inden fran⸗ 
zoͤſiſchen Zeitungen etwas davon geftariden haben. 
Ein geoßer Theil des Wißes, womit ſich Adelwitz in 
allen Geſellſchaften beliebt macht, beftehet in einem ange: 
‚ nehmen und mwißigen Sachen. Man muß fich gefallen 
laſſen, daß fie faft eine ganze viertel Stunde lacht, als 
wenn fie gefüßelt würde, ohne daß man den Gegenftand 
ihres Wises erfähree. Diefes Verfahren ift allen Flur 
gen Leuten, ſonderlich dem wigigen Frauenzimmer eiggı, 
Denn wenn fie erft fagen, warum fie lachen; fo fälle die 
ganze Urfache ihres Witzes, nämlich, daß fie und ein gu⸗ 
ter Freund allein wiffen, worüber fie lachen, gänzlich hin. 
Man darf fich alfo niche wundern, warum kluge Leute mit 
dem Gegenftande ihres Gelächters fo fehr an fich halten. 
Man hat mir erzählt, daß Adelwitz einmals faft eine 
ganze halbe Stunde ohne Aufhören gelachet habe. “Mies 
mand fonnte die Urſache hiervon errathen. Endlich, als 
ihr der Athem gebrechen wollte, ſo fam es heraus, daß an 
der Peruque einer in der Gefellfchaft befindlichen Manns» 
perſon eine große Spinnewebe hienge. 

Man darf nicht glauben, daß ſich der Wis allein 
in Worten äußern müffe, Nein! wer die wigige Welt 
kennet, der wird nicht leugnen Fönnen, das es gewiſſe 
Handlungen giebt, die einen befondern Witz anzeigen, 
Ein fanfter Badenftreih, ein Schlag mit dem Fächer, 
find gewiß. fehr wisige Handlungen, Allein Adelwig 
bat noch eine befondre wißige That erfunden. Wenn 
eine Mannsperfon etwas erzählet, oder einen Scherz vor» 
bringet, der nach ihrer beymohnenden tiefen Erkenntniß 
die Schamhaftigkeit beleidiger; fo wird fie allemal hin⸗ 

gehen, 
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gehen, und ihm auf eine ungemein wigige Art das Mauf 
zubalten. Man bat angemerkt, daß es ihr nicht ange» 
nehm ift, wenn man ſich dadurch wirklich abhalten laͤßt, 
in dem angefangnen Scherz fortzufahren. Denn man’ 
. entziehet ihr dadurch das Vergnuͤgen, eine fo wigige 
‚Handlung zu. wiederholen, Weil fie fich auch öfters 
diefes Mittels bey Erzählungen bedfenet, die außer einer 
gezwungenen Erklärung ganz unfchuldig find; fo glaube 
man nicht ohne Grund, daß fie hierdurch mehr ihrem 
Wis als Schamhaftigkeit eine Genüge zu leiften fucher, 
Wenn fie eine Perfon zum erften mal fiehet, die einen 
dergleichen : Scherʒ vorbringet; ſo unterſtehet ſie ſich 
zwar nicht, in eine ſo witzige Handlung auszubrechen: 
ſie wird aber doch die Seite ihres Geſichts, wo der 
. Scherz herkommt, allemal mit ihrem Fächer bedecken, 
und allerley wigige Bewegungen mit demfelben machen. 
Sobald fie eine Perfon zum erften mal fiehet; fo 
pflege fie auch ihr Urtheil von derfelben gegen eine andre - 
Perſon, bie ihr am nächften fißet, oder ftehet, zu eröffnen. 
Wir find alle fehlerhaft. Man fann dvemnad) leicht ers 
achten, daß wenig Menfchen das Gluͤck Haben, einem fo 
vollkommenen Frauenzimmer zu gefallen. Bald gefällt 
ihr das Gefichte nicht: bald hat nur die Naſe dieſes Une 
gluͤck; bald fiehet eine Perfon nicht Flug genug aus; bald , 
bat fie eine gezrungene Stellung. Gemeiniglich aber 
fcheinet es ihr, daß die fremde Perfon wenig zu leben wiſſe. 
Sie macht ſich fein Bedenken, ihr Gutachten öfters ziem⸗ 
lic) faut von ſich zugeben, Allemal aber gehet die Frage, 
wer die frembe Perfon ift, fo heimlich vorher, daß es 
diefe, wenn fie fonft feinen Mangel am Gehör hat, ganz 
* verſtehen kam. Man hat angemerkt, daß der Witz 
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der Adelwitz ſteiget und abnimmt, nach der Maaße, wie 
ihre Kleidung praͤchtig iſt. Wenigſtens zeiget ſie zu 
Hauſe nicht halb ſo viel Witz, als wenn ſie ſich außer 
demſelben in Geſellſchaften befinde, Weil ihr Anputz zu 
Haufe nur mittelmäßig ift; fo bat diefe Anmerkung fehe 
viele Wahrfcheinfichfeit vor fi). Sie übertrifft ſich aber 
ſelbſt, wenn fie fich in ihren großen Biegelrock und in 
ein Kleid mit goldnen Spigen geworfen hat. Alle ihre 
Bekannten freuen fih auf die Früchte ihres Witzes, 
wenn fie in dergleichen Staat erfcheinet. 

Seit ihrer Verheyrathung hat fie fich verfchlebener 
wigigen Handlungen nicht mehr bedienet. Sie hält ige - 
niemals einer Mannsperfon den Mund zu. Man muß 
ſchon ſehr ſtark ſcherzen, wenn man einen Schlag mit 
der Hand oder mit dem Faͤcher von ihr erhalten ſoll. 
Sie will itzo auch gebeten ſeyn, wenn ſie in Geſellſchaften 
ihre angenehme Stimme und ihre Geſchicklichkeiten auf 
muſikaliſchen Inſtrumenten hören laffen ſoll. Allein fie 
lacht noch eben ‘fo wißig, wie zuvor: und ich wollte es 
niemand rathen, vor ihr zu erfcheinen, wenn er ſich von 
ungefähr "an der Naſe etwas ſchmutzig gemacht hätte, 
Wenigſtens würde man ſie der Gefahr ausfegen, daß fie 
“in einer halben Stunde für Sachen nicht zu fich felbft 
kommen koͤnnte. 

Dargegen iſt ſie itzo deſto mehr bemuͤht, uͤber bie 
Handlungen’ andrer Leute zu urtheilen. Wenn fie in 
einer Geſellſchaft erfcheintz fo Bann man fich gewiß ver⸗ 
ſprechen, daß fie eine neue Begebenheit weis, die ſich in 
der Stadt zugetragen hat. Sie würde nicht Halb fo wi⸗ 
gig ferm, als fie ift, wenn fie nicht die Gefellfchaft hier» 
von eine gute Stunde zu —— und die dabey ver« 
wickel⸗ 
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wickelten Perfonen lächerlich zu machen wüßte. Es iſt 
nur ein Unglück, daß fich nicht alle Tage etwas zutraͤgt, 
woran fie ihren Wis ausüben kann. Allein Adelwig 
weis diefen Mangel gar bald wieder zu erſetzen. Gie 
darf nur hören, daß ihr Nachbar geftern feine Frau 
fauer angefehen habe; fo ftellet fie fich nach ihrer lebhaf⸗ 
ten Einbildungsfraft fo gleich vor, daß e8 darum gefches 
‚hen fen, weil ihr Machbar dazu gekommen fey, daß feine ' 
. Frau den Advokat Ohneftreit gefüffet habe: und fie er⸗ 
mangelt nicht alle Geſellſchaften, in denen ſie ſich befin· 
det, von dieſer Sache, als von einer gewiſſen Begeben⸗ 
heit, zu unterrichten. So wohl die Gefaͤlligkeit der Frau, 
als die Eiferfucht des Mannes, muͤſſen der Gegenſtand 
ihres Witzes werden. 

Ihr Wig iſt die Urſache alles Zwiſtes, den fie mit 
ihrem Manne hat. ‚Sie hat einen vernünftigen Mann, 
Allein zum Unglück ift er nicht wißig genug. Mad) vies 
lem Bemühen hat fie es zwar dahin gebracht, daß er. 
nunmehro in Gefellfchaften wenigftens alle Biertelftuns 
den feine Uhr und feine Schnupftobacksdoſe in die Hände 
nimmt Man fagt auch), daß fie ihm fo viel Wig bey« 
gebracht babe, daß er nun einen verliebten Gefang mit 
‚Ahr anftimmen kann. Dennoch aber will es mit ihrer 
Unterweiſung in andern Arten des Witzes gar nicht recht 
fort. Er iftizu ernſthaftig. Es ift aber ausgemacht 
daß die Exnfthaftigfeit mit dem Wige gar nicht beftehen 
kann. Adelwitz würde ihm aber dennoch dieſes Gebre- 

chen nachfehen, wenn er. nur erfennen wollte, Daß er eine 
witzige Frau hätte. Zu diefer Erkenntniß kann fie aber 
. “fein Herz niemals bewegen, 0b e8 gleich der Mund dann 
und wann geſtehet: der * Mann befuechtet zu viel zu 
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verlieren. Denn wenn er einmal vollkommen überzeuget 
ift, daß feine Frau wißig ſey; fo folget unwiderfprechlich, 
daß er fich nicht unterftehen ‚darf, fich ihren witzigen 
Handlungen und Rathſchlaͤgen im geringften zu wider 
fegen. 
ie vielmal hat fie ihn nicht gebeten, daß er doch in 
Gefellfhaften ein paar Worte franzöfifch. mit ihr reden 
möchte, zumal wenn Leute gegenwärtig wären, die dieſe 
Sprache nicht verftünden. Der Mann ift aber auf kei⸗ 
nerley Arc zu diefen- Merfzeichen des Wißes zu bringen, 
Er behauptet fehr hartnaͤckig, daß es nicht vernünftig fey, 
in einer fremden Sprache zu reden, wenn nicht die Unter« 
rebung allgemein darinnen fey, wie vielmeniger, wenn fie 
die Anwefenden gar nicht verſtuͤnden. Gemeiniglic) 
wirft fie ihm hierauf vor, daß er nicht wiſſe, was Wig 
und Artigfeit fey. Sie mag hundertmal fagen, daß er 
doch mon coeur, mon ange, ma mignonne rufen 
möchte, wenn er etwas verlangte... Sie mag ihm noch 
fo gründlid) vorftellen, daß es taufend wißige Leute in 
ver Welt gäbe, die diefes thäten, ob fie gleich überhaupt 
nicht zwölf Worte franzöfifch Fönnten. Dem ungeachtet 
weicher er in allen. feinen zärtlichen Benennungen .nicht 
eine Sylbe von unfter lieben teuefchen Mutterfpracdye ab. 
Er bleibt: dabey, daß es fich niche fehicke, den Anruf und 
"das Begehren in zwey verfchiedenen Sprachen auszudruͤ⸗ 
den. Adelwitz aber läßt es fich nicht ausreden, daß Dies 
ſes ungemein wigig fey. 

Oefters, werin fie beyde in der zärtlichiten Unterhals 
tung begriffen find, fo. giebt der Wig der Frau Adelwitz 
zu einem Eleinen Zwift unter ihnen Anlaß. ı Sie fpriche 
‚gemeiniglich zu ihrem Manne, daß ihr feine Liebesbezeu⸗ 

ö gungen, 
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gungen noch einmal ſo angenehm ſeyn ſollten, wenn fie 
nur verfichere wäre, daß. feine. Siebe aus der rechten 
Duelle entfpränge. Sie verlangte nur ihres Witzes 
wegen geliebt zu werben. Denn das bißgen gute Geftale 
‘ könnte manche Bauermagd gleichfalls . haben. Wenn 
‚alfo ‚feine Siebe feinen andern Grund hätte; ſo Härte er- 
eben fo ‚viel Urfache, hundert andre Gefichter in der Welt 
zu lieben. Der Mann befindet ſich wegen diefer philo⸗ 
fophifchen Grundfäge- in- taufend Berwirrungen.. Er 
fpricht, daß er eine angenehme, eine liebenswürdige Frau 
habe, die er aller ihrer guten Eigenfchaften wegen liebe. 
Allein Adelwig wird durch. diefe weite Erklärung nicht zu= 
frieden geſtellt. Sie fpricht: es fey eben ihr größtes 
VUngluͤck, daß fie einen Mann habe, der nicht einfehen 
koͤnne, daß feine Frau witzig fey: und folcher Geſtalt — 
ein kleiner Zwiſt fertig. 

Adelwitz ſoll ſehr bedauren, daß ſie keine — 
Franzoͤſinn iſt. Sie trauet dieſer Nation allein zu, daß 
fie recht witzig ſey. Wenigſtens wuͤnſcht fie an einen 
Franzoſen verheyrathet zu ſeyn: denn ſie ſiehet nun, daß 
fie mit aller ihrer Zucht aus ihrem Manne feinen Franz 
zofen machen wird. Hat fie es wohl jemals dahin brin⸗ 
gen fönnen, daß er eine Bandſchleife um feinen Hals ges 
tragen hätte? Mein, alle ihre Borftellungen find in Wind 
gefchehen. Mit genauer Noth, daß fie ihn dahin be- 
wegen fönnen, daß er nichts als Haarbeutel in den Pes 

ruquen und breit eingefaßte Huͤthe träge. Wenigſtens 
bat fie den Troft daraus, daß er von hinten zu einem 
Sranzofen noch fo ziemlich ähnlich fieht. Neulich ſoll 

- fie fich in öffentlicher Gefellfchaft fehr beflaget haben, daß 
ie Dann a niemals vecht aufgeräumt gewefen ſey. 
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Denn er habe noch fein einzigmal’gepfiffen, oder von 
freyen Stücken zu fingen angefangen. 

Wir würden nicht fertig werden, wenn wir alle Arten 
bes Wißes erzählen wollten, wodurch ſich Adelwitz groß 
und berühmt in der Welt. gemacht hat. Genug, ihr Wis 
ift vollkommen. Er leget fich dannenhero in allen ihren 
‚Handlungen zu Tage, Es giebt auch fo viel Kleinig- 
feiten, bey welchen fich ein rechter Wis äußern kann, bie 
unmöglich alte erzähfet werden koͤnnen. Wer die Fähig: 
‚£eit befißet, das Bezeigen der wigigen Schönen einzufes 
“ben, die häufig in der Welt angetroffen werben, der wird 
ſich auch ganz leicht von allen wigigen Handfungen unfrer 
Adelwitz einen Begriff machen fönnen. Vielleicht wird 
aauch derſelbe gewahr werden, daß der Abriß, den wir in 

der Perſon der Adelwitz gemacht haben, unäßlige Urbil⸗ 
der in der Welt finder, 
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ie alferäftefte Religion der Menfchen tft ohne 
$ Zweifel mit gar wenig Feyerlichkeiten und Cere⸗ 
.  monien verfnüpft gemwefen. Die Patriarchen, 
welche eine richtige Erfenntniß von dem unendlichen We⸗ 


fen, dem großen Schöpfer alter Dinge hatten, begnügten . 
fich, denfelben in der Stille zu verehren, und ihre Fami⸗ 


lie zu einer gleichen Verehrung anzuführen: und fo gar 
‚Die wenigen Eeremonien, die ein gelehrter Engländer in 
der Religion der Patriarchen durch fo biindige Beweis 
thuͤmer vor einigen Jahren der Welt vor Yugen geleget 


hat, find nicht von den allerälteften Zeiten zu verſtehen. 


Als man die Erfenntniß des wahren Gottes nad) und 
nach aus den Augen verlohr; fo verfiel man auf die Ver: 
ehrung der Sonne, des Mondes und. der Geſtirne. 

Dieſe Abgötteren iſt nicht nur die natürlichfte, wegen der 
Wohlthaten, die diefe Himmelskörper den Menfchen fcheins 
bar erweifen, wie alle Gelehrten angemerfet haben; fon« 
‚dern fie ift auch inder That die ältefte. Die Religion 
der Sabaͤer, die fich faſt allein auf die Verehrung der 


[ 


. Geftiene gründete, ift die ältefte, von der wir Nachricht - 


haben. R. Mofes Maimonideg, zu deffen Zeiten fie 
ſchon vor taufend Fahren -untergegangen mar, beweifet 

N aus den aͤlteſten arabiſchen Schriftſtellern auf das 
Bar = bündig» 
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bündigfte. Allein es ift Fein Zweifel, daß dieſe Vereh⸗ 
rung bes Geſtirnes anfangs eben fo einfältig und ohne 
alle Feyerlichfeiten geweſen ift, als der Dienft des wah⸗ 
‚ren und einzigen Gottes. Man hat fich begnüger, fein 
Gebet an die mohlthätige Sonne bey ihrem Aufgange zu 
richten, in den längften Tagen ein Sreubenfeft zu feyern, 
und den neuen Mond mit Freudengefchrey und einigen 
Opfern zu bemillfonmen. Sc) könnte diefes alles mit 
eben fo ftarfen Gründen bemeifen, als vorerwähnter Eng. 
länder die patriarchalifche Religion vorgeftellet Hat: und 

es gefchieht nur, um meinen $efern gefällig zu werben, . 
und ihre Erwartung auf meine Gefchichte nicht länger 
aufzuhalten, daß ich es vor itzo unterlaffe. 

Eine ſolche Befchaffenheit Hatte es mit der. erften 
Abgötterey, als das babylonifche Reich entftund. Allein 
bie erften babylonifchen Monarchen und ihre Minifters, 

oder wie es damals hieß, ihre ‚Freunde, fahen gar bald 
‚ ein, daß biefe einfältige und ungefünftelte Religion mit 
der Verfaffung eines Staats nicht gar wohl übereinftim« 
mete. Es entftunden Städte und Gewerbe. Die Unter« 
thänen mußten arbeiten, und der wenigfte Theil konnte 
mit. halbem Müßiggange durch die bequeme Viehzucht 
feinen Unterhalt finden, als es ehedem geſchah. Man 
urtheilte alfo fehr weislich, daß die Unferthanen zuweilen 
eine Erholung und Ergögung nad) ihrer. ſchweren Arbeit 
nöthig hatten, und daß es den Göttern: nicht mißfallen 
würde, wenn man gewiſſe mit Feyerlichkeiten verknüpfte 
Tage befonders zu ihrem Dienfte' widmete, Man: ver: 
ordnete demnach, Daß: der Göttinn Beltha oder der Ve⸗ 
mus, die man nach Sonne und Mond als das größte und 
si Geſtirn erfannte, ‘der zweyte Tag eines jeben 
F Monats 
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Monats geheifiget ſeyn follte, fo wie der erſte Tag, ober 
der Meumond, dem Monde felbft germidmer war. Man 
ſetzte auch auf den funfzehenden eines jeden Monats zu 
‚Ehren des vollen Monden ein befondres Felt an: und 
weil man glaubte, daß die Seelen der Berftorbenen von 
der Sonne und dem Mond, als liebreichen Gottheiten, 
aufgenommen würden; fo verehrte man zugleich bey die» 
fem Feſte ven Engel des Todes, Uebrigens richtete man 
zum Dienfte der Sonnen zwey große Fefte an, das eine, 
wenn die Tage am längften waren, und fie mithin ihre 
wohlthätige Wirkung am ftärfften mittheilete, und das. 
- andre, wenn fie nach dem kuͤrzeſten Tage die Menſchen 
mit ihrer Rückkehr erfreuete. Zu allen diefen Feſten 
wurden befondre Feyerlichfeiten verordnet. Man feßte 
einem jeden Geftirne gewiſſe Priefter, man beftinmfe die 
Opfer und die Ceremonien dabey; und furz, man richtete - 
einen ordentlichen Dienft der Götter an, der durch die 
Geſetze des Staats, als die Religion des Landes, feſtge⸗ 
feget wurde: und die babylonifchen Monarchen konnten 
diefes alles um fo eher nad) ihrem eigenen Gefallen ans 
ordnen; da fie in die Stelle der Altväter in jeder Famis 
lie getreten waren, die allemal zugleich die Priefter ihres” 
Haufes vorftelleen, und denen mithin ihre Familien in 
den gottesdienftlichen Handlungen ohne Widerrede ges 

horcheten. 

Kurz darauf lebte Belus. Dieſer Mann war der 
Sohn eines Prieſters der Beltha oder Venus: und 
gleichwie er von ſeinem Vater in einer großen Ehrfurcht 
gegen die Geſtirne erzogen war; ſo fand er ſein groͤßtes 
Vergnuͤgen, die himmliſchen Koͤrper oder vermeynten 
Gottheiten zu betrachten, Da ex einen fähigen Geiſt 
E — hatte; 
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hatte; ſo gluͤckte es ihm, daß er vermittelſt dieſer haͤufi⸗ 
gen Beobachtungen endlich Dan Lauf der Geſtirne volls 
kommen zu beftimmen lernte, welches man vorher nur 
von ohngefehr und muthmaßlich gewußt hatte. Er fagte 
alfo den Babyloniern alle Himmelsbegebenheiten vorher. 
Er verfündigte ihnen lange zuvor, wenn eine Sorinen = 
oder Mondenfinfterniß, diefe den Menfchen damals fo et» 
ſchrecklichen Erfcheinungen, fommen würden. Er bes 
ſtimmte die Stunden des Neumonden und fagte eine jede 
Stelle, wo die Geftirne diefen oder jenen Tag zu ftehen 
fommen würden. Weil er nun dabey eine tugendhaf. 
. tige und ftrenge Lebensart beobachtete; fo feßte er ſich 
dadurch bey Hofe und dem geſammten Volke in ein ganz 
ungemeines Anfehen. Alle ſeine Worte wurden als Göt« 
'gerfprüche aufgenommen, und der babylonifhe Monarch 
glaubte feine Hochachtung gegen einen fo bemunderns- 
würdigen Mann nicht beffer bezeigen zu Eönnen, als mern 
er die Borforge vor die Religion gänzlich feiner Anord⸗ 

nung uͤberließe. 
Als ſich Belus auf dieſen Punkt der Ehre geſetzet 
ſah; ſo war ſeine erſte Sorge, dem Dienſt der Goͤttinn 
Beltha oder Venus, deren Prieſter er und feine Anber⸗ 
wandten waren, recht hoch zu treiben, - Et gab demnach 
vor, daß diefe Goͤttinn ſich perfönlich Die Mühe genoms 
men, ihn in der Wiffenfchaft der Geſtirne zu unterrichten, 
wobey fie ihm. offenbaret haͤtte, fie fey das Kind der 
Sonne und des Mondes, welchem beyde große Gotthei⸗ 
ten mit der zärtlichften Siebe zugethan wären, und bie ‘ 
Vorſorge vor das menfchliche Gefchlecht befonders über« 
laſſen hätten. Hieraus machte Belus den Schluß, daß 
die Beltha vorzüglig vor allen Gottheiten verehret were 
den 
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den muͤßte: und die Sonne und der Mond wuͤrden dieſe 
ihrem liebſten Kinde zu erweiſende Ehre ſo wenig uͤbel 
aufnehmen, daß fie ſich vielmehr eben dadurch am meiſten 
geebret erachten würden. Es wurde alfo der Göttinn : 
Beltha monatlich ein dreytägiges Feft angeordnet, wel⸗ 
ches mit dem erften eines jeden Monats feinen Anfang 
nahm. Weil aber die Babylonier: an den Dienft des 
Monden vorzüglich gewohnt waren; fo unferftund er fich 
nicht den monatlichen Dienft des Monden ganz abzufchafe 
fen. Er verordnete demnach), Daß das Felt des Monden . 
allemal den fechften eines jeden Monats gefeyert und das 
bey ein Ochſe geopfert werden follte, 

Zugleich trug er dem Könige und Volke vor, daß die 
übrigen Geſtirne gleichfalls eine Verehrung erforberten, 
Man beftimmte alfo,den zwanzigften eines jeden Monats 
‚zu einem Fefte der Geftirne überhaupt: und es: wurden 
aufdiefen Tagdem Monden, dem Saturnus und Mars, 

‚jedem ein Ochfe, jedem Pianeten ‘aber und dem Gott 
der Schuögeifter und der Stunden ein Lamm und mit⸗ 
hin neun Laͤmmer geopfert. Den acht und zwanzigften 
aber und den folgenden Tag verordnete er zu einem grofs 
fen Sefte des Gottes Hermes, oder Merkurlus, welchen 

‚ «er vor den Liebhaber der Göttinn Beltha ausgab, und 
dem er das befondre Amt andichtete, Daß er zur Zeit der“ 
‚Sonnen: und Mondfinfterniß diefe erzücnten Gottheiten 
wieder begütigen und die Menfchen bey-ihnen ausfohnen 
müßte. Daher wurde auc) der ganze Tag, auf welchen 

eine ſolche Finfternig e mit Opfern und Beten Bu 
gebracht. 
So viel neue Fefttage hatten demnach ihren Urſprung 

dem Belus zu danken, und da die alten Feſte —— F 

ey⸗ 
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beybehalten wurden, und uͤberdies jeder Babylonier vor 
ſich ſeinem Schutzgeiſte alle Monat ein beſondres Feſt 
widmete, auch den Tag feyerte, an welchem ſein Vater 
geſtorben war; ſo hatten ſie ſich nicht zu beſchweren, daß 
ſie zu wenig Feſte haͤtten. Unterdeſſen wurden alle dieſe 


Anordnungen des Belus aufs heiligſte gehalten, und er. 


ftarb in eben der vollfommenften Hochachtung, die er bey 


feinem geben genoffen Hatte. Diefe Hochachtung ver- 
‚größerte fich vielmehr nad) feinem Tode, Die Priefter 


der Beltha hatten es ihrem Nutzen gemäß erachtet, bey 
feinem Abfterben: und Begräbniffe allerley Wunderzeis 
chen vorzugeben: und das Volk glaubte diefelben von 
einem Manne begierigft, der es in feinem geben fo hoch⸗ 
geſchaͤtzet hatte. 

Funfzig Jahre nad) dem Abfterben des Belus wurde 


Thamus gebohren. Sein Vater war ein Priefter der 


Sonne. Damals war die Hochachtung des babyloni- 
fchen Volks gegen das Andenken des Belus fehr hoch 
geſtiegen. Er mar ſchon fo gut als vergöttert. Man 


fah fein Bildniß faft in allen Häufern: und die meiften 
hatten ihm in Fleinen Kapellen prächtige Altäre aufges 
richtet, Man widmete ihm Gebet, Gelübde und Opfer: 
und man glaubte, daß man von einem Manne alles er⸗ 


Tangen fönnte, der in feinem Leben bereits einer fo befon« 
“ dern Kenntniß und vertrauten Umgangs der Geftirne ges 


würdiget worden wäre. Es ift wahr, den vernünftigen 


Babyloniern wollte diefe angemaaßte Vergötterung bes 


Belus nicht recht gefallen. Das Andenken, daß er ein 
Menſch geweſen war, war noch allzu neu. Der Staat 
hatte auch ‘feine Vergoͤtterung noch nicht gefeglich vorges . 
ſchrieben. Dieſes that erſt Semiramis Be Jahre 


her⸗ 
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bernach, indem fie dem Belus einen prächtigen Tempel 
. bauete, auf welchem zugleich die Geftirne beobachtet wur⸗ 
‚ ben, wie Herodot, Juſtinus und andre fehr alte Geſchicht⸗ 
ſchreiber erzählen. 
Allein diefes hinderte nicht, daß nicht Belus in den 
Augen des groͤßten Theils des Volks alle Eigenſchaften 
hatte, die man den Gottheiten beyzumaͤſſen gewohnt war. 
Der Poͤbel Hat ſich zu allen Zeiten das Recht angemaafs 
fet, große und Eleine Götter zu machen: und die “Ber: 
‚ nünftigen haben nicht eher eingeftimmt, bis fie durch die 
Vorurtheile der Erziehung und der allgemeinen Gewohn⸗ 
heit übertäubet worden find ; da denn der Staat mit feinem 
Anſehen hinzugetreten ift. Syn einer folchen Befchaffen« 
beit der Zeiten wurde Thamus gebohren: und fie ha⸗ 
ben in fein eben einen allzuftarfen Einfluß gehabt, als 
daß wir diefen Umftand hätten mit Stillfehweigen über« 
gehen koͤnnen. 
Thamus war von der Natur mit großen, Gaben 
verſehen. Er hatte viel Verftand und Urtheilungskraft, 
und feine Seele war fehr reich an Erfindungen. Dabey 
hatte er ‚eine große Begierde, ſich in der Welt hervor zu 
thun. Sein Vater hatte es. auch an feinem -gufen Uns 
. terrichte ermangeln laflen, um feine natürliche Gaben voll: 
kommener zu machen. Er war in der Sternfimde und 
der Sittenlehre, als worauf die damalige Gelehrſamkeit 
bauptfächlich anfam, fehr weit gefommen, Als er fich 
überzeuget hielt, daß er es in der Sternfunde allen dama- 
ligen Gelehrten, oder welches einerley war, allen Prie⸗ 
ftern der Götter zuvor thaͤte; fo wurde fein Ehrgeiz 
durch die ganz ungemeine. Hochachtung, die das babylo« 
nifche Volk vor das Andenfen des Belus hegte, gewal⸗ 
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tig rege gemacht. Das Bild des Belus ſchwebte bes 
ftändig vor feinen Augen: und er wünfchte nichts fo eis 
frig, als daß er ſich eine gleiche Hochachtung erwerben 
fonnte, Vermoͤge feiner Erfenntniß in der Sternfunde- 
ſah er ein, daß Belus alle feine Erfindungen in dieſer 


Wiſſenſchaft ganz natürlich gemacht hätte, ohne eines 


vertrauen Umganges mit der Göttinn Beltha gemürdi« 
get zu werden. Er glaubte, daß er. darinnen weiter ges 
fommen wäre, als Belus: und er hoffe mithin, daß es 
ihm nicht fehl fehlagen follte, zu einem gleichen Anfehen zu 
gelangen. Er überlegte die Mittel, Die er dazu anwenden 
müßte; er prüfte ſich, ober die Kräfte und Gaben hätte, 
die zu diefen Mitteln nöthig wären: und er glaubte end« 
lich, daß er genugfame Geduld, Unempfindlichfeit, Ver⸗ 


laͤugnung fein felbft und Berfkellung befäße, um mit feis. 


nen Abfichten zu Stande zu kommen. Es iſt wahr, feine 
Natur empörte ſich zu verfchiedenen malen wider die 
Strenge der Lebensärt, der er ſich unterwerfen wollte; 
allein fein Ehrgeiz überredete ihn endlich, daß diefer Preiß 
ziemlich wohlfeil wäre, wenn man dadurch die Ehrerbie— 
tung afler feiner Mitbürger und die Verehrung der Eünf- 
tigen Zeiten erwerben koͤnnte. Er befchloß alfo feinen 
Anfchlag auszuführen, 
Sein fterbender Vater beftärkte ihn gar fehr in fei. 


nem Vorſatze, und lenkte ihn auf den Endzweck, den er 


ſich eigentlidy vorfeßen mußte. . Niemand hatte fich der 
neuen Anordnungen des Belus widerfeget, und felbft die 
Priefter der Sonne-und des Monden ließen es ohne das 
geringfte Mißvergnügen gefcheben, daß der Goͤttinn Bel⸗ 
tha, oder der Venüs, dadurch ein fo großer Vorzug bey» 
geleget wurde, ee ließ es fich damals noch nicht ein» / 
fallen, 
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falen, daß die Religion zum Deckmantel des Eigennutzes 
gebrauchet werden koͤnnte, wie man an den nachfolgenden 
heidniſchen Prieſtern, und an den Ketzern in den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten gar öfters wahrgenemmen hat.“ 
Allein, als die Prieſter der Sonnen und des Mondes in 
den nachfolgenden Zeiten gewahr wurden, daß der vor« 
‚zügliche Dienft der Gättinn Beltha auch ihren Prieftern 
mehr Anfehen und Einfünfte zuwege brachte; ‘fo fingen. 
einige Bernünftige darunter an, zu zweifeln, um den wah— 
‚ren Berwegungsgründen des Belus auf die Spur zu 
kommen. Zwar unterftunden fie fich nicht, etwas von 
ihren Zweifeln zu äußern; die Höchachtung gegen den 
in den Augen des Volks bereits vergörterten Belus war 
allzugroß: allein fie wurden deshalb von ihren Zweifeln 
nicht geheilet: und der Vater des Thamus, der von feiz 
nem Sohne öfters gehöret hatte, daß die Entdeckungen 
des. Belus ganz natürlich wären, Fonnte fich nicht ent« 
brechen ‚ auf feinem Todtenberte fein Herz gegen feinen 
Sohn auszufhütten. Diefer vertraute alsdenn feinem 
WVater fein befchloffenes Vorhaben, und der Vater ver- 
ſchied mit dem Trofte, daß fein Sohn den Dienft der 
Sonne und ihrer Priefter in mehreres Anfehen bringen 
wuͤrde. 

Nunmehro fieng Thamus an, ſich die Ausführung 
feines großen Vorhabens angelegen ſeyn zu laflen., Er 
ſetzte ſich gar bald bey den Babyloniern in große Hoch-⸗ 
achtung. Seine tugendhaftige und ſtrenge Lebensart, 
und ſein liebreiches Bezeigen erwarb ihm eine allgemeine 
Liebe: und er befeſtigte ſein Anſehen vornehmlich dadurch, 
daß er den Anfang, die Dauer und das. Ende der. Son⸗ 
neu = und Monpfinfterniffe viel genauer vorher zu. fagen! 

Ca wußte, 
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mußte, als Belus, der bloß den Tag hatte beſtimmen 


können, ohne die Stunden eben fo genau zu treffen; in ' 


— 


dem alle Wiſſenſchaften in ihrem erſten Anfange unvoll- 
men find. Dasjenige aber, wodurch fein Anfehen auf den 
hoͤchſten Gipfel gefeget. wurde, war ein fürchterlicher Co— 
met, der damals zu Babylonien und den umliegenden Loaͤn⸗ 
dern gefehen wurde. Er ſtund unter dem Jupiter in dem 
Zeichen des Schügen, und fah wie ein großes feuriges 
Rad aus. Merkurius Trismegiftus bat denfelben 
ausführlich befchrieben, und Caͤſius in feinem Verzeich⸗ 
niffe der Comefen feget denfelben in das Jahr 1732 vor 
Eprifti Geburt. Allein ich fehe aus einem arabifchen 
Manuferipte, daß er fich geirret Hat, und ihn einige Jahr⸗ 
hunderte zu fpät rechnet; indem nach einer genauen Zeit» 
rechnung feine Erfcheinung auf das Jahr 1981 vor Chri⸗ 
fti Geburt fällt. Dieſer Comet fegte alles Volk in 
Furcht und Schreden; und Thamus, der denfelben 
durch feine unaufhörliche Beobachtung des Himmels wahr. 
genommen hatte, als er noch den Menfchen nicht befon: 
ders in die Augen fiel, der aber aus feinem, Laufe und 
Annäherung auf feine fünftige Größe ſchloß, verfündigte 
denfelben nicht nur vorher als einen Bothen der erzürn: 


- ten Sonne; fondern bediente ſich auch der allgemeinen 


Furcht fehr geſchickt, um dem Volke vorzuſtellen, wie 
groß der Zorn der Sonne waͤre, daß man allen uͤbrigen 
Geſtirnen ſo haͤufige Feſte widmete; an dieſe große, wohl⸗ 


thaͤtige und alles erquickende Gottheit aber jährlich nur zwey⸗ 


mal gedachte. Er verſprach jedoch durch fein Gebet und: 
Opfer fo viel auszuwirken, daß diefer erfchreckliche Bothe 
binnen einer gemiffen Zeit, die er nach dem Laufe des Co, 
meten, wahrfcheinlich errachen konnte, nicht mehr geſehen 

Zu wer: 
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- werben foffte: und da dieſes eintraf z ſo wurde Thamus 
von allen Babyloniern faſt angebetet. 
Jedoch Thamus ſelbſt glaubte, daß er fein Anſehen 
noch mehr befeſtigen muͤßte, ehe er mit ſeinen Abſichten 
herausruͤcken dürfte. Er bauete ſich demnach in einem 
nahe bey Babylon gelegenen Walde eine kuͤnſtliche Hoͤhle, 
die verſchiedene verborgene Gaͤnge und Abtheilungen ne⸗ 
ben und unter einander hatte. In die Haupthoͤhle ſetzte 
er das Bildniß der Sonnen, welches durch ein darinnen 
verborgen angebrachtes Feuer einen großen Glanz von ſich 
gab. Gerade uͤber dieſer Hoͤhle war der Aufenthalt des 
Thamus, und die Höhle war fo kuͤnſtlich gebauet, daß er 
auf einer gewiſſen Stelle, wo die ſchneckenfoͤrmigen Deff- 
nungen und Höhlungen der unterften Höhle ihren Aus: 
gang hatten, alle Wörter des Gebets verftehen konnte, 
die man in der unterften Höhle an das Bild der Sonne 
ergehen ließ, Sein Bruder, der ihm diefe Höhle bauen 
helfen, mußte überdies in hunderterley veränderten Geftal- 
ten in Babylon ſowohl Tages als Nachts herum fchlei= ' 
eben, und ihm die darinnen vorfallende Begebenheiten 
und den Zuftand der wornehmften Familien hinterbrin- 
gen. Er war alfo im Stande, auf alle.an die Sonne ges 
richtete Gebeter fehr fhicklicye Antworten zu geben, wos 
durch ganz Babel und alle umliegende Gegenden in Er⸗ 
ftaunen gefeget wurden, und den Thamus faft als einen ‘ 
Gott verehrten. Sein Spiel gieng um fo beffer von 
statten, weil er nur den Weibern die Annäherung zur 
Sonne geftattete, unter dem Vorwande, daß die Sonne ° 
über die Männer, die ihren Dienft vernachläßiger hätten, 
‚ allzufehr erzürnet wäre. Yedoch erlaubte er, daß fie bis 
in den Eingang ber Höhle gehen konnten, dergeſtalt, daß 
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ſie die vor der Sonne auf dem Angeſichte liegenden Weiber 
im Geſichte hatten. Gleichwie nun das ſchoͤne Geſchlecht 
viel eifriger iſt, das Lob ſeiner Guͤnſtlinge und wunder⸗ 
bare Begebenheiten auszubreiten, und gleichwie die Weiz - 
ber durd) den innen von Der Sonne zugeltandenep Vor⸗ 
zug ſehr gerührer waren;° fo erreichte Thamus feinen . 
Endzweck auf.die vollfommenfte Art: und wenn er ſich 
zuweilen in Babylon fehen ließ; fo fchrie alles Volk: 

Groß ift der Prophet Thamus, feine Freundſchoft und 


Segen walte über uns! 


Nunmehr fehien es dem Thamus Zeit zu ſeyn, fein 


Vorhaben auszuführen. Sein Vorſatz war gar nicht, 


den Belus und den Dienft der Göttinn Belthaunmits . 
telbar anzugreifen. Ohngeachtet der großen Hochachtung, 


„. in welche er fid) gefeßt hatte, fo blieb doch das Andenken 


des Belus allem Volks ehrwürdig: und man.glaubte, 
daß man gar wohl eine gleiche Hochachtung gegen zwey 


Männer haben fönnte, die das Vertrauen der Geftirne 


fo fichtbarlich vor ſich hätten. Thamus begrief au) 
gar leicht, daß er den Belus feiner Berrügereyen -und 
Umwahrheiten befchuldigen fönnte, ohne felbft wider ſich 
gewiſſe Zweifel rege zu machen, die feinen Abfichten gar 
sicht gemäß waren, Er befchloß alfo, ven Belus vor 


gut und gültig paßiren zu laffen, und nur den Dienft der 


Sonnen in größeres Anfehen zu bringen, Zu dem Ende 
war er Willens, ein monatliches großes Feft der Sonne 
einzuführen: und gfeichwie er den Lauf der Sonne in 
die zwölf Himmelszeichen am erften erfunden und beſtimmt 


hatte; fo follte das von ihm vorzufchlagende monatliche 


Feſt allemal bey dem Eintritte der Sonne in ein- neu 


"Himmelszeichen gefeyert werden. Es war auch feine . 


Abſicht, 
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Abſicht, daß das Feſt ſowohl der Sonne als jebem Him⸗ 


melszeichen geheiliget werben follte, damit die Feyertage 
und die Opfer um fo mehr vervielfältiget werden müßten, 
und er hoffete, daß alsdenn die. große Verehrung der Göt- 
tinn Beltha von felbft etwas nachlaffen würde. 

Zu der Zeit beherrfchte Belus der erfte das große 


babhyloniſche Reich. Sein Vater hatte ihm diefen Na« 


men aus Siebe vor dag Andenken des Belus bengeleger, 
Den er noch im Leben gekannt und ungemein hochgeſchaͤtzet 
hatte. Der König Belus war ein kluger und fapfrer 
Monarch. Das babylonifche eich war von feinem 


großen Umfange, als er den Thron beftieg. - Allein durch 


\ 


feine Siege machte er ſich alle benachbarte Voͤlker unter 


würfig, fo, daß ein großer Theil von Afien den babyfoni- 


ſchen Zepter verehren mußte, Die meiften Geſchicht- 
fihreiber feßten ihn demnach unter den“ babylonifchen 
Monarchen zuerft: und fie haben. ganz recht, wenn fie 
das babylonifche Reich als die erfte große Monarchie bes 
traten. Sie irren aber, wenn fie glauben, Daß vor ihm 
feine Könige zu Babylon gemwefen find. Daher ges 


ſchieht es auch, daß die Dauer der babyloniſchen Mos 


- narchie von den Gefchichtfchreibern gar verfchiedentlich 


‚angegeben, und bald auf funfzehnhundert, bald auf 


zwoͤlfyundert, bald auf taufend, bald nur. auf. zwölfe 
bundert Jahre gefeget wird. Alle diefe verfchiedene Zei 
ten fommen heraus, wenn man entweder die babylonifchen 
Könige überhaupt, oder die großen babylonifchen Monars 
chen, oder eben diefelben nur bis auf die Zergliederung 
des babyloniſchen Reichs in die Neiche dev Meder und 
Affgrer rechnet, Jedoch diefes nur beylaufig, wir kom: 


meh wieder zu unfrer Geſchichte. 
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Nachdem der König Belus das babylonifche Reich 
durch feine-Siege groß und vor ganz Afien furchtbar ges - 
macht hatte, fo, daß: er feine Staaten einer. vollfommenen 
Ruhe verfichert halten Eonnte; fo war er darauf bedacht, 
die innerliche Derfaffung feines mächtigen Staats in 
einen guten Zuftand zu feßen und feinen Unterthanen die 
Früchte des Friedens genieſſen zu laffen. Er bauete dan⸗ 
nenhero nicht allein verfchiedene Städte; ſondern machte 
auch alfenehalben ſolche Anftalten und Anordnungen, die 
er der Aufnahme feines Reichs und der Glückfeligfeit 
der ihm unterworfenen Völker, gemäß zu feyn erachtete. 
Gleichwie er in der That über die Einficht und die 
Denfungsart feiner Zeiten erhaben war; fo ftellete er zur 
weilen über die eingeführten vielen Feſttage ernftliche Ber 
. krachtungen an. Er fand, daß viele Einwohner zu Bas 
bylon und in den umliegenden Gegenden fehr verarmet 
waren, ohngeachtet der Raub von einem großen Theile 
von Afien in diefes Herz feines Reichs gefloffen war, 
Es ift wahr, die Verſchwendung hatte ſich zugleich mit 
dieſer reichen Beute eingefchlichen: allein er urtheilte, 
daß diefe allein feine Berarmung unter einem Theile der 
Einwohner verurfachen fönnte, wenn fie dabey arbeites 
ten; indem die Verſchwendung der Keichen vielen Ge: 
werben Arbeit.und Mahrung verſchaffete. Er. glaubte 
aber, daß eben die vielen Feyertage die Verſchwendung 
vergrößerten: denn jeder wäre geneigt, an diefen Feyer⸗ 
‚ tagen mehr aufzumenden ; dahingegen die Arbeit undder 
Verdienſt an diefen Tagen unterbliebe. Er machte ven 
Ueberfchlag, daß die Babylonier in der That den dritten 

Theil eines jeden Monats mit Feyertagen und folglich 
mit —— — und daß in denenjenigen 
— 
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Monaten, in welchen die großen Feſte der Sonnen ein⸗ 
‚fielen, fogar die Hälfte des Monats mit Feyertagen ver« 
ſplittert würde. Er faßte alfo den Entfchluß diefe Fey⸗ 
ertage zu vermindern. Allein über die Art und Weife, 
wie er die Sache angreifen follte, Eonnte er gar nicht einig 
werden. Er wußte, daß das Volk ſolche als das Haupt: 
werf feiner Religion anſah; er befürchtete, daß man ihn 
einer fchlechten Ehrerbietung gegen die Geftirne beſchul⸗ 
digen würde: ‚und er begrief, daß er die Priefter an dem 
empfindfichften Orte angreifen würde. Alle diefe Um— 
ftände verurfachten ihm viel Unruhe in feiner Seele. Er 
verfchloß aber diefe unruhigen Gedanfen in fich felbft. 
Er vertrauete ſich gegen niemand, und er hoffete noch, ein 
Mittel ausfindig zu machen, wodurch er fein Vorhaben 
ohne große Schwierigkeit hinaus führen koͤnnte. 
Unterdeffen, da der König Belus auf Verminde⸗ 
zung der Feyertage bedacht war; fo hatte Thamus ganz 
entgegengefegte Abfichten, naͤmlich eine Menge: neuer Fe⸗ 
fe einzuführen: und es dünfte ihm nunmehro Zeit zu 
ſeyn, mit dem Endzwecke ſeiner zeitherigen Anſtalten her⸗ 
auszuruͤcken. Er ſtund in fo großem Anſehen, daß er 
weiter nichts nöthig zu haben glaubte, als dem babyloni- 
fhen Monarchen die Einführung feiner neuen Feſte, als 
einen Befehl der Sonne, anzufündigen. Er begab fich 
demnad) zu dem Könige Belus, und frug ihm in einer 
nachdrüclichen Rede, in welcher er. ale Eigenfchaften‘ 
‚eines Bothen ber Götter genugfam fpüren ließ, den Wils 
fen der Sonne vor, daß man ihr und den zwölf Hims 
mels zeichen alle Monate zu der Zeit, wenn fie in ein neues 


Zeichen eintreten würde, ein großes Feſt feyern ſollte. 


| Er befäloß feine Rede, wie nad). ihm alle felbft aufge⸗ 
Ei’: wor 
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worfene Dolmetſcher der Abſichten der Goͤtter unter den 
falſchen Religionen gethan haben, mit der Verheiſſung, 
daß er ein beſonderer Guͤnſtling der Sonne ſeyn, und 
alle zeitliche und ewige Gluͤckſeligkeiten zu genießen haben 
ſollte, wenn er den Befehlen der Sonne gehorchen wuͤr⸗ 
de: Dahingegen wuͤrde die erzuͤrnte Sonne uͤber ihn und 
ſein Reich alles Ungluͤck ergehen laſſen, wenn er ſich ih— 
rem Willen nicht gemaͤß bezeigen wuͤrde. 

Man kann leicht erachten, was in der Seele des 
babyloniſchen Wonarchen vorgieng, als er dieſe vermeynte 
Bothſchaft der Sonne anhoͤrete. Er war willens, die 
ohnedem ſchon uͤberhaͤuften Feyertage zu vermindern, und 
hier wurde ihm die Vermehrung derſelben angedeutet. 
Der Zorn wollte ſich ſeiner Seele bemaͤchtigen; allein er 
hatte fo viel Gewalt über ſich, daß ec denſelben unter⸗ 


druͤckte: denn er begrief, ats ein kluger Monarch, daß er 


wegen des. großen Anſehens des Thamus in dieſer Sa— 
he behutſam zu Werke gehen müßte. Er antwortete alſo 
mit angenommener Gelaffenheit, daß diefes eine Sache 


> wäre, die viele Ueberlegung erforderte; meil ein Staat 


ohne Arbeit und Gewerbe nicht beftehen fönnte, die durch) 

bie vielen Feyertage fehr gehindert würden. Er wollte 
alfo darauf, denken, wie der Wille der Sonne ohne Nach- 
theil des gemeinen Weſens erfüllet werden Fönnte, und 
ihm von feinem Entfchluffe Nachricht wiffen laflen. 

Als fih Thamus entfernet hatte; fo machte König 
Belus über feinen Antrag ernftliche Betrachtungen. Er 
mar fehr ziweifelhaftig, ob er dieſem Befehl der Sonne 
glauben follte oder nicht. Er hatte noch nicht das Herz, 
dem Thamus eine Betrügeren beyzumaͤſſen: allein er 
konnte Doch auch nicht begreifen, daß die Sonne, wenn 
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ſie in der That ein guͤtiges und wohlthaͤtiges Weſen ge⸗ 

gen das menſchliche Geſchlecht waͤre, verlangen koͤnnte, 

daß die Menſchen, zum Nachtheil ihrer Nahrung, der⸗ 

felben fo viele Feyertage widmen follten. Bey weiterm, 
Nachſinnen urtpeilte er,daß die Einrichtung des Belus, i 

und die. ißigen Anforberingen des Thamus fehwerlih 

beyde zugleich von dem Willen der Götter herrühren koͤnn⸗ 

ten, und daß mithin einer von ihnen den vorgegebenen 
- Befehl der Geftirne erdichtet hätte. Er befchloß endlich 
den Oberprieſter der Goͤttinn Beltha rufen zu laſſen, 

und ihm das Anſinnen des Thamus bekannt zu machen. 

Er ſetzte ſich vor, ſich gegen denſelben zu ſtellen, als wenn 

er dem durch Thamus geaͤußerten Willen der Sonne 

ein Genuͤge leiſten wollte: und nach Maafigebung feines 

Bezeigens wollte er feinen wahren Entfchluß in diefer 

Sache faffen. Sa es fchign ihm, daß ihm diefe Sache 

Gelegenheit geben Fönnte, die befchloffene Verminderung 

der Feyertage zu Stande zu bringen, ohne daß er nöthig _ 

hätte, dem Verlangen des Thamus zu willfahren. 

Der Hberpriefter der Göttinn Beltha hieß Er, und’ 
war ausdem Öefchlechte des Belus. Saͤmmtliche Prie⸗ 
ſter der Beltha waren fchon feit geraumer Zeit auf das 
Betragen des Thamus aufmerffam: und es war gar’ 
niche nach ihrem Gefchmade, daß er den Dienft der 
Sonne in mehrere Aufnahme bringen wollte, weil fie 
daher vor ihr Anfehen und Einfünfte verfchiedenes Nach⸗ 
theil befürchteten. Sie konnten aber feine Mittel aus⸗ 
fündig machen, womit fie. das Vorhaben des Thamus 
beftreiten Fonnten: denn fein Anſehen war durch ihre 
Unachtfamfeit bereits zu hoch gewachfen. Der Dberprie« 
fter Er hörete alfo Hoch auf, als ihm der König Belus 
von 


\ 
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von dem Anſinnen des Thamus Nachricht gab, und da⸗ 


bey aͤußerte, daß man ſchwerlich vermeiden koͤnnte, dem 


Befehle der großen Sonne ein Genuͤge zu leiſten. Er 
antwortete dem Monarchen, daß man zwar in die Glaub» 
würdigfeit des Thamus keinen Zweilfel feßte, daß man 
aber dennoch in einer fo wichtigen Sache mit großer Ueber⸗ 
fegung und Vorſicht zu Werke gehen müßte, Wenn es 
demnad) der König vor gut befände; fo mollte er die 


Goͤttinn Beltha und die Sonne felbft befragen, ob die: 


fes Borgeben des Thamus in der That ihrem Willen 


gemäß wäre: denn Belus hätte die Anmweifung hinter 


laffen, wie ein zeitiger Dberpriefter in wichtigen Angeles 
genheiten die öfter zu Rathe zu ziehen, und ihrer. Ants 
wort verfichert feyn koͤnnte. Der König erlaubte ihm 
diefes ganz gern, und der Oberpriefter verſprach ihm in 
dreyen Tagen die Antwort der Götter zu hinterbringen. 
Der Dberpriefter Er befchied alle Priefter der Goͤt⸗ 
tinn Beltha auf die folgende Nacht in den Tempel dies 
fer Göttinn, und trug ihnen das Anfinnen des Thamus, 


die Neigung des Königes, ihm zu willfahren, und die 


nachtheiligen Folgen, die vor ihren eigenen Mugen dar« 
aus entftehen würden, in einer bemeglichen Rede vor. 


Alle Prieiter der Beltha gaben ihren Widermillen ges 


genießen, _ Das Borgeben des Thamus fey alfo offen: 


gen das Unternehmen des Thamus zu erfennen. Man 


‚redete frey dom feinen Abfichten, und man zweifelt end- 


lich an feiner göttlihen Sendung. Die Aelteften, die in 
der. Sternfunde am gefchickteften waren, wurden endlich 
offenherzig, und. bekannten, daß auch Belus den Lauf der 
Geſtirne bloß durch menfchliche Erfenneniß erfunden haͤt⸗ 
te, ohne eines vertraulichen Umgangs mit den Göttern zu ‘ 
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bar falſch, und bloß auf die Schwächung ihres Anſehes 
und Nutzens abgezielet. Man müffe alfo alles anwen- | 
den, um ben König i in ihrer Partey zu erhalten, und den 
Thamus zu ſtuͤrzen. Man verabredete ein Wunder, 
‚um das Bolf von der Partey des Thamus abzuziehen. 
Man wollte nämlich das Bild der Goͤttinn Beltha der 
geftalt zurüften, daß es an ihrern in dreyen Tagen ein- 
fallenden Fefte blutige Thränen weinen follte, woben man 
dem Bolfe zu verftehen geben wollte, daß es der Betrü- 
gerey des Thamus halber-gefchähe, und übrigens gab 
“man dem Oberpriefter Vollmacht, den König auf alle 
mögliche Art zu gewinnen, daß er den Thamus aus dem 
Wege täumete, - 
Der Oberpriefter ftellete ſich zu Gerfpeöchenee Zeit 
bey dem Könige wieder ein, und verficherte denfelben mit 
einer zuverfichtlichen Miene, daß die Göttinn Beltha, 
- und felbft, die Sonne, den Thamus vor einen Betrüger 
erfläret hättem, der ihres Mamens mißbraud)te, um fein 
. eigenes Anfehen und Nugen zu befördern. Er rieth zu. 
gleich dem Könige, daß er fich der Perfon des Thamus 
bemächtigen, und feine Höhle und das vorgegebene goͤtt⸗ 
‚ liche Bild der Sonne unterfuchen laffen follte; fo würde 
fid) fein gefpielter Betrug von felbft entdecken. Der ba- 
bylonifche Monarch, der durch diefe Antwort alles Licht 
befam, das er in diefer Sache verlanget hatte, ftellete fich, 
als hätte er, wegen des großen Anfehens des Thamus 
bey dem Volke, große Bedenklichfeiten, gewaltthätig wider 
ihn zu verfahren. Er ſchlug aber dem Oberpriefter vor, 
das befte Mittel, die Abfichten des Thamus zu nichte zu 
machen, wäre, daß man einige Feyertage abfchaffe, und 
als ein ewiges und — Geſetz bekannt machte, 
F daß 
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daß diefelben niemals vermehret werben Fönnten.‘ Cr 
zeigte ihm ausführlich, daß die vielen Feyertäge der Nah⸗ 
rung der Unterthanen, und mithin der Wohlfahrt des _ 


. 


Staats nachtheilig wären. - Er glaubte alfo, daß das mo⸗ 
natliche Feft der Goͤttinn Beltha auf zwey Tage, das Feſt 
des Hermes auf einen Tag, und das Feſt des Todtenen⸗ 
gels auf einen halben Tag geſetzet werden koͤnnte, ohne 
dem Dienſte der Goͤtter Abbruch zu thun. Hierdurch 
wuͤrde dem Thamus alle Hoffnung benommen, mit ſeinen 
Feſten durchzudringen, weil man ſo gar die bereits ge— 


woͤhnlichen Feyertage verminderte: und er ſetzte laͤchelnd 


hinzu, der Oberprieſter ſollte nur die Goͤttinn Beltha 
darum befragen, er zweifle nicht, daß ſie nicht einwilligen 


werde, weil ſie das babyloniſche Reich lieb habe, deſſen 
Wohlfahrt es alſo erfordere. Der Oberpriefter, welcher 


die Gedanfeh des Königs ziemlich einfah, hielt es vor 
rathfam, nachzugeben und verfprach, die Göttinn diefe 
Macht zu rathe zu ziehen, ı * 

Diefe Nacht wurde angewendet, um eine abermalige 
Berfammlung der Prieſter anzuftellen, und. man hielt 


einmuͤthig davor, daß man ſich dem Willen des Königs 


bey fo bedenklichen Umftänden gemäß zu bezeigen Hätte, 
um fic) feines Schußes und feiner Gewogenheit zu ver 
fihern. Den folgenden Morgen erfchien alfo der Ober: 
priefter vor dem Könige und die Göttinn Beltha hatte 
eingetilliget. Der König ließ fo fort feine Minifters 
oder vertrauten Freunde zufammen berufen, und trug 
ihnen das Anfinnen des Thamus vor, der aber von den 
Görtern vor einen Betrüger erfläret worden wäre. Er 
zeigte, daß die vielen Fenertage der Wohlfahrt des 


Staats nicht‘ gemäß wären, — waͤre demnach Wil. 


lens, 
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fens, einen Theil Davon abzufchaffen und ein ewiges Ges 
feg zu machen, daß niemals neue Feſte eingeführet mers | 


den ſollten. Der Staatsrath billigte in allem die Mey: 
nung des Monarchen; und es- wurden fo fort die benös 
thigten Befehle ausgefertiget, die des folgenden Tages 
auf allen Straßen und Plägen zu Babylon öffentlich bes 
Fannt gemacht werden follten, 


Unterdefien hatte fid) das große Wunder ereignet, 


daß das Bild der Göttinn Beltha Blur weinete. Ganz 


Babylon lief hinzu, eine fo unerhörte Sache zu ſehen; 


und die Komödie war fo gut eingerichtet, daß es in der 


That ein betrübter Anblik war. Die blutigen Thränen | 


der Göttinn, die von Zeit zu Zeit über ihre Wangen her: 
abrolleten, eine Menge Priefter, die mit zerriffenen Klei- 
dern, mit Aſche auf ihren Haͤuptern und mit angezogenen 
Saͤcken vor der Göttinn auf der Erde lagen, viele andre 
- Priefter, die im Tempel umher liefen, und fich bald auf 
ihre Bruft fhlugeng bald die Hände empor huben und 
weineten, hätten das unempfindliche Herz rühren koͤnnen. 
Die weinenden Priefter gaben dabey dem erftaunten und 
nach der Urfache diefer Thränen ämfig forfchenden Volke 
zu verftehen, daß es Leute gäbe, die ſich Fälfchlich vor große 


Propheten und Bothen der Götter ausgäben, die aber feine 


andre Abficht hätten, als die Verehrung der großen Goͤt⸗ 
tin Beltha zu ſchwaͤchen. Man enthielt fich den Tha— 
mus zu nennen. Allein das Volk verftund allzuwohl, 


wer dadurch gemennet würde Diele liefen fich wider - 


den Thamus einnehmen : viele aber hegten vor ihm eine 
fo große Hochachtung, daß fie eher ‚geneigt. waren, die 


Prieſter der Beltha einer, Betruͤgerey zu befchuldigen. 


Der en breitete ſich aus dem Tempel i in ganz Baby» 
Ion 
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lon aus: und alles Wolf verſammlete ſich auf den Gaſſen 
und öffentlichen Pläßen, um fi) von einem fo großen - 

. Wunder zu unterhalten; da denn die Urtheile bald vor, 
bald wider den Thamus ausfielen. Die Nacht machte 
in dieſen Unruhen nur einen Stilleſtand. 

Den folgenden Tag waren abermals alle Straßen 
mit Volk erfuͤllet, und der Auflauf wurde vermehret, als 
der vorhin gedachte koͤnigliche Befehl von Verminde- 
tung der Feyertage auf allen Gaffen und. Plägeh publis 
eiret wurde. Die Urtheile fielen davon verfchiedentlich, - 

Jedoch waren die meiften mit diefer Verminderung zus 
frieden, als fie von den Prieftern der Beltha höreten, daß 
dieſe Verminderung dem Willen der Göttinn gemäß wäre. 
| Thamus, ber fich nichts weniger, als eines ſolchen Aus⸗ 
ganges der Sache verſehen hatte, war ſo lange ganz ru⸗ 
hig geblieben, bis er von dem Wunder der weinenden 
Heltha und den von ihren Prieſtern dabey geführten 
«Reden börete, Alsdenn giengen ihngdie Augen auf, und 
er merfte, daß er mehr Schwierigkeiten finden würde, als 
er geglaubt harte. Mit einbredyenden Abende ließ er 
feinen Bruder und einige andre Anverwandten zu fi) 
-fommen: und man befchloß, das Bild der Sonne weg. 
zuthun, und alle Höhlen und Gänge bis auf die Haupt 
Höhle zu verfchütten. Diefes wurde auch diefe Nacht in 
das Werk gerichtet, und fein Bruder mußte den folgen« 
ben Tag alle Priefter der Sonne verfammlen, ihnen die 
guten Abfichten des Thamus eröffnen, und ein genaues 
Bündniß mit ihnen errichten. Als des Morgens früh 
viele Badylgnier hinaus kamen; fo ſahen fie mit Er: 
ſtaunen, daß das Bildniß der Sonne nicht mehr vor« 
‚handen war: und Thamus ergäbler ihnen ‚daß dieſe 
Nacht 


‘ 
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Nacht die Sonne ihr Bildniß weggenommen und dem 
undanfbaren babylonifchen Reiche den Untergang gedro= 
bet hätte, weil man fortführe ihren Dienft zu verachten. 
Diefe Zeitung breitete fi) bald in ganz Babylon aus, 
und jedermann lief hinaus, von diefer erfchreckfichen Zei— 
tung nähere Erfundigung einzuziehen. Hierdurch erfuhr 
Thamus zugleich die Nachricht von dem publicirten 
Geſetze, wegen Verminderung der Feyertage, Er wurde 
hierdurch überzeuget, daß ſich der babyloniſche Monarch 
mit den Prieftern der Beltha verftund, und daß man 
ihm alle Hoffnung abſchneiden wollte, mit feinen Abfich- 
ten zu Stande zu fommen, 

Thamus wurde hierdurch fehr aufgebracht: und er 


. befchloß mit Gewalt durdyzudringen. Er hielt eine bes 


wegliche Rede an das häufig bey feiner Höhle verfammts 
lete Bolf, und ftellete darinnen nachdruͤcklich vor, wie 
langmüthig zeither die Sonne die Babplonier zu ihrem 
Dienfte ermahnet hätte; weil aber diefes alles feine 
Wirkung gehabt hätte; fo hätte fie nunmehr den Untere 
gang des babylonifchen Reichs befchloffen, und ihm be⸗ 
fohlen, fi) aus diefem undanfbaren, Lande zu entfernen. 
Alles Volk fchrie Hierauf, daß fie bereit wären, dem Wils 
len der Sonne in allem zu gehorchen, und daß man den 
König anhalten müßte, ein gleiches zu fun. Er follte 
dem Könige die Sache — und ſie alle wollten ihn 
begleiten. 

Dieſes war eben was Thamus ſuchte. Er gieng 
alſo voran nach Babylon, und alles Volk folgte ihm. 
Der ihm nachfolgende Haufe vermehrte ſich beſtaͤndig, 
als ſie in Babylon eintraten, und beſtaͤndig ſchrien, daß 
man dem großen Propheten Thamus folgen müßte, um 
“ Dd den 
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ben Untergang des: babnlonifchen Keiche abzuwenden. 
Thamus ſtund auch zuweilen ſtille, und erneuerte ſeine 


Rede an das Volk, wodurch er ſich immer mehr Anhaͤn⸗ 
ger erwarb, Endlich langte er mit mehr als funfzige 
» taufend Menfchen, die ihm nachfolgeten, vor dem Palafte 
des babylonifhen Monarchen an. - Man fihrie, der 
König müffe den großen Propheten Thamus hören, und 
ihm folgen, meil er und fein Neich fonft untergehen 
würde. Der König Belus, der auf die erfte Nachricht 
von diefem Tumulte die Zugänge feines Palaftes hatte 
verwahren, und mit feinen $eibwachten befegen laffen, 
war über diefen Auflauf fehr beftürzt, und es reuete ihn, 


> Daß er fich nicht gleich anfangs der Perfon des Thamus . 


bemächtiget hätte. Er hätte feine Minifters bey ſich 
verfammiet und alle riethen, daß man den Weg der Ges 
lindigfeit anwenden müßte, damit man erft das tumuls 
tuirende Volk auseinander braͤchte. Man fendete alfo 
an den Thamus,daß er vor dem König erfcheinen follte, 

Dieſer nahm zwanzig feiner vornehmften Anhänger zu 
fih, und trat vor den König in feiner, Rathsver⸗ 
ſammlung. 

Niemals hät vielleicht nach ihm ein Rebell: an feinen 
rechtmäßigen König und Herrn eine verivegnere Rede 
gehalten, als hier Thamus that. Er drohete nicht allein 

den Könige und allen feinen Staaten den Untergang; 
fondern er hatte fogar die Keckheit zu fagen, daß Könige, 
die den Befehlen der Götter offenbar widerftrebten, des 
Thrones unmwürdig wären. Go gerecht der Zorn war, 
- welcher den babylonifchen Monarchen bey diefen unver 


ſchaͤmten Reden einnahm; fo behielt doch feine Klugheit . 


‚ Über feinen gerechten Unmwillen die Oberhand. Er ver: 
& ſtellete 
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ſtellete fich alfo, und antwortete dem Thamuts, daß er 


bereit wäre, dem Willen der Sonnen in allem Folge zu 


leiften: allein eine fo wichtige. Sache ließe fich nicht mit⸗ 


ten in dem Öetümmel bes: 'aufgelaufenen Volks zu 


Stande bringen. . Er wollte demnach auf den folgenden 
Tag eine große Verſammlung aller angefehenen Priefter 


der Götter in feinem Palafte anordnen: und es ſollte 


alsdenn das monatliche Feſt bei Sonne und.der- zwölf 
Himmelszeichen dergeftale ‚feftgefeßet werden; damit das 
dutch dem. Dienfte der: übrigen Götter kein Abbruch ges 
ſchehe, weil es fich gar öfters fügen wiirde, daß das mo« 


‚natliche Feft der Sonne mit andern Feyertagen zugleich 
fallen würde, -Er-ermabnete ; zugleich den: Thamus, 


das Unmefen des tumultuirenden Volks nicht weiter zu 
beförbern, ſondern jedermann nach feiner Wohnung gehen 
zu laffen: und in dieſem Falle ſollte er ſich aller Eönigli« 
chen Gnade zu verfprechen haben. Thamus, der wider 


dieſe vernünftige Antwort des Königs mit. Beyftande 


I 


* 


nichts erwiedern konnte, war hiermit zufrieden. Er ver: 
Fündigte dem unten verfammleten Volke des Königs Anke 


wort, ermabnete fie nach Haufe zu geben, und begab fih ' 


in den Tempel der Sonne, woſelbſt er doch einige taufend 
Mann auf alle Fälle zu feiner Sicherheit bey ſich behielte. 

Als ſich Thamus aus dem Staatsrath entfernet hatte; 
fo hielten alle Glieder einmüthig. davor ‚daß diefer ver- 
mwegene Betrüger den Tod verdiener hätte. Der König 
Belus nach feiner gerechten Empfindlichkeit. billigte die-' 


fes Urtheil: und man war nur bedacht, folche Anftalten 


zu machen, daß, daraus feine größere Unruhen entftehen 
möchten. : Man überlegte die Sache mit dem Oberprie- 
fr der Goͤttinn Beltha: und bieſer verſicherte, daß 
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wenigſtens bie Hälfte der -babplonifchen Einwohner auf 
ährer Seite wären, Män fand alfo um fo. weniger Bes 
denklichkeit, und machte_zu Ausführung der. Sache alle 
nöthige Anftalten. Man zog: alle in Babylon befindliche 
Soldaten in Die Gegend des Palaftes. Man beorderte 
bie nächit.bey Babylon befindlichen Kriegsichaaren mor» 
gen Mittag in: Babylon einzuruͤcken: und die entfernten 
Voͤlker wurden gleichfalls. befehliget den Marfih dahin an⸗ 
zutreten. Uebrigens hatte man vor der’ Rache des Volks 

keine allzugroße Furcht ;ı weil man - angemierfet hatte, 
daß der groͤßte Theilodes dem Thamus nachgefolgten 
Volks Weiber waren. 

"Den folgenden Tag: gieng bie Veeſemmlung der 
Prieſterſchaft wirklich vor ſich. Als ſich das Volk haͤu⸗ 
fig wieder bey dem Palaſte einftellete ; fo ließ der König 

‚ausrufen, daß ſich ein jeder bey Strafe des Todes in feine 
Wohnung verfügen und did Entfcheidung des Königs in 
Ruhe erwarten ſollte. Der Anblick der vielen gewaffne⸗ 

- ten Soldaten machte, daß: das Volk ſofort Gehprfam lei» 

ftete. _ In der Verſammlung der Geiſtlichkeit felbft ſetz⸗ 

te es ‚heftige Streitigkeiten. Man verlangte, Thamus 
foltte feine göttliche Sendung beweifen. Wenn Tha⸗ 
mus boͤſe worden und mit den Prieſtern der Sonne das - 

. von gehen wollte; ſo fchienen die übrigen etwas nachzus 
geben. Hierdurch wurde Thamus bis gegen den Abend 
aufgehalten, fo wie es von dem Könige befohlen war, 

Alsdenn wurde der Saal.der Verſammlung auf einmal 
mit gewaffneten Soldaten erfüllt. Man bemächtigte 

ſich des Thamus und der Priefter der Sonne: und der 

König lich ihm andeuten, daß er, als ein ruchlofer Betruͤ⸗ 

ger * verwegener Aufruͤhrer, zum Tode verurtheilet 
waͤre: 


} 
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waͤre: und ſofort fuͤhrte man on in den Innern, Hof des 
Palaſtes, woſelbſt er mit einem Dolch erſtochen und ſeine 


Gebeine verbrannt wurden. Die Prieſter der Sonne 


legte man in das Gefaͤngniß; die Prieſter der Beltha, 
des Hermes und des Mondes aber mußten dieſe Nacht 
in dem Palaſte zubringen, wie denn uͤberhaupt niemand 
herausgelaſſen wurde. Zwey Prieſter der Sonne, die 
ſich verkleidet in den Palaſt eingeſchlichen hatten, fanden 


unterdeſſen dennoch Gelegenheit nach Mitternacht. zu ent 


wiſchen. 
Des Morgens fruͤh breitete ſich ber Tod des Thamug, 
‚ und zugleich ein neues Wunder in Babylon aus. Diefe 


Macht nämlich hätten fich alle Bilder aus.ganz Babylon - 
vor bem Bildniffe der Sonne in ihren Tempel verſamm- 


let, Das Bild der Sonne hätte den übrigen Bildern ers 
zähfet, wie graufam und verrätherifch der König Belus 
ihren gefreuen Propheten und Bothen haͤtte umbringen 
laſſen. Alle Bilder wären darauf niedergefallen und haͤt⸗ 
ten den Tod des Thamus die ganze Nacht hindurch be⸗ 
weinet: und nur mit anbrechenden Morgen märe jedes 
wieder davon und an feinen vorigen Ort gegangen, 


Diefes hätten nicht nur die jüngften Priefter der Sonne, 


fondern auch funfzig Mann von den Anhängern des 
Thamus, die im Tempel Wacht gehalten hätten, mit an⸗ 


geſehen. ° So lächerlich diefes Gedichte war; fo fand es 


doc) bey den Anhängern des Thamus Glauben: und 

gegen Mittag hatten fich dreyßig taufend Mann bey den 

Tempel der Sonne verfammlet; die bereit waren feinen 

Tod zu rächen, Befonders erfüllten die Weiber die Luft 

mit einem erbärmlichen Gefchren über den Tod des Tha⸗ 

mus, ihres tieblinges, und reizten die Männer an, das 
D 
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- Schloß zu fhürmen, und) ie: Mörder des Thamus zu 
beſtrafen. Allein die ausgeſchickten Kundſchafter brach⸗ 
ten die Nachricht zuruͤck, daß alle Gegenden des Palaſtes 
ſo wohl verwahret und mit Soldaten beſetzt waͤren, daß 
man ſchwerlich etwas ausrichten wuͤrde. a 
In der Unenefchloffenheit, worinnen bie Rebellen 
— kamen die Prieſter der Sonne aus dem Palaſte 
zuruͤck in den Tempel. Der muthige babyloniſche Mo: 
narch, der fich vor. diefen Aufruͤhrern gar nicht-fürchtete, = 
hatte fie losgelaffen, nachdem er ihnen befohlen hatte; den 
aufrübrifchen Pöbel zu befänftigen; widrigenfalls fie mit 
. ihrem geben davor haften follten. Allein dieſe Ermah— 
nungen machten feinen großen Eindruc‘, nachdem fie fich 
in Freyheit fahen. Der Bruder und die Anverwandten 
des Thamus, die mit nichts als Rache und Wuth ers 
füllet waren, zogen alle übrige in ihre Partey. Nach) 
einer langwierigen Beratbfchlagung in dem Tempel der 
Sonne, morzu man die vornehmften babylonifchen Buͤr⸗ 
ger von den Anhängern des Thamus gezogen hatte, bes 
ſchloß man fich in dem Biertel der Stadt; worinnen der 
Tempel der: Sonne lag, feftzufegen, und zugleich in alle 
benachbarte ‚Städte Abgeordnete zu ſchicken, um fie in 
ihre Partey zu ziehen. Dieſer Anfchlag wurde die fols 
gende Macht mit einer bewundernswuͤrdigen Geſchwin⸗ 
digkeit vollſtrecket. Man machte diefe Nacht, Graben, 
Waͤlle und Abſchnitte: und fo gar die vornehmften Weis 
ber legten dabey mit einem erftaunlichen Eifer Hand an. 
Die Rebellen, fo in andern Bierteln der Stadt wohnes 
ten, fehafften diefe Nacht ihre Koftbarkeiten in das Vier 
tel des Sonnentempels: . und den folgenden Tag plünderte 
‚man alle Häufer derjenigen in diefem Viertel, fo es nicht 
— mit 
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mit ihnen halten wollten. Die ausgeſchickten Emiffa- 

‚rien waren auch in ihren Verrichtungen nicht unglücklich . 
geweſen. : Es fanden ſich aus den benachbarten Städten 
viele ein, die fi) zu den Rebellen ſchlugen, fo, daß ihre 
Anzahl binnen einigen Tagen bis auf funfzigtaufend wehrs 
hafte Männer. anwuchs. 

Der ‚König und fein Staatsrath, welche fic) ſolcher 
ernſtlichen Anſtalten der Rebellen nicht verſehen hatten, 
wurden darüber nicht wenig beſtuͤrzt. Man ſendete Bo⸗ 
then über Bothen aus, daß die entfernten Kriegsvoͤlker 

ihren Marſch nach Babylon beſchleunigen ſollten. Als 
man ein vierzig tauſend Mann beyſammen hatte; ſo ließ 
man die Verſchanzungen der Rebellen verſchiedene mal 
angreifen. Allein es ſey, daß die Soldaten nicht Muth 
und $uft "genug hatten, oder daß ſich die Rebellen zu 
hartnäcig vertheidigten; genug, alle dieſe Angriffe waren 
vergeblich. Die Rebellen verftärkten fi immer mehr. 
Selbſt viele Soldaten giengen zu ihnen über, zu einem 


deutlichen Beweife, daß die Triebfedern des Aberglaus 


‚bens ftärfer find als alle.heilige Bande der Treue und 
des Gehorſams. Die Rebellen bemächtigten fich fo gar 
durch Sit vieler benachbarten Städte, die von Beſatzung 
leer waren, weil fie den größten Theil der Bürger in ihre 
Partey zu ziehen. gewußt hatten. Sie unternahmen auch 
öfters Ausfälle und Streifereyen in die andern Viertel - 
der Städt, und verfuhren dabey gegen die Anhänger der 
Goͤttinn Beltha oder vielmehr ihrer Prieſter auf das 
grauſamſte. 

Zum Ungluͤck von Babylon that ſich eine dritte Par⸗ 
tey darinnen hervor. Dieſe wollte zwar von den neuen - 
Feſten des Thamus nichts — ſie widerſetzte ſich 
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aber der unternommenen Verminderung der alten Feyer- i 
tage und verlangte, daß alles wieder in vorigen Stand 
gefeget werden follte; ja fie behauptete, daß es nicht in 
der Macht des Königs ftünde, in Religionsfachen etwas 
zu verordnen, Diefe neuen Rebellen bemächtigten fi * 
des Tempels des Gottes Hermes und des Viertels 
Stadt, worinnen er lag: und viele von denen Soldaten 
ſchlugen ſich zu denſelben. Ein arabiſches Manuſcript 
giebt nicht undeutlich zu verſtehen, daß die Prieſter der 
Goͤttinn Beltha unter der Hand dieſe Rebellion ange— 
ſponnen; weil fie glaubten, dadurch ſich der Verminde⸗ 
rung der Feſttage zu entbrechen, worinnen ſie nur mit 
Widerwillen und aus Noth dem Koͤnige nachgegeben 
haͤtten. 

Ungeachtet alle dieſe Unruhen den babyloniſchen Mo; 
narchen fehr befümmerten ; fo ließ er doc) deshalb feinen 
großen "Muth nicht fi ineen, Er zog feine tapferften und 
gerreueften Truppen aus den Gränzplägen des Reichs 
an ſich, und erfeßte deren Stelle mit neugeworbenen. Er. 
ſtellete fich felbft an die Spige feines Kriegsheeres, und 
‚grief. die Anhänger. des Thamus nicht allein aus ber 
Stadt, fondern auch von der Sandfeite an, Verſchiedene 
Angriffe hatten feinen glücklichen Erfolg. Endlich glüd- 
te es aber dem Monarchen, daß er durch einen gewaltigen 
und allgemeinen Angriff, wobey er felbft als ein gemeiner 
Soldat fochte, das Viertel der Stadt, welches bie 
Berehrer des Thamus inne hatten, eroberte. Zwanzig 
-taufend Rebellen fanden dabey ihren Untergang. Dens 
noch fchlugen fich über dreygig taufend Mann durch, und 
" begaben fich in die benachbarten Städte, die fie in ihrer 
Gewalt hatten, wohin R ie ſchon vorher die Weiber und 
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Kinder von ihrer Partey in Sicherheit gebracht hatten, 
Hier befeſtigten fich Diefelben auf das Befte, und befchlof- 
fen ſich auf das Hartnädigfte zu wehren. Sie erfülfeten 
auch ihren Enefhluß in der That: und König Belus 
Fonnte mit · aller feiner Macht; Tapferkeit und Klugheit in 
zwey Jahren kaum drey Städte erobern, Vier wichtige 
Pläge aber blieben noch in ihrer Gewalt, 


Dieſe unfeligen Zeiten preßten affen vernünftigeir , 
Einwohnern zu Babylon, die ſich von dem Geifte der 
Rotten und der Parteylichkeit nicht einnehmen ließen, bes 
truͤbte Seufzer aus: und fie wünfchten, daß dieſe ungluͤck 
lichen Unruhen geftiffer werden kͤnnten. Man ermahne 
te die Priefter des Monden, dieauf Feinerley Art an Dies 
fen Streitigfeiten Antheil genommen, fondern fid voll⸗ 
‚fommen unpartepifch. verhalten hatten, daß fie an 
Belegung derfelben arbeiten follten: und diefe ließen 
fi) auch darzu bereitwillig finden. Sie begaben ſich 
von einer Partey zur andern, und ließen e8 an feinen ver 
nünftigen Borftellungen ermangeln, um diefe traurigen \ 
Zwiftigfeiten beyzulegen. Man war auch auf allen Sei. 
‚ten darzu geneigt, Denn die rebellifchen Verehrer des 
Thamus merften wohl, daß die überwiegende Mache 
des Königs endlich alle ihre in Beſitz habende Städte 
erobern würde. Nur wollten fie ihr Schickſal nicht auf 
die Wilfführ und den Yusfpruch des Königs anfommen 
laſſen. Man brachte endlich in Vorſchlag, daß man die 
Sache von allen Seiten dem Ausfpruche des großen ' 
Weltweiſen Zoroafters anheim geben follte. Man hiele 
biefes vor genehm, und alle Parteyen ſchwuren, daß man 
feinem Ausſpruche auf das genaueſte nachleben wollte, 
_ Dvd 5 ee Dies 
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Diefes war der erfte Zoroafter, den man gemieiniglich 
den chaldäifchen zu nennen pfleget, weil er in der befon- 
bern, zu dem babylonifchen Reiche gehörigen Landſchaft 
Chaldaͤa, in einer angenehmen Einöde fid) mit feinen 
Schuͤlern aufzuhalten pflegte: denn ob man gleich öfters 
einen geoßen Strich: ven Ländern, ja das ganze Reich 
Chaldaͤa zu heißeri pflegte, fo war doc) diefer Name auch 
einer befondern Sandfchaft eigen, Miemals hat ein 
Weltweiſer eine größere und allgemeinere Hochachtung 
vor fich gehabt, als diefer Zoroafter, und zwar eine 
Hochachtung, die fich auf keinen Aberglauben, fondern auf 
wirkliche Dienfte gründete. Er unterrichtete die Menſchen 
nicht allein in allen bürgerlichen Pflichten, Tugenden und 
Sitten,fondern gab ihnen auch alleBortheile zu ihren Nah⸗ 
rungsarten und gefeflfchaftlichen geben an die Hand. Dabey 
«war er befcheiden und leutſelig, und von einem unfträflichen 
°. Wandel, - Der König Belus felbft beehrte ihn mit. dem 


Namen feines Freundes. Er weste ſich aber niemals be: 


wegen laſſen, an feinem Hofe zu wohnen: Er zog die 
Annehmlichkeit feiner Einöde aller Pradt des babylonis 
ſchen Hofes vor, 

Zproafter, der die unglüctichen Zerrüttungen des 
babylonifchen Reichs längft mit mitleivigem Herzen bes 
trachtee hatte, ohne Beruf aber ſich dabey nicht einmiz 
ſchen wollte, war ganz willig feinem Baterlande zu dienen, 
Er begab ſich nad) Babylon, und von da weiter zu allen 
Parteyen’ der Rebellen und Widerfpenftigen, und nad)» 
dem er die Gründe eines: jeden Theils genugfam anges 
höret und. erwogen hatte; fo that er folgenden Ausfpruch: 

2) Es ift eine Unvernunft, wenn die Menfchen die 
den Goͤttern vermepntlich angethanen Beledigungen raoͤ⸗ 


chen 
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chen wollen. Hieruͤber koͤnnen nur die Goͤtter ſelbſt 
urtheilen, und fie haben genugſame Macht darzu. Tha⸗ 
. mug mag alfo wirklich ein Prophet, oder ein Betrüger 
gewefen feyn; fo hat fein Unterthan ein echt, fich des⸗ 
halb feinem Monarchen zu mwiderfegen. 


2) Die Anordnung der Fefte hänge von ber oberften 
Gewalt im Staate ab: und fie fann die Einführung der 
neuen Feſte verweigern, ober die eingeführten vermin— 
dern, wie fie eg dem Zuftande des Nahrungsftandes und 
der Wohlfahrt der Unterthanen.gemäß erachtet. Es 

ſey denn, daß die Götter auf eine ganz ungezmweifelte Art’ 
geroiffe Feſte ausdrücklich anbefohlen hätten, | 


3) Es ift vernünftig und billig, daß Feyertage einges 
führet werden, damit man fo wohl die Ehrfurcht gegen 
die Götter bezeuge, und ihrem Dienfte eine von allen 
Sorgen und der Unruhe der Gefchäffte befreyete Zeit 
widme; als den Unterthanen von ihrer ſchweren und muͤh— 
feligen Arbeit eine Erquickung und Erholung gönne, 


4) Es kann aber fein Feſt, das monatlich gefeyert 
werden foll, ſich über einen Tag erftrecfen, weil fonft die. 
Feyertage zum Machtheile des Nahrungsſtandes allzus 
fehr vervielfäriget werben. 


5) Es ift jedoch vernünftig und billig, daß einige ' 
große, auf etliche Tage fic) erſtreckende Feſte im Jahre 
“ gefeyert werden, damit die Unterthanen mit mehrerem 
Vergnuͤgen und Zufriedenheit ſich zu den Goͤttern wene 
‚ ‚ben fönnen und Anverwandten und gute Fremde genuge 
fame Zeit haben, zu einander zu reifen und fich auf er= . 
laubte Art mit einander zu ergögen, Dergleichen große 


; Feſte 
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Feſte muͤſſen aber nicht im Winter fallen, damit die fralı- 


rige Zeit Feinen entgegen gefegten Einfluß in die den Göt- 
tern gewidmete Freude haben kann. 


6) Da es einer weiſen Regierung anſtaͤndig iſt, dieſe 
große Feſte nach der einmal eingeführten Religion ein= 
zurichten, und durch unnöthige Aenderungen nicht zum 
+ Mißvergnügen des Volks Anlaß zu geben; fo kann in 
dem babylonifchen Reiche das große Felt des Mondes in - 
dem. erften Vollmond des Frühlings, das große Feft der 
Sonne in den fängften Tagen des Sommers, und der 
Goͤttinn Beltha in den erften Tagen des Herbſtes gleich» 
falls ein großes Feft gefenert werden. Uebrigens aber 
wird einer jeden von dieſen Gottheiten fo wohl als dem 
Gotte Hermes und ten übrigen Geftirnen überhaupt 
monatlich ein Tag gebeiliget. 


+ M) Der König Belus, als ein Weiler und gütiger 
Regente, wird feinen widerfpenftigen Unterehanen den. 
‚aus Irrthum des Verſtandes begangenen Aufruhr voll 
kommen verzeihen, und fie ohne alle Fünftige Rache bey 
dem Ihrigen ruhig fehügen und mohnen laſſen: Dahin⸗ 
- gegen werben alle zeitherige Widerfpenftige demfelben 
fünftig einen genauen Gehorfam und. unbrüchliche Treue- 
leiſten. Diefes erforbert ihr eigener Mugen, weil fie den 
Schaden, den innerliche Unruhen jedem Unterehanen zus 
ziehen, genugfam erfahren haben, 


8) Unterdeffen weil der Irrthum des Verſtandes nicht 
durch fremde Einficht, fondern bloß durch eigene Lieber 
zeugung verbeffert werden kann, die ſich ohne Tyranney 
nicht erzwingen läßt; fo foll es allen denenjenigen, weiche 
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in ber feften Ueberzeugung flehen, daf der vondem Tha⸗ 


mus vorgefchlagene Dienft der Geftirne, und bie dazu 
gewibmeten Fefte wirklich aus Befehl dee Sonne her 
rüßren, frey ftehen, ſich mit ihren Samilien und Gütern 
in eine Sandfchaft an der Gränze diefes Reichs zu bege: 
ben, und ‚dafelbft ihren Gottesdienft und Feſte nach ihrem 
Belieben einzurichten. Jedoch follen fie dem babyloni- 
ſchen Reiche treu verbleiben, und jährlich ein gewiffes 
Schußgeld entrichten. 


Mit diefem Aushruche des Zoroaſters war der 
König Belus vollkommen zufrieden. Die aufruͤhri⸗ 
ſchen Verehrer des Thamus ließen ſich denſelben gleich 


falls gefallen. Viele darunter hatten ſchon längft ges . 


wünfche mit Ehren aus dem. Spiele zu fommen: und 
die Sartnäcigften darunter wurden durch die Bein 
gungen vergnüget, daß fie ſich in eine entfernte Sandfchaft 
begeben, und dafelbft ihre angenommenen Religionsmey- 
tungen in Ruhe ausüben dürften. Diejenigen, fo auf 
die Herftellung der abgefchafften Feyertage gedrungen hats 
ten, waren zwar am menigften damit vergnuͤgt. Allein 
viele Parunter wurden durch den großen Ruhm des Zo⸗ 
roaſters, und durch die einleuchtende Billigkeit feines 
Ausfpruches auf beffere Gedanken gebracht, und die übri« 
gen fahen wohl ein, daß fie zu ſchwach waren, der groſ⸗ 
fen Macht des Königs zu widerſtehen. Am mißver« 
gnügteften waren die Priefter der Göttinn Beltha. 
Ihr Zorn aber, der aller Kräfte beraubet war, mußte fich 
vergeblicher Weife in fich felbft verzehren: denn niemand 
batte &uft ihres Die 3 und Anfehens halber fih in 

neues 
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neues Ungemach zu ftürzen. Die Ruhe wurbe alſo in 


dem babyloniſchen Reiche Benin: wieder her⸗ 
geftellet. 


&s waren nur funfzehn cauſend Mann unter den 


Verehrern des Thamus ſo hartnaͤckigt, daß ſie lieber 
ihre Wohnung veraͤndern, als den von Thamus vorge⸗ 
ſchlagenen Gottesdienſt entbehren wollten. Sie begas 
ben ſich in das gluͤckſelige Arabien, und baueten daſelbſt 
die Stadt Saba. Sie richteten ihren Gottesdienſt da- 
felbft auf die Art ein, wie er vor diefen Unruhen in Bas 
bylon gewöhnlich gewefen war. Hierzu fegten fie das 

‚ vom Thamus vorgeflagene Feſt ein. Diefes hieß 
das Feſt der weinenden Weiber, und die Weiber bewei— 
neten auf demfelben den Toddes Thamus. Er wurde 
in der Mitte des vierten Monats gefeyert. Daraus find 
alfo die Sabäer entfprungen, welche von vielen Scriben« 
ten als die ältefte Rellgion unter den Abgöttern anges 

"führes worden. Man, will von ihnen behaupten, daß 
fie viele Bücher von den Patriarchen befeffen haben, 
welches Vorgeben man auf feinem Werth oder Unmerrhe 

beruhen laͤßt. Uebrigens hat diefe Secte fehuglange 

. und bis einige Jahrhunderte use, Ehrifti Geburt 
gedauret. 


Ob ſich gleich diejenigen von den Verehrern des 
Thamus, fo in Babylon blieben, der neuen Ein: 
richtung. der. Fefte, fo von dem Zoroafter . vorges 
ſchlagen waren, vollfommen unterwarfen; fo behielten 
fie doch allemal eine große Hochachtung vor das 
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ihre Familie fort, Es muß ſich auch einige Jahr⸗ 
hunderte hernach ein glücklicher Zeitpunfe vor feine 
Verehrer gefunden haben, daß fie fogar feine Wer: 
ehrung haben oͤffentlich einführen koͤnnen. Wenige 
ftens willen mir aus dem Propheten GEzechiel, 
daß die Babylonier einen Goͤtzen gehabt Haben, der 
Thamus vder Thamuz genennet worden if. Man 
meis aber aus Mangel der Nachrichten nicht, wie 
und auf was Art, oder bey was für Umftänden 

deſſen VBergötterung von dem Staate gebilliget 

worden iſt. 
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Sn Hans hat feine Geburt einem berühmten 
Gefchlechte zu danken, Wenigftens hat er das 

Recht, feinen Urfprung daraus herzuleiten. Denn 

alles, was die alten Bauern-feines Dorfs von der Berftaus 
lichkeit feiner gnädigen Frau Mama mit ihres gnädigen 
Junkers Verwalter erzählen, iſt nicht Hinlängiich, ihm 
feine adeliche Geburt ftreitig zu machen, Wir würden 
demnach unrecht thun, wen wir die lange Neihe Ahnen, 
die er\erzähfet, nicht feine Vorfahren nennten. Es fey 
‚ denn, wir wollen alle Ahnen des Hansbachifchen Ge« 
ſhiecht⸗ adeliche Vorfahren und Aeltern unſers Junkers 
nennen, Wenn wir ſagen, daß er Ahnen zaͤhlerz fo ver⸗ 
fteht es fich nur, daß fie andre Leute ftatt feiner zählen, 
oder, daß er Ahnen zählen koͤnnte, wenn er wollte. Jun⸗ 
fer Hans felbft hat ſich niemals in der Gefchichte feines 
Hauſes vertiefet. Die Kennmiß feiner Ahnen ift nies 
mals über feinen Xeltervater geſtiegen. Es ift ihm be« 
Eannt, daß derfelbe ein Edelmann gemefen ift, und daß 
berfelbe einen abelichen Sohn gezeuget hat, welcher ſein 
adeli⸗ 
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adelicher Großvater geworden ift. Er kann eg ausmen- 
dig herfagen, daß diefer fein adelicher Großvater aber 
- mals einen adelichen Sohn erzielet hat, welcher fein ades 
licher Vater iſt. Ich wollte es aber niemand rathen, 
daß er einigen Zweifel bezeigte, Junker Hans fey- nicht 
der adeliche Sohn feines adelichen Vaters, Weiter 
kennnt er niemand von feinem Geſchlecht. Er weis nur, 
daß feine Vorältern vor 5 bis 600. Jahren : berühmte 
Leute gewelen find, und ihren Adel durch Tugend und 
Berdienfte erworben haben. Diefes kann ihm aber auch 
genug feyn. Wer wollte ihm zumuthen, daß er mehr . 
wiſſen follte? 
Weil es die. Pflicht eines Gefchichtfchreibers erfor , 
dert, daß er fich um das Gefchlecht feines Helden befüm« 
mert ; fo bin ich nicht willens, mir bierinnen einen -Bor« 
wurf zuzuziehen. Ich habe mir demnach äußerft anges 
legen fenn laffen, von den Thaten der adelichen Borfah- - 
ten unfers Junkers richtige Nachrichten einzuziehen. JH 
finde auch, daß dieſes Sefchlecht vor einigen Jahrhunder⸗ 
ten große $eute hervorgebracht hat. Die Gefchichte vera 
fihern mich, daß Kanzler, Abgefandten, Faiferliche und 
Aurfürftliche Närhe, Generals und Obriften daraus ent⸗ 
fproffen find. Allein in den legten 6 bis.gten Zeugun⸗ 
gen Habe ich nichts mehr erfahren fünnen, als daß die 
Vorfahren unfers Junkers gebohren ſind, daß ſie gehey⸗ 
rathet und Kinder gezeuget haben, und daß ſie geſtorben 
find. Ich vermuthe noch, daß fie gegeſſen und getrun⸗ 
ten haben. ” Denn da ich diefe Nachricht größtentheils 
aus den Kirchenbüchern habe nehmen muͤſſen; fo babe 
ich darinnen gefunden, daß ein Pfarrherr bey dem: Todegs 
sage eines Junkers aus dieſen Haufe, noch zugleich feine 
. Ä Ce “ er⸗ 
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Berdienfte anmerfet. Die Gaſtfreyheit macht hier feine 


vornehmſte Tugend aus. Der Pfarrherr rühmer, daß er 


allemal hätte daben ſeyn müffen, wenn der Geligverftors 
bene die bentchbarten Junker bewirthet haͤtte. Auch ſey 
er ſo chriſtlich geweſen, ihn, ſo lange als er dem Pfarr⸗ 
amt vorſtuͤnde, wöchentlich zweymal zu Gaſte zu bitten; 
da er denn allemal bis in die ſpaͤte Macht bey ihm blei⸗ 
ben muͤſſen. Nur der Urälter Vater unfers Junkers iſt 


im Kriege fo hoch geftiegen, daß er. Faͤhndrich geworben 


ift. Allein weil fein Regiment einem Ferdzuge wider die 
Türken beywohnen follen; fo hat er abgedanft. ch fin 
de an dem ruhigen und friedlichen Bezeigen der neuern 
Vorfahren unfers Junkers gar nichts zu tadeln, Dieſes 
Geſchlecht hatte bereits Werdienfte genug. eingeſammlet. 
Wo hätte es ſo vielen Vorrath verwahren fonnen, wenn 


‚bie Nachkommen mehr DVerdienfte zufammengefcharret 
. hätten. Mein! es war fehr wohl gethan, daß fie von dem 


hinterlaſſenen Schag der Verdienſte ihrer Borfahren in 
der Stille zehrten. Sie haben Gott $ob noch feinen 
Mangel daran erlitten: und es ift zu vermuthen, daß in 
der Schaßfammer des Haufes noch fo viel Ruhm, Tu— 


genden und Verdienfte von ihren berühmten Borfohren 


vorhanden find, daß ſich Junker Hanfens adeliche Kinder 
bis auf viele Zeugungen hinaus-damit behelfen koͤnnen. 
Junker Hans ließ ſchon in feiner erften Kindheit viel 


° Fähigkeit von fich blicken. Er gab ſchon damals zu er: 


fennen, daß er bereinft ein braver Edelmann werden 
würde. Ich muß hier zum Werftändniß meiner. Leſer 


anmerken, daß für einen Edelmann feine andre Fähig: 


feit erfordert wird, als daß er weis, daß er ein Edel: 
mann ſey. Dieſes an aM Hauptwiſſenſchaft aus. 
Wenn - 
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Wenn wir Edelleute finden, Die fic) in ihrer Jugend auf 
andre Dinge befleißigen, oder, die gar die Verwegepheit 
haben, ſich den Wiflenfchaften zu widmen; fo koͤnnen 


wir ficher ſchließen, daß fie die Vorzüge ihres Standes 


nicht verftehen.  Lnfer Eleiner Yunfer hatte die Bor« 


rechte feiner Geburt vollfommen inne, als er noch die et 


ften Hofen trug, Mehr als hundertmal hat er den Bau: 
erfindern, welche feine tägliche Gefellihaft ausmachten, 
wenn fie ſich feinem Willen nicht gemäß bezeigten, mit 
duͤrren Worten unter die Augen gefagt, daß er ein uns 
fer, und daß er ein Edelmdnn wäre. Er befaß diefe 
noͤthige Willenfchaft eines Edelmanns in einem Grad, 
der fein Alter übertraf. "Niemals hat ein Edelmann in 


feiner Kindheit von den Eigenfchaften feines Standes 


‚ richtigere Begriffe gehabt, als unſer Junker. Kaum 
hatte er das fiebende Jahr feines Alters erreicht, als er 


zu dem Sohn eines benachbarten Edelmanns gleichen - 


Alters, welcher auf feines Vaters Befragen zu erkennen 
gab, daß er fich einmal dem Studiren widmen wollte, 
mit einer wohlanftändigen Dreuftigkeit fagte: ob er pam 
ein Bärenhäuter werden wollte. 

Die adelichen Aeltern unfers hoffnungsvollen Yuns 


kers ließen es an einer guten Erziehung gar nicht erman⸗ 


geln, um ihn zu dem vorzüglichen Stande, den er in der 
Welt führen follte, würdig zu machen. Naͤchſt der 
Hauptwiflenfchaft eines Edelmanns, die wir" unfern Le⸗ 
fern angezeiget haben, find noch einige Nebenwiſſenſchaf⸗ 


ten. noͤthig. jedes von den Aeltern bemühte fich alfo zu | 


feinem Antheil alles Ernſtes, diefelben ihrem Kinde bey» 


zubringen. Der gnädige Herr Papa lernte ihn zu Pferde 


ſihen, das Gewehr auf einen Haſen loͤſen, mit einer 
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Mohlanftändigfeit ein Glas Wein, oder auch im Fall der 


Noth ein Glas Bier trinken. Die gnädige Frau Mas - 
ma aber zeigte ihm, wie er” eine recht adeliche Beugung 


machen müffe, und wie er eine adeliche Dame führen 
ſolle: und diefeg lehrbegierige Kind hatte einen fo faͤhi— 
gen Kopf, daß er alle Arten der abelichen Flüche, deren 
ſich fein gnädiger Herr Papa bediente, von fich felbft 
begrief. So fähig aber fein Geiſt war: fo Foftete es 
doc) fehr viel Mühe, ehe er ſich die Gefchiklichfeit er» 
warb, ein Gewehr loß zu fehießen. Eine enefegliche Furcht 
und ein ängftliches Zittern überfiel ihn allemal, wenn er 
die Flinte in die Hand nehmen follte. Viele Haben dar⸗ 
aus gemuthmaßet, daß der Vorrath der Herzhaftigkeit 
in der Schaßfammer des Haufes ſchon fehr gering: feyn 
müfe, Allein ich fann ihrer Muthmaßung vielerley 
Urfachen wegen nicht beytreten. - Genug, unfer Junker 
begrief endlich diefe einem Edelmann fo nöthige Wiſſen- 
ſchaft: und fein Vater harte eine fo große Freude daruͤ⸗ 
ber, als ein bürgerlicher Water nimmermehr haben kann, 
wenn fein Sohn in Prime fommt, oder gar auf die Unis 


verfirät geht. Seit der Zeit hat niemand mit mehrerm 


Witz einen Hafen oder Rebhun fhiegen koͤnnen, als Jun. 
ker Hans. 

„Unter fo vieler Hoffnung erreichte unſer Junker das 
funfzehende Jahr feines Alters, Man ann nicht leugnen, 
daß erin den Wiffenfchaften, worinnen die veräcdhtlichen 
bürgerlichen Rinder auferzogen werden, nicht das gering⸗ 
fte begriffen hatte. Kaum fonnte ec feinen Abendfegen 
lefen, und, faum konnte er feinen Namen ohne Fehler 
+ fehreiben, Allein diefes ift auch überflüßig genug vor 
einen vollfommenen Edelmann, Wodurd würde, füch 
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derfelbe fonft von einem bürgerlichen unterfcheiden, von 
biefer nichtswürdigen Sorte der, Menfchen, über die er 
unendlich weit erhaben ift, und zu deren Seelen und Koͤr⸗ 
pern bey meiten nicht ein ſo edler und würdiger Stoff ift, 
als zu den Abdelichen. Jene Elenden müffen ſich durch 
Geſchicklichkeit und Wiffenfchaften in der Welt forthelfen, - 
Allein ein Edelmann hat ſchon von Geburt fo viel Faͤhig⸗ 
feit und Vorzüge, daß er nichts mehr nöthig hat. Unſer 
Sfünfer war alfo nach feiner Art vollfommen, da er mit 
. telmäßig leſen und ein paar Worte fchreiben Fonnte, 
Diefe Wiffenfchaft Hatte er theils bey dem Dorfſchulmei⸗ 
fter begriffen, der dann zue Belohnung feines. unermüs 
deten Fleißes, womit er ein fo vornehmes Reiß zu feinem 
‚hohen Stande würdig, und der Republik nüglich ger 
macht hatte, ven Ehrentitel Herr Cantor bekam. Theils 
batte er auch vieles davon dreyen Studenten zu danken, 
denen der gnädige Herr Papa, nach Maafgebung des ades 
lichen Standes, allemal den Hofmeiftertitel beylegte, das 
von aber feiner diefem wichtigen Amt über. fechs Wochen 
vorftund. Man glaubt, die gnädige Frau Mama un: | 
ſers Junkers fen Urfache gemefen, daß die. Herren Hof— 
meifters in ihren hohen Bedienungen nicht länger ver _ 
harten wollten, oder durften. Sie hätte es naͤmlich un- 
möglich mit Gelaſſenheit anſehen koͤnnen, daß ein Bürger 
licher, als ein fo geringer Menfch, ihrem: hochadelichen 
Sohne Befehle geben ſollte. Dargegen war fie über« 
zeugt, daß der Herr Cantor allemal ſehr viel Betradht . 
vor den Adel machte: und daß ihr Sohn ausüben fonnte, 
was er wollte. 
— Icch weis nicht, aus mag - vor Urſachen ber Vater 
unfers Junkers damals Fir noͤthig befand, feinen Sohn 
Ee 3- Kriege: e 
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Kriegsdienſte annehmen zu laſſen. Man iſt in der 
Nachbarſchaft noch nicht einig, ob ihn das Beyſpiel feiz 
nes eigenen Großvaters hierzu aufgemuntert hat, welcher, 
‚wie ic) bereits erzähle habe, fich Durch feine Tapferfeie 
bis zu dem Poften eines Fähndrichs geſchwungen hatz 
„ober ob er fic) gar ohne Grund. von der Befürchtung 
‚einnehmen faffen, daß endlid) fo wohl die zeitlichen, als 
Pie verdienftlichen Güter feines Haufes abnehmen wuͤr⸗ 
den, wenn fein Hoffuumgsvoller Sohn nicht neue Scyäge 
einſammlete. Genug! unfer Junker nahm wirklich 
Dienſte: und nachdem er vier. Wochen die Flinte) getra« 
gen hatte; fo wurde er von dem Kriegsgluͤcke fo guͤnſtig 
angefeben, daß er. die Stalle eines Fahnjunkers erlangte; 
Ein Pferd, womit der gnädige Herr Papa feinen Haupt: 
mann befchenfte, mag wohl zu diefem Gluͤck #.febr viel * 
getragen haben. 
Unſer Junker lebte einige Jahre in — neuen 
Stande ganz vergnuͤgt. Ob zwar öfters in feinem Dien- 
fie Fehler vorfielen, und ob ihm gleich die Kriegsübuns 
gen nicht recht in Kopf wollten ;; fo. war doch fein Haupt: 
mann und feine übrigen DOfficiers fo gütig, daß fie es 
allemal bey Ermahnungen beivenden ließen. 
Der Herr Papa war nunmehr gar willens, feinem 
. Sohn zu der Faͤhndrichsſtelle behuͤlflich zu ſeyn. Er 
fehrieb deswegen an den Hauptmann, und.erboth fich zu 
der daben nöthigen Erfennrlichfeit. Der Hauptmann 
aber antwortete ihm ganz deutlich, daß bey der ißigen 
Befchaffenheit feines Sohnes feine Hoffnung hierzu vor⸗ 
‚handen wäre. Der Bater follte bedacht feyn, feinen 
Sohn hierzu fähiger zu machen. Er follte ihn die arti- 
gen Uebungen des Leibes lernen laffen, Er follte ihn 
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einem tüchtigen Menfchen untergeben, daß er nicht gar zu 


unwiſſend wäre, oder daß er wenigftens einen gefchicten 
Brief fehreiben lernte, Ungeachtet Voter und Sohn 
nichts weniger als auf Beobachtung diefes Raths bea 


. dacht waren; fo ließen fie doch die Hoffnung zur Fähne 
drichsſtelle nicht finfen. Sie wurden nur erfchredtich 


böfe, daß der Hauptmann fo fhlechte Begriffe von den 
Vorzügen eines Edelmanns hatte. Im übrigen aber 
genoß unfer Fahnjunker bey feinem Soldatenleben noch 
immer eine glücliche Zufriedenheit. 

Allein, wer kann fich eines beftändigen Glücks rüßs 


men: und wo find jemals Stand, Vorzuͤge und Vera 


dienfte Fräftig genug gewefen, die Unglücsfälle abzus 
menden. Der Hauptmann unfers Fahnjunfers, der fich 
öfters zu Viertehahren auf feinen Gütern aufhielt, und 
deſſen Compagnie bey einer allzugroßen Gelindigfeit der 
Officiers ganz verwilderte, hielt bey dem Obriften des 
Regiments um einen andern fteutenant an. Der Obrifte 


willfahrete ihm bierinnen. Der heue $ieutenant war ein 


ſcharfer, ordentlicher und arbeitfamer Mann, der feinen 
Untergebenen nicht zweymal einerley Fehler fehenfte, 


Seine perfönlichen Eigenfchaften hatten ihn zu dieſer 


Stelle erhoben. . Er hatte alfo nicht den geringffen 
Betracht vor die Vorzuͤge des Adels, fondern affein die 
Beobachtung des_Dienftes und Berdienfte waren acht⸗ 
bar in feinen Augen. Mar wird leicht vermuthen, daß 
er zum Unglück für unfern Fahnjunker ein Bürgerlicher 
geweſen ſey. Beh diefem Manne erreichte das ruhige 


Soldatenleben unfers Fahnjunkers gar bald feine Ends 


ſchaft. Raum waren vier Wochen verflofien, als ſchon 


— Berreife vorfielen: und als dieſe nichts fruch- 
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ten wollten ; fo machte endlich des Sieutenantd Degen auf 
unſers Fahnjunfers Rüden ganz unfanfte &uftfprünge, 


Se ungewöhnlicher unferm Junker dergleichen Bes 


gegnungen waren, deſto fchmerzlicher fielen ſie ihm. Er 


hoffte anfangs, der Lieutenant würde ſich eines beifern bes 
denken, und in der Folge vor die Hoheit eines Edelmanns 
mehr Achtbarfeit haben, zumal da er felbft Feiner wäre. 

Allein es erfolgte nichts weniger als diefeg, Der Lieutenant 
fuhr fort, unfern Junker zu beitrafen, wenn er in feinem 


Dienſt etwas verfah. Endlich Fonnte er diefes unade- 


liche Verfahren nicht länger ausftehen. Er fchrieb dan⸗ 


‚ nenhero an feinen Bater nachfolgenden Brief; 


Hochwohlgebornehr Herr 
Önätiger. Herr Paba 


Wenn Sie noch vein geſuhnd ſiend und die liebe 
Mama auch, und auch meune Frehlen Schweſter: ſo 


wiehrt es mihr angenehm ſiend. Lieber gnaͤtiger Herr 


Paba, es keht mihr kanß ſchlecht, drum muß ig an Sie 
ſchreibe, der neie Leitenamt, den wir gekriegen haben, iſt 
kanß des teivels, der iſt ſo ſcharhf, daß es keun Menſche 
nich ausſtehen fan, ehr hat mig wohl, 1omahl einen bums 
mehn. Schueft geheußen und hat mig auch ſchohn 4mahl 
gefuechtelt, Geſtehrn hat ehr mig gefguchtelt, das ig dicke 
Schmuͤhlen auf dem Pudel habe, wen ig noch waß theh⸗ 
te, ich thuhe Far nitchs. Nitchs als den Rabbort Hatte 
ig gebftern verfchlaven, darum hat ehr mig fo fracdirt, 
wenn mahn ein Hunt wehre, fo Eente euner nich erger trace 
div werten, und ber leitenamt iſt doch nich eunmahl 
nowel. 
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nowel. %g kan es nicht lenger ausftehe, darum bitte ig 
lafen Sie mig doc) nicht enger unter den Soldaten, 
Ig werte doch hiehr nitch afanzichren; thuhen Sie eg 
ja, ig kroͤhme mich fonft zu Toebe, oder ig muß fahr da- 
fon lauven, Grießen Sie tod) alle Ettelleude in der Mage 


barſchaft und auch dem Herrn Pfarre. Der ig ferbleibe 


- fo lange als ig lewe > 
Meines gnätigen Herrn Paba. 
| gehorßamer Sohn, i 
Hang von Hanfbach, 


Der gnädige Herr Papa wurde über diefe üble Nach» 
richt von feinem Sohne ſehr aufgebracht. In der erften 


Hitze drohete er, den Lieutenant todt zu ſchießen. Sch. 


glaube, daß er ſchon zu dieſem Ende den ganzen Vorrath 
der Herzhaftigkeit, den ſeine Vorfahren in der Schatz⸗ 


kammer des Hauſes hinterlaſſen haben, zu ſich genommen 
hatte. Allein, es ſey, daß dieſe Waare allzuverlegen 


war, oder. daß ſich fein Eifer aus andern Urſachen ver. 


minderte. Genug, er faßte einen andern Entfchluß. Er 


ſchrieb nur an feinen Sohn in folgenden Ausdrücungen: 


Hohwohlgebohrner Herr 
Liehber Sohn 


Es thut. mir, fähr leid mein liehber Sohn, daß dich - 


dein Seitenams fo übel tractirt. Es ergert mich nicht 
vor die fange Weile, daß ich ihm bald was anders ges 


wieſen hätte; man fiehet es ſchon, daß er ein Biergerlis 


cher iſt, aus ſolcher Tractirung, denn wenn er nobel 
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wehre; fo würde er mehr Regard vor einem Edelmann 
haben, zumahl vor fo ein altes Gefchlecht alß unſre Fa⸗ 
milie, Gott ſey Danf, ift; vielleicht feyn die Worältern 
diefes niehtrigen Karls bey unfer Ahnen Schuhbuger 
‚oder Trafcher gemefen; doch daß laß nur feihn. liehber 
Sohn, der Kaͤrl foll die nicht Tänger zu commandiren 
haben, oder ich will meinen Kop nicht fanfte legen, du 
follft deine Timislion haben, weil ic) an den Obriften 
ſchreiben will, laß dir underderfen auf 2 Mepad Uhrlaup 
geben, wenn der $eitenant nicht will, fo fabe ihn ja die 
Lunge nicht, daß du ihm gute Worte giebft, fondern gebe 
wecte zum DOT: Ich verbleibe 


Dein, 


Getreuer Water, 


Hanf, Chriftoph. von Hanßbaͤch. 


Ich beforge, daß einige meiner Leſer über den Titel: 
Hochwohlgebohrner Herr, den bier der Vater feinem . 
Soohne beylegt, gewaltig lachen werden. Allein mic) 

deucht, daß ihnen diefes Lachen fehr gereuen foll. Ver⸗ 
muthlich werden es mur bürgerliche Sefer ſeyn, die ſich ſo 
weit vergehen. Ich ſehe mich demnach genoͤthiget, ihnen 
zu ſagen, daß fie nicht den geringſten Begriff. von der 
adelichen Schreibart Haben. Es ift nichts gewöhnlicher 
unter dein Adel, als daß fi ch die Geſchwiſter unter einan⸗ 
der, und die Aeltern gegen ihre Kinder des Titels: 
Hochwohlgebohren bedienen. Ich kann mich ruͤhmen, 
daß ich die Gnade gehabt habe, mehr als zehn derglei— 


chen Briefe zu ehe wo Das Hechwohlgebohren. niemals 
ver⸗ 
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vergeſſen war. Ya ich bin fo gluͤcklich geweſen, einen“ 
Brief einer adelichen Mutter an ihren adelichen Sohn 
in Händen zu haben, der ſich mit: Hochwohlgebohrner 
Herr, gnädiger Herr Sohn,anfieng. Ich zweifle nun. “ 
‚mehr gar nicht, daß alle meine $efer nach diefer Nach- 
richt eine ſche ernſtliche Miene amelcen werden, 


Nach dieſer Anmerkung wenden wir uns wieder zu 
dem Held unſrer Geſchichte. Wir treffen denfell ben nach 
erhaltenen Uhrlaub auf dem Rittergut ſeines Vaters an. 
Hier erweichte vollends die Erzählung feines erlittenen 
Unrechts das "Herz feines gnädigen Herrn Papa: und 
die gnädige Frau Mama ergrimmete fo fehr über die 
Verwegenheit eines geringen bürgerlichen Menfchen, als 
gedachter Lieutenant war, daß fie ihn aus gerechten Eifer 
mit den Zähnen zerriſſ en hätte, wenn derſelbe in ihrer 
Gewalt gemefen wäre. Der alte Here beſchloß endlich, 
- feinen Sohn nicht weiter der graufamen Kriegszucht zu 
‚überlaffen: und mehr als einmal verdachte er es allen 
Potentaten der ganzen Welt, doß fie den geringen Kür: 
gerlihen Menfchen Dfficiersftellen ertheilten, wodurch fie 
öfters das, Recht erhielten, über Edelleute zu befehlens 
Er ſchrieb an den Obriſten des Regiments, und bat fih 
den Abfchied vor feinen Sohn aus. Weil er haben 
wollte, daß fein Sohn Gelegenheit haben follte, dereinft 
in Geſellſchaften mit Ehr und Ruhm von feinen Krieges 
dienften zu reden; fo hielt er an, baß man ihm in dem 
Abfchiede den Faͤhndrichstitel beylegen moͤchte. Der 
Glanz von dreyßig Ducaten, die der Herr Vater zugleich 
mit uͤberſchickte, ftärften die Augen des Herrn Obriſten 
ſo ſehr, daß er alle ar unfers Junkers einfah, die 
. ihn 
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ihn Hierzu würdig machten. Kr erhielt alfe, mas er 
fuchte. Allein Junker Hans hatte die Großmuth, ſich 
von den Bauren des Dorfs niemals Herr Faͤhndrich 
heißen zu laffen. Er fagte zu dem Dorfrichter, daß er 
die Hoheit feiner Geburt der Faͤhndrichsſtelle weit vor« 
zoͤge. Die Bauren. follten ihn alfo nur gnädiger Herr 
beißen. Der Fähndrichstitel wurde alfo vergeffen: und 
wenn man im Dorfe, oder in der Nachbarfchaft von ihm 
redete; fo pflegte man ihn nad) wie vor Junker Hans zu 
heißen, oder auch den jungen Herrn zu nennen, Mir 
wollen alfo gleichfalls einen Titel fahren laffen, den unfer 
Edelmann niemals Hochgeachtet hat: und er foll ferner in - 
unſrer Geſchichte Junker Hans heißen. 


Nunmehr bemuͤhete ſich unſer Junker mit Ernſt, f ich 
als ein wechter Edelmann in der Welt, aufzuführen. 
Ungeachtet er die hierzu nöthigen Wilfenfchaften bereits 
vollfommen begriffen hatte; fo ſchaͤmte er ſich Doch gar 
nicht, alle Tage mehr zu lernen, Es gehöret allerdings 
zu den Eigenfchaften eines vechten Edelmanng, daß er 
Pferde und Wagen gefchickt regieren kann. Hilf Himmel! 
. was würden nicht die gnädigen Fräuleins denfen, wenn ein-. 
junger Edelmann nicht mit adelichen Geberden den Pla 
des Kutfchers einnehmen fönnte: Sie würben ‚gewiß 
an feinem alten Adel großen Zweifel tragen. Diefe nös 
. thige Gefchiklichfeit ermangelte noch unferm Junker. 
Allein fein unermüdeter Fleiß wußte fid) diefelbe gar bald 
zu erwerben, » Seines Baters Sonntagskutfcher wurde 
gegen einige Kannen Bier fein $ehrmeifter. Er hatte es 
feinem fähigen Kopfe zu danfen, daß er binnen acht Ta: 


gen a bärtigften Kutſcher in ganz Teutſchland nichts 


nach⸗ 
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nachgab. Es mar nur mit $uft anzufehen, wenn Junker 
Hans mit einem Wagen voll adelichen Frauenzimmers 
dahin vennte, 


Eeine Bemüßung etwas zu lernen, — ſich 
nicht allein auf eine geſchickte adeliche Aufführung: fie 
hatte auch wichsigere Dinge zum Endzweck. Hieher 
geböret die gbenswürdige Sorgfalt, ſchon bey Lebzeiten 
ſeines Herrn Vaters die Regierungskunſt uͤber das ihm 
dereinſt anfallende Dorf und Unterthanen zu erlernen. 
Dieſes preiswuͤrdige Beſtreben war nicht ohne Frucht. 
In einem halben Jahre wußte / er fo gut über die Baus : 
ren zu tyrannifiren, als der alleiftrengfte Alleinherrfcher 
eines Dorfs in ganz Teutfchland. Niemand durfte ſich 
unterftehen, feinen Abfichten im geringften entgegen zu 
handeln, wenn er nicht auf einen Tag in ein finftres Loch 
geworfen werden wollte: und niemand durfte etwas an 
der, ihm und feinen Hunden fchuldigen Ehrfurcht erman⸗ 
geln laſſen, wenn er nicht mit diefem Gefängniß bedrohet 
feyn wollte. Allemal, wenn er von der Jagd zurüd 
kam, befuchte er feines Waters Froͤhner: und oftmals 
bat er ihnen mit nachdrüclichen Prügeln zu erfennen ges 
‚geben, wie ſcharf er dereinft unter. feiner gerechten Regies 
rung die Nachlaßigen würde, 


Ich getraue mir nun, meinen Junker als ein voll« 
fommnes Mufter eines rechten Edelmanns aufzuführen. 
Alte zu diefem Stande nöthige Eigenfchaften befaß er im 
hoͤchſten Grade. Niemals hat ſich ein Edelmann feind« 
feliger gegen die Hafen und Rebhuͤner erwieſen: niemals 


hat 
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J ‘ f 
hat ein Edelmann vortrefflichere Yagdhunde gehabt: nie⸗ 
mals dar ein Edelmann dag Getraide und den Rübefaamen 


. feiner Bauren durch die Jagd fo fehr verwüfter: niemals 


« 


hat ein Edelmann mehr Hunde in ſeinem Gehege todt. 
geſchoſſen: niemals har ein Edelmann eine unumſchraͤnk⸗ 


tere Herrfchaft. über feine Bauren ausgeuͤbet: niemals 
bat ein Edelmann wißigere Flüche ausgeſtoßen: niemals 
bat ein Edelmann mit größerer Wohlanftggdigfeit ein 
Glas Wein oder Bier austrinken fönnen: niemals hat 


‚ein, Edelmann zierlicher auf dem Kutſcherbocke gefeflen: 


niemals, fage ich, hat ein Edelmann alle diefe adelichen 
Geſchicklichkeiten mehr, beſſer, artiger, und geſchickter a aus⸗ 
geuͤbet, als Junker Hans. 


In der Hauptwiſſenſchaft eines Edelmanns bat uns 
fer Junker nie feines gleichen gehabt. Ich verftehe das 
durch, daß niemals ein Edelmann mehr gewußt -habe, - 
Daß er Edelmann fey, als der Held unfrer Gefchichte, 
Was wiirde ihm aber diefe vortreffliche Wiſſenſchaft ge: 
nußt haben, wenn er diefelbe nicht ausgeüber "hätte, 


Nein, Junker Hans hat fein Pfund nie vergraben. ‚Alle 


bürgerliche Menfchen waren unendlich niedrig und vers 
ähtlich in feinen Augen, Er fonnte es fehmwertich-mit 
Öelaffenheit anfehen, wenn ſich eine buͤrgerliche Mann = 
oder Weibsperfon eines Kleidungsftücs oder einer neuen 
Mode bediente, die er und andre adeliche Perfonen zu tra—⸗ 


‚gen pflegten, Ob er zwar ſonſt nicht allzuberede war, 


ausgenommen, wenn et ſich unter feinen Jagdhunden bes 


fand, fo machte doch der angebohrne Eifer feine Sprach. 


glieder fo geſchickt, daß er mit einer verwundernswuͤrdi⸗ 


gen. Beredſamkeit ſolche Verwegenheit — konnte. 


Wenn 
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Menn er fid) ja ſo weit erniedrigte, daß er Buͤrgerliche 

feines Umgangs würdigte; fo gefchah es doch nur, wenn 

Feine adeliche Gefellfchaft vorhanden war, oder wenn er 
Luſt hatte, gnaͤdie ger Herr, zu heißen. 


Selbſt der neue Adel wurde uͤber alle — geringe 
fchägig von ihm angeſehen. Man Eann, mit Grunde 
behaupten, daß er fich felbft übertraf, wenn in den alts 
adelichen Gefellfchaften der neue Adel der Stoff der Un— 
terredung war. Hier hat er oftmals: Spöttereyen here 
vorgebracht, die fuͤr Junker Hanfen noch wißig genug , 
waren. Nicht allein diejenigen wurden der Gegenftand 
feines Spottes, die ſich für ihr gut Geld einen Brief 
voller Tugend und Verdienſte erfauft hatten, fondern er 
verfchonte auch diejenigen nicht, die fi) durch ihre Ver— 
dienfte den Adel erworben hatten, und die wichtigen Aem— 
ter in der Republik befleideren. Ja fein Eifer vor dem 
alten Adel gieng fo weit, daß er von dem neuen Adel 
dererjenigen verächtlich redete, die fich durch ihre Geſchick⸗ 
lichfeit und Weisheit fo hoch erhoben hatten, daß die 
Geheinmiffe des Staats durd) ihre Hände giengen.‘ 
Man hat angemerkt, daß er fein Ha! Hal Ha! nie⸗ 
‚mals zierlicher, als J dergleichen elegenheiten ausge⸗ 
ſtoßen hat. 


Acht Jahr verſtrichen unter dieſen ruhmwuͤrdigen ade⸗ 
lichen Verrichtungen. Wenn ich meinen Leſern keine 
beſondre Vorfaͤlle mittheilen kann; fo darf man mir. hier⸗ 
bey nichts zur Laſt legen. Die Schuld liegt an dem Held 
meiner Geſchichte. Die Tage dieſer acht Jahre find 
einander in Anſehung der adelichen are un⸗ 

a 
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ſers Junkers fo ähnlich geworden, als ein Rabe dem an. 
> dern. Ich wüßte nichts, was Junker Hans binnen diefer 
Zeit verrichtet hätte, davon fich nicht ein, jeder Leſer aus 
meiner Erzählung eine richtige Vorſtelung machen koͤnn⸗ 
te. Ich weis zwar ſehr wohl, daß man“ in der Nachbar⸗ 
ſchaft viel von unſers Junkers Liebesbegebenheiten mit ſei⸗ 
nes Vaters Maͤgden erzaͤhlet. Mar nennet zwey Vieh⸗ 
maͤgde und eine Koͤchinn, die ſich binnen dieſen acht 
Jahren ploͤtzlich vom Rittergute wegbegeben muͤſſen, weil 
fie ſich geſegneten Leibes befunden, Allein, da ſich .nie- 
mals eine von ihnen unterftanden hat, die. Frucht ihrer 
$iebe unferm Junker öffentlich beyzumeffen; fo würde ich 
° wider die Pflicht eines Gefchichtfchreibers Handeln, wenn 
ich hiervon als von einer unfehlbaren Wahrheit reden 
wollte. Cs mag demnad) alles, was hierbey vorgegans 
gen iſt, ein Geheimniß diefer Verliebten bleiben. - 


Der Vater unfers Junkers befchloß um diefe Zeit 
den preisroürbigen Lauf feines Lebens. Hier fängt fich 
ein ganz andrer Auftritt des Lebens unfers Junkers an, 
ir fehen, daß er im Begriff ift, das mühfame Ruder 
der Regierung über fechs Bauren und fünfzehn Hinters 

ſaͤttler in die Hand zu nehmen, und fich huldigen zu laf- 
fen, Wir werben gewahr, baß er beſchaͤfftiget iſt, bey dem 
"Antritt feiner glorwuͤrdigſten Regierung wichtige Staats: 
veraͤnderungen vorzunehmen. Wir finden ihn, daß er 
feinen erften Staatsbedienten, ich will fagen, feinen hoch. 
adelichen Gerichtshalter, der das Unglück gehabt hatte, 
ſich noch bey Lebzeiten feines Waters feine Ungnade zuzu⸗ 
ziehen, abfeget, und diefen wichtigen Poften einem andern 
 anvertrauet. Wir erblicken dis daß er. mit 


Hey⸗ 
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Heyrathsgedanken umgehet, daß er das Verlangen und 
die Wuͤnſche ſeiner getreuen Unterthanen erfuͤllet, welche 
einen Erben ſeiner Guͤter, ſeiner hohen Eigenſchaften und 
‚feiner Verdienſte von ihm haben wollen. Dieſe Bor 
‚fälle, und die Begebenheiten feines folgenden tebens, 
find ſo wichtig, daß fie ben einem. Gefchichtfchreiber neue 
Kräfte erfordern. . Wir werden alfo, fo zu fagen, hier 
Athem holen, und den erften Theil von den Leben. Junker 
Hauſens beſchließen. Weil wir noch einige Urkunden 
aus dem Archiv des Hauſes noͤthig haben; fo koͤnnen 
- wir nicht ‚willen, ob wir unfern Leſern in den nächiten 
zehen Monaten einen neuen Theil zu liefern im Stande 
find. Wir werden aber alle unfre Sorgfalt dahin ge» 
richtet feyn laſſen, daß die Welt diefe nügliche Gefchiche . 
te nicht allzulange entbehren müffe. | 


‚Es ift nöthig, daß wir noch ein Wort mit denen. 
jenigen Ebelleuten reden, die die entgegengeſetzten Ei— 
genfchaften unfers Yunfers an ſich haben. _ Diefe wer 
ben freylich fcheele Gefichter machen, daß indem vor⸗ 
£refflichen Bilde, das ich ihnen in der Perſon des Jun⸗ 
ker Hanſens vorſtelle, nichts ähnliches von ihnen anzus 
treffen iſt. Allein wer Fann ihnen helfen? Warum h 
‚haben fie ein ſo eigenfinniges Mißtrauen zu, den Ders 
dienften ihrer Vorfahren, daß fie dieſelben zu ihrem 

Vorzuge nicht hinlaͤnglich halten? Warum bemühen fie 
fib, eigene Tugenden und Werdienfte zu erwerben ? 
Warum befleißigen fie fich, einen richtigen Gebrauch 
ihrer Vernunft zu erlangen? Warum widmen fie fich 
den ſchoͤnen Wilfenfchaften und der Gelehrfamfeit? 
Warum beſtreben fie fh, dem Vaterlande, in allerley 
a $f Bedie⸗ 


J 
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Bedienungen nuͤtztich zu werden? Warum vergießen fie ” 


ihr Blut zue Wohlfahrt des gemeinen Wefens? Wenn 
fie dieſes alles unterließen ; fo wuͤrden fie das Gluͤck ha⸗ 
ben, meinem Helden aͤhnlich zu ſeyn. Unterdeſſen iſt es 
meine Schuld keinesweges. Man kann es einem Le— 
bensbeſchreiber nicht verdenken, daß er ſich einen volle 


kommnen Gegenſtand vor feine Feder erwaͤhlet. Wenn 


fie aber eigne Tugend und Verdienſte vor ſich Haben; fo 


® 


‚find fie allerfeits Stifter ihres eignen und folglich eines 
neuen Adels. Ich habe alfo unmöglich das Bild eines 


wahren, alten und vollfommnen Edelmanns aus 
ihren Mitteln nehmen koͤnnen. 
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Mr: find oftmals von einigen Goͤnnern unfrer 
Schriften fo wohl mündlich, als ſchriftlich 
eritinert worden, bas Leben Junker Hanſens 
fortzuſetzen. Wir geſtehen, daß wir gleich anfangs we⸗ 
nig dazu geneigt geweſen find: .und wir gaben dieſes 
durch den genommenen zehnmonatlichen Aufſchub nicht 
undeutlich zu erkennen. Der Verfolg dieſer Geſchichte 
ſchien uns naͤmlich allzuverworren, als daß wir / große 
Luſt hätten Haben follen, ſolche aus fo vielen unleſerlichen 
und mangelhaftigen Manuferipten heraus zu flauben, 
und in einige Ordnung zu bringen. Wir Eonnten aus 
den damals in Händen habenden Nachrichten unmöglich . 
fehen, was aus Junker Hanfen noch werden. würde, 
Einige halb verfaulre Blätter gaben ung zwar Hoffnung 
> an die Hand, daß ſich Junker Hang vielleicht noch bes 


‘ 


kehret Härte. Allein er wurde darinnen nur beftändig - 


.. bey feinem Gefchlechtsnamen erwaͤhnet. Da nun diefe 
Blaͤtter die ‚Kenngeichen eines höhern Alterthums an ſich 
‚Sr 2 trugen, 
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trugen, als nach meinem Erachten die Begebenheiten uns 
fers Junkers gefchehen feyn Fonnten; fo war ich zweifel⸗ 
Haftig, ob nicht darinnen von einem ältern Vorfahren une 
fers Helden geredet würde. Endlich bin ich fo glüclich 
gewefen vor zwey Monaten einen eigenhändigen Aufſatz 
der Gemahlinn unfers Junkers im die Hände zu befom- 
men. Ich erlangte durch dieſen Auffaß ſo viel Licht in 
der Gefchichte meines Helden, daß ich nun alle Luͤcken in 
“denen bereits in Händen gehabten Manuferipten mit leich- 
ter Mühe ausbeffern konnte. Ich würde mir felbft Vor- 
würfe zu machen gehabt haben, wenn eine gewiſſe Art 
der Machläßigkeit Urfache gewefen wäre, daß der Ruhm 
der Befehrung meines Helden der Welt verborgen ges 
blieben wäre: und ich würde ihr vielleicht eines der ers 
baulichſten Beyſpiele entzogen haben, das vielleicht vielen 
Eindruck machen kann. Unterdeſſen will ich, nach den 
ſtrengſten Regeln eines Geſchichtſchreibers, alles mit den 
natuͤrlichſten Farben abſchildern, was ſich mit ihm bis 
‚auf den großen und gluͤcklichen Punkt feiner Beſſerung 
äugetragen hat, ohne von feinem nachfolgenden guten 
Bezeigen Anlaß zu nehmen, ihn zu ſchmeicheln. Doc 
icch halte mich vielleicht in einer Vorrede allzulange auf, 
‚die entbehrlich geweſen wäre, 
" Wir find in dem erften Theile diefer $ebensbefchrei 
bung babey ftehen geblieben, daß der Vater. unfers Jun⸗ 
fers von dem Tode hingeriffen wurde, Ich würde der 
Wahrheit Gewalt anthun, werm ich behaupten wollte, 
daß Junker Hang über diefen hohen Trauerfall untröft: 
bar gewefen wäre. „Ungeachtet er Fein fo ungerathner 
Sohn war, daß er den Tod feines Waters wünfchte: 
und IR der * Ser von Hansbach ſeinen Sohn, 
* als 


m 
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als das würdige Ebenbild feiner Verdienſte, viel zu zärte 
lich) liebte, als daß er ihm mit einer gewiflen Art der 
Strenge und der Rauhigkeit vieler Väter hätte begegnen 
koͤnnen; fo fahen dach die $eidenfchaften unfers Junkers 
bey diefem großen Ri auf einmal fo viel reizendes für 
fich, daß er unmoͤglich zu einem hohen Grad der Betruͤb⸗ 
niß gelangen konnte. Er erhielt eine gänzliche Unab⸗ 
bängigfeit, indem die Frau Mama fhon vor einigen 
Jahren dag Erbbegräbniß der Familie zierte: und der 
alte. Herr von Hansbach hatte die gewöhnliche Neigung 
des Alters an fich, naͤmlich an einer guten Haushaltung 
und an der Kunft zu fparen fein Vergnuͤgen zu finden, 
eine Sache, die den ausfchweifenden Begierden, und der 
uſt zur Verſchwendung unfers Junkers eben nicht bie 
angenehmfte war. Mit fo großer Betruͤbniß er alfo 
‚auch den Yäterlichen Gegen und die legte Ermahnung 
feines fterbenden Vaters annahm, die Ehre feines alten 
Geſchlechts, wie er bieder rühmlich gethan, ferner zu er- 
halten, fo bald verſchwand doch feine Traurigkeit, als feine 
geidenfchaften Zeit hatten, fich in die Betrachtung feines 
Verluſts mit einzumifchen. 
Unterdeffen vergaß er nicht, alle Anſtalten zu machen, 
daß der erblaßte Leichnam ſeines Herrn Vaters auf eine 
wuͤrdige und anſtaͤndige Art in die Gruft feiner Bors 
fahren eingeſenket wurde, Er ließ den Hausraum oder 
das Vorhaus mit ſchwarzen Tuch ausfchlagen: und das 
Kurfh = und Adergefchirr, daß daſelbſt feinen Platz hatte, 
wurde indeffen in die Gefint.ftube gebracht. Gleiche 
traurige Zierathen enipfiengen auch die Kanzel und der 
Altar, fo wohl als der hochabeliche Kirchſtuhl in der Dorfr 
fiche, Denn ob es zwar nur eine Filialficche war ; ſo 
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hatte doch das Kittergut das. Necht, allemal bey der ans 
dern Erledigung der Pfarre zwey Candidaten vonzufchlas 
gen, woraus einer erwaͤhlet werden mußte. Als der Tag 
des Begraͤbniſſes anbrach; fo wurde mit zweyund 
dreyßigpfuͤndigen Olocken zu läuten angefangen, und Das 
mit den ganzen Tag fortgefahren, um dem Dorfe und der 
Feldnachbarn diefe traurige Feyerlichkeit anzufündigen, 
Zwey Klageweiber, über und über in weiße Leinwand 
verhüflet, und zwey Manneperfonen in ſchwarzen Trauer _ 
kleidern mit bis auf die Erde hängenden Flöhren, die ſich 
nicht von ihrer Stelle bewegten und ein fehr betrübteg 
Aufehen angenommen hatten, flunden den ganzen Tag 
über bey dem erblaften Leichname und fuchten, wie bey 
den meiften anfehnlichen Trauerfällen, ein Kid auszu— 
druͤcken, das niemand fühlte. Endlich auf den Abend 
‚erfolgte. die Seichenbegleitung. Der Herr Paſtor hielt 
vorher in dem Haufe eine Stand» und Traiferrede, wor» 
‚innen die Verdienfte des Hochfeligen Herrn von Hausbach 
ihr Recht empfiengen, und durch die Verdienſte feiner 


Vorſahren noch mehr ausgepußer wurden. Sodann er: 


folgte unter dem traurigen. Geröne dev Glocken der. Aufs 
bruch mie der Leiche. -Der Herr Schulmeifter, als-erfter 
Marfchall, führte die ganze Proceßion, der Schultheiß 
des Dorfs gieng als zweyter Marfchall vor der. Leiche 
ber, und der Bader des nächften Dorfs, als dritter 
Marſchall, befchloß den ganzen Zug, der von einer Mens 
ge helleuchtender Fackeln, welche die Jungen des Dorfes 
- amd ver benachbarten Dörfer trugen, erleuchtet wurde, 
Sofchergeftalt , wurde der hochadliche $eihnam in die 
Gruft feiner Vorfahren i in der Kirche eingefenft, und acht 
| ne a wurde eine geichen. und Gedaͤchtnißpredigt 
gehal⸗ 


.@ 
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. gehalten, davon ich. die Erzählung der Feyerlichkeiten 
meinen Leſern ſchenken, und uͤberhaupt dieſe traurigen 
Anſtalten verlaſſen will, wenn ich nur noch erwaͤhnet habe, 
daß ein vierteljähriges Trauergeläute, und die. Trauer des 
ganzen Dorfes, mit Unterlaffung aller Muſik, auf ein 
halb Jahr angeordnet wurde, 

Nachdem der Schmerz unfers Junkers über diefen 


großen Trauerfall die erften vier Wochen hindurch, auch 


in den Yugen der Welt, einen guten Theil ausgedünſtet 
hatte; fo hielt er fich nunmehr für föhig, feine Sorgfalt 
auf die Einrichtung feiner glücklichen Regierung zu wer 
den, Er war auf eine wichtige Veränderung, bedacht, die 
er ſchon lange bey. feines Vaters Lebzeiten beſchloſſen hats 
te, nämlich einen, andern Gerichtshalter anzunehmen, 
Derjenige, deffen fich fein Vater bedienet hatte, war fa 


unglücklich. gemwefen, fi unfers Junkers Ungnade zuzu⸗ 


ziehen; weil er fi, öfters geweigert hatte, die Strafger 
vechtigfeit nad). feinen Berlangen einzurichten. Unfer 
Junker wollte nämlich diejenigen Immer fehr hart bes 
ſtrafet wiſſen, die ſich feinen Abſichten nicht vollkommen 


gemäß bezeigen wollten: und der rechtſchaffene Gerichts · 


halter wollte lieber des jungen Herrn Gnade verſcherzen, 
als. die ihm vertrauten Gerichte zur Ungerechtigkeit mißs 
brauchen, Deshalb. Hatte alfo unfer Junker ſchon laͤngſt 
befchloffen, ſich einen andern Gerichtshalter zu wählen, 
wenn er dereinſt die Negierung des Dorfes felbft antres 
ten wuͤrde. Diefer mar demnad) ißo feine vornehmfte 
Sorgfalt. Er forderte zu dem Ende dem Gerichtshal— 


ter feine Rechnung ab: „und Diefer, der feine Abfiche- 


merfte, und ſelbſt feine $uft Hätte, bey den Gemuͤthsnei⸗ 


gungen des Junkers, denen Gerichten weiter vorzuſtehen, 
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bach ben Leberfendung der Rechnung zugleich um feine 
Erlaffung. Er erhielt fie: und unſer Junker richtete, 
zu Erfeguing diefer wichtigen Stelle, feine Augen auf 
einen jungen Menſchen, der Faum die Univerfirät vers 
laffen hatte, und der ſich durch fein luſtiges und ausges 
laſſenes Wefen in Geſellſchaften laͤngſt feine Gemwogens 
heit erworben hatte, Er unterrichtete ihn von der 
Gnade, die ihm zugedacht war: und er befchloß das 
große Werk feiner Huldigung, und die Vorftellung und 
.. Verpflichtung, des neuen Gerichtsverwalters auf einen 
Tag vorzunehmen. Die Bauren wurden dazu vorgelas 
den: und fo wenig gute Hoffnung fie fich von dieſer dop⸗ 
pelten Veränderung machten; fo mufiten fie doch den 
Gehorfam angeloben. ch übergehe die dabey vorge 
fallenen Solennitäten, Sie waren ohnedem fo beſon⸗ 
ders nicht, außer daß uhfer Junker ftatt der Huldigungs« 
rede denen Bauren mit ein paar Duͤtzend Fluͤchen die 
‚theure Verficherung gab, wie ſehr er ſie zuͤchtigen wollte, 
wenn ſie ſich ſeinem Willen im geringften widerfpenftig 
erzeigen würden, 

- Die Bauren wurden auch gar bald überzeugt, daß 
es feine leeren Worte geweſen waren, bie fie gehöret hat- 
ten. Der neue Herr Gerichtsverwalter wußte Diejenigen 
auf alle Art zu drücken, mit welchen unfer Junker unzu— 
frieden war. Es wurden Proceffe wider fie erreget. 
Man birdere ihnen allerley Ungehorfam und Verbrechen 
auf: und fie wurden entweder durch Verluſt ihres Gel⸗ 
des, oder durch Gefängnißftrafe überzeugt, was das fen, 
einen ungnädigen Junker zu haben. Ueberhaupt war es 
niemanden zu rathen, bem unumfchränften Willen des 
Junkers im geringſten zu — wenn er nicht 

entwe⸗ 
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entwed er alfobald, ober. bey der Ankunft des Gerichtehals 
ters, in einem finftern $oche feine Hartnädigfeit bereuen 
: wollte, Selten aber, daß unfer Junker auf die Ankunft 
des Gerichtshälters wartete. Sein Kopf war ein alles 
zeit fertiges Gefeßbuch, woraus er alle Strafe ohne die 
geringfte Mühe erfennen Fonnte: "und der Herr Gerichts 
halter fand wider die unvergleichlichen Geſetze, die date 
innen enthalten waren, niemals etwas zu erinnern, 

Da nun der Gerichtsverwalter folchergeftalt eine 
vollkommene Ergebenheit in den Willen und Abfichten 
unfers Yunfers hatte, da er fich ohnedem ſchon vorher 


durch ſeine luſtige Auffuͤhrung in Geſellſchaften ſeine 


Gewogenheit erworben hatte; fo war in kurzen unferm 
Junker niemand fo lieb und werth, als eben der Gerichts⸗ 


verwalter: und da-nichts fo fehr eine genaue Freundfchaft ' 


zu errichten vermögend ift, als die Uebereinftimmung der 


Neigungen; fo werde ic) nicht zu viel fagen, wenn ich 


behaupte, Laß eine befondre Freundfchaft und Vertrau⸗ 
lichkeit unter ihnen obwaltete. 

Wem demnach der Herr Gerichtshaltet auf das 
Land kam, um Gerichtstag zu halten; ſo gieng es allemal 
ſehr luſtig zu. Die jungen Edelleute aus der Nachbar 
ſchaft, die mit Junker Hanfen einerley Neigungen und 
Grundfäge hatten, fanden fich alsdenn gemeiniglich bey 
ihm ein: und nachdem der Herr Gerichtshalter nad) feiz 


. ner befondern Gabe, die Gerechtigkeit zu verwalten, ſich 


ein paar Stunden befchäfftiger hatte, denen Bauren dag 


ſchwere Gerichte der lieben Gerechtigkeit empfinden zu 


laffen; fo wurde dag übrige Theil des Tages und gemei- 
niglid) ein paar folgende Tage mit allen Ausfchweifungen 


zugebracht, — £eute diefer Art Vergnügungen zu 


[5,7 nennen 


458 . Das Leben Junker Hanfens, 


U . en: 
nennen pflegen, und worunter ‘ein unmäßiges Saufen - 


und afferiey Frevel und Muthwillen den oberften ‚Nang 
—— 

Inſonderhelt wohnten ziven junge Edelleute in der 
Nalthbarſchaft eine Stunde von Junker Hanfens Gute, 


die unſerm Junker ſo aͤhnlich waren, daß man ſie vor die 


leibhaftigen Ebenbilder Junker Hanſens hatte anſehen 
und fie in Ermangelung deſſelben zu Helden dieſer Ges 
ſchichte härte erwaͤhlen koͤnnen. Dieſe waren die tägliche 
Geſellſchaft unfers Junkers, wenn auch der Gerichtshals 
fer nicht zugegen war. Bald befuchten fie Junker Han: 
fen und bald hatten fie die Ehre den Beſuch unfers Jun: 
fers in ihres Vaters Haufe zu empfangen. Gie waren 
eben fo fehr, als er felbit, gefehworne Feinde aller Hafen 
und Nebhüner, Der Vormittag wurde alfo gemeinig« 
fich mit der Jagd zugebracht: und der Nachmittag dem 


Bacchus und der Erfindung aflerley muthwilligen Streis ° 


che gewidmet, womit fie fich beluftigten. Sie waren fo 
vertraut zufammen, daß fie einander das innerfte ihrer 
Herzen und alle ihre-geheimften fiebesangelegenheiten frey 
entdeckten, Nicht felten thaten fie. aud) zufammen eine 
Streiferen in die benachbarten Schenken und Wirths— 
bäufer, um etwan ein Stüf Wild aufzufuchen, das fich 
von einer drey Meilen von ihnen entlegenem Uniyerfität 
zuweilen dahin veritrete: und alsdenn flieg ihre Ders 
traufichkeit und Verwandſchaft auf einen fo hohen Grad, 
den fig unter guten Freunden diefer Art, nur a erreis 
chen fann, 
"> Ungeachtet der Vater diefer jungen Edelleute annoch 
lebte; ſo waren ſie doch vollkommen Meiſter uͤber ſich 
ſelbſt und in ihren Bergnügungen gar nicht eingefchränft. 
Die: 


/ 
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Diefer. alte prave Edelmann hatte den Grundſatz, daß 
man der Tugend eine Luſt gönnen müßte: und er erins 


nerte fich beftändig mit Vergnügen, wie wohl er feine 


jungen Jahre angewendet hätte, : Er erzählete feinen 
Söhnen nicht felgen alle Arten feiner in feiner Jugend 
genoſſenen Bergnügungen ; und er lachte noch darüber 
dergeftalt, daß er feinen wohlgemäfteten Körper aflemaf 
dabey halten mußte, Ja! wenn ihm das verteufelte 
Podagta und andre Zufälle, feines ſchwachen Magens 
nicht beſchwerlich fielen; fo wohnete er felbft der fufiigen 
Gefellfchaft feiner Söhne bey und lieh ſich ein Glag - 
Wein oder auch ein GlasM.. Bier recht gut ſchmecken. 

Nicht ſelten wurde auch die Gefellfchaft durch den 
Heren Paftor, welcher der Filialkirche auf Junker Han. 
ſens Dorfe vorftund, vermehret. Diefer rechtſchaffne 
Geiftliche war gar keiner von denen abgefchmackten Hei⸗ 
ligenfreſſern, die alle Vergnuͤgungen dieſes Lebens vers . 
dammen. Er wußte ein Glas Wein oder Bier zu ver— 
tragen und ſeinen Scherz in der Geſellſchaft ſo gut anzu— 
bringen, ats ber beſte Dorfjunker. Kurz, er war ein rech» 
ter umgaͤnglicher Mann. < Ya er-bemwies ihnen zuweilen 


aus dem Prediger Satomonis, daß Lachen, Tanzen und 


Trinken feine Zeit hätte und mithin gar wohl erlaubt 
wäre: und wenn er bey recht guter Laune war; fo wußte. 
er die Geſellſchaft mit finnreichen Auslegungen über dag 
hohe Lied Salomonis auf eine angenehme Art zu un⸗ 
terhalten. 

Junker Hans war bey feiner gebensart vollkommen ver» 
gnügt: Doc) fiel ihm dann und wann ein, wenn über lang 
einmaleine Stunde des Nachfinnens und der Ueberlegung 
“ Fam, daß es BR vor feine EN und vor ſeine 


Wohl: 
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Wohlfahrt beſſer ſeyn wuͤrde, wenn er heyrathete. Die⸗ 
jenigen von ſeinen Bauren, die ihn ſchmeicheln wollten, 
ermahnten ihn oͤfters darzu, weil er noch faſt der einzige 
feines berühmten Geſchlechts wäre: und feine muͤtterli— 
chen Anverwandten bemühelen fih fahr ernſtlich, ihn 
durch eine Heyrath von feinem unordentlichen Leben ab: 
zuziehen. Junker Hans felbft war, endlich aud) nicht un- 
geneigt darzu. Mur glaubte er, daß es eine rechte reiche 
und anfehnliche Partie feyn müßte, die er zu erwaͤhlen 
hätte. Er ließ auch bey unterfchiedenen reichen Fräulein 
daſiger Gegend unter der, Hand feine Abficht zu verftehen 
geben. Allein feine Abficht wollte nirgends gelingen. - 
1 Aunfer Hans ließ ſich jedoch diefe abfchlägigen Ant, 
worten in feinem Vergnügen wenig anfechten, und er 
würde vielleicht niemals weiter an eine Berheyrathung ges 
dacht haben, wenn fie nicht gleichfam wider feine Abficht er- 
folget wäre. Der Vater dererjenigen jungen Edelleute, wel: 
che die luftige Geſellſchaft unfers Junkers mit ausmachten, 
hatte feiner Schwefter Tochter bey fich, ein Fräulein von 
vortrefflichen geibes» und Gemürhsgaben. . Allein fie war 
nicht reich. Ihr ganzes Vermögen erftreckte fich noch nicht 
voͤllig auf taufend Thaler, Ihr Vater, der fo wohl als ihre 
. Mutter bereits vor einigen Jahren geftorben war, hatte 
eine Hofbedienung bekleidet. Der Staat, den er hatte 
‚führen müffen, hatte fein Vermögen zu Grunde gerichtet. 
Jedoch hatte er feiner Tochter eine gute Erziehung ges 
‚ geben, die durch ihre eigene gute Meigungen befeftiget 
wurde, Sie liebte die Tugend und eine vernünftige 
$ebensart. Ihr einziger Zeitvertreib beftund, nebft der 
Hauswirtbfchaft, deren fi fü e fih) annahm, in Leſung nüßli« 
cher Bücher, = baten ihr v von allen Dingen rich⸗ 
tige 
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tige Begriffe erworben: und ihr weniges Vermoͤgen, 
das Abſterben ihrer Aeltern, und die Härte, die fie beftän. 
dig von ihrem Better erdulden mußte, hatten ihr eine 


Sanftmuth, und ftilles, und demüthiges Betragen ange⸗ 
wöhnt, das nebſt ihrer teijenben ee ſehr eins 


nehmend war, 

Junker Hans, der vermittelft feiner Huftigen Geſel⸗ 
ken öfters in ihres Vetters Haus fam, fahe diefes anges 
nehme Fräulein nicht felten, ob fie gleich fi) von einer fo 
wilden Gefellfchaft, als diefe jungen Herren zufammen 
ausmachten, fo viel möglich. zu entfernen fuchte. Er war 
anfangs mehr geneigt ihrer zu fpotten, als fie hoch zu 
ſchaͤtzen; weil ihm ihre wilden jungen Bettern von ihrer 
Tugend und fittfamen $ebensart mehr als einmal einen 
laͤcherlichen Abriß gemacht hatten, ehe er fie gefehen hatte. 
Alein die Tugend hat fo was erhabenes an fich, daß fie 
aud) bie Safterhaftigen hochſchaͤtzen müffen, Ihr ernft« 
baftes und fittfames Betragen und die vernünftigen und 
nahdrüclichen Antworten ſchlugen alle Spöttereyen nie» 
der, die er fic) bey ihr anzubringen vorgefeger hatte. Er 
fieng an, ihre Vernunft und Tugend,zu bewundern: und 
ihre Annehmlichkeiten nahmen ihn mit einer befondern 
Hochachtung gegen fie ein. Er merkte endlich, daß es 
Liebe wär, was er gegen fie fühlte. Doch ich irre mich, 


wenn Ich es Siebe nenne, was er gegen fie fühlte. Es 


« waren weiter nichts, als wollüftige Regungen, wie er fie 
‚gegen feine Köchinn fühlte, nur daß fie mit vielmehr 


Hochachtung verknuͤpft waren. Seine Abſicht war nichts 


weniger als rein, und auf eine eheliche Verbindung ge— 
richtet. Er fuchte fie mur zu verführen: und feine la. 
fterhaftige Seele ſuchte ſich ſo wenig vor t ſich ſelbſt zu 


ver⸗ 
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verbergen, daß fie fich vielmehr die größte und herrlichfte 
- That vorftellte, wenn er über eine foldye gefeßte Tugend 
triuntpbiren koͤnnte. Alles was er ihrentwegen beſchloſ⸗ 
ſen hatte, war, daß er ſie zu ſeiner Geſellſchaftsfraͤulein 
und Haushaͤlterinn machen wollte; weil er dod) niemals 
zu heyrathen nunmehr willens war. Allein er fehlte ſehr 
weit in feiner Hoffnung. Sie fchlug feine freyen Scer- 
je und Liebeserflärungen, wenn er kaum den Mund auf 
that, auf eine fo geſetzte und erhabene Art darnieder, daß 
er feinen eingebildeten lafterhaften Sieg gar bald vor 
verlöhren fehäßte, und ihe nur mit Ehrfurcht nahe zu 
kommen, fid) getrauete, : 
Unterdeffen hatte diefe Schöne einen allzuftarfen Eitt- 
druck in ihm gemacht, als daß er ſich ihrer entfchlagen . 
koͤnnte., Seine Sehnfucht wuchs vielmehr alle Tage, 
Er war unruhig, fo bald er ‚von Amalien , fo 
bieß dieſes Artige Fräufein, abmefend war. Er 
fand weder an ſeinen gewöhnlichen luftigen Gefeflfchaf: 
‚ten, noch am der Unterhaltung mit feiner Köchinn ein 
Vergnügen. Er fühlte etwas, das er noch niemals em- 
pfunden hatte. "Sein einziges Vergnügen war, an Ama: 
lien zu gedenken. - Ihre Annehmlichkeiten und Bollfoms 
menheiten ſchwebten ihm Tag und; Nacht vor Augen 
Er merfte endlich, daß er ohne Amalien nicht leben konn⸗ 
te. Diefe Unruhen feiner Seelön erwecken taufend Vor⸗ 
ſtellungen und Ueberlegungen in ihm. Er fand endlich, 
daß er glücklicher mir Amalien ohne Heyrathsgut, als 
nach feiner zeitherigen Art mit feinen Mägden leben wuͤr⸗ 
“de. Diefes brachte ihn auf den feften Entſchluß, Amalicn 
zu heyrathen. Er hatte ihr fchon feit geraumer Zeit 
ſehr ebrerbietig begegnet, Itzo wagt er es endlich iht 
— ſeine 
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feine reine Abfichten mit den hͤrtti chſten Ar edruͤckungen 
zu entdecken. 

Amalia ſah ſeine Leidenſchaft in voller Staͤrke: und 
es konnte ihr kein Zweifel uͤbrig bleiben, daß er es nicht 
redlich meynte. Sie überlegte nun, was fie vor einen’ 
Entſchluß zu faffen Hätte. Unſer Junker war von Pers 
fon nicht unannehmlich. Es deuchte ihr, daß felbit 
fein Verſtand nicht aller Fähigkeit beraubet fen, fondern 
daß es nur andem Mangel der Ausbefferung liege. Sein 
Vermögen war ziernlich anſehnlich. Dargegen Fonnte 
fie nach ihrem geringen Vermögen auf wenig, oder gar 
Feine Partien hoffen. Gie hatte in dem Haufe‘, wo fie 
war, wenig Freude, Ihr Vetter und feine wilden Söhne 
fahen fie als eine Perfon an, die ihrer Gnade lebte: und 
dieſes war. vor die edlen Gernüther Bewegungsgrund ge- 
nug, ihr hart zu fallen. Dieſe Gruͤnde neigten fie auf 
die Seite, unfers Yunfers Hand anzunehmen. Wenn 
fie aber feine unordentliche Lebensart und feine Ausſchwei— 
fungen mit den Mägden betrachtete; fo ſtellte fie fi fo 
diel üble Folgen vor, die ihr diefe Heyrath' gänzlich wi: , 
‚ berriethen. Sie wagte es endlich bey fernerm Anhalter, 
ihm alle ihre Beſorgung frey heraus zu fagen. Sie 
ftellce ihm vor, daß ihre beyderfeitigen Neigungen nicht 

mit einander übereinzuflimmen fchienen. ie liebte die 
Tugend, die guten Sitten und eine ftille und ordentliche 
gebensart, und ihr größtes Vergnuͤgen fen, fich mit $& 
fung nuͤtzlicher Bücher zu beſchaͤfftigen. Durgegen Habe 
fie bey ihm ganz enrgegengefeßte Neigungen, und eine 
allzuungebundene $ebensart angemerfer. Sie verſchwieg 
ihm auch die Beſorgung nicht, die fie Hatte, — ſie ſein 
Herz Er allein befigen würde, 
Unſer 
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Unſer Junker hoͤrete hier nichts unerwartetes. Seine 
ſtarke Liebe hatte ihn bereits zu einer Selbſterkenntniß 
gebracht, die ihm vorher gaͤnzlich unbekannt geweſen war. 
Er hegte die tieffte Ehrfurcht gegen ihre Tugend: und 
feine einzige Furcht beftund darinnen, daß fie feine Liebe 
‚ wegen feiner Ausfchweifungen nicht annehmen würde. 

Er lhatte fid) demnach auf dasjenige ſchon vorbereitet, 
was fie ihm fagen würde, Er geftund demnach feine 
Ausfchweifungen, allein mit allen Bewegungen des Her: 
zeng, die feine Reue ausdrücten. Gr fagte, wie hoch er 
ihre Tugend verehrte, und wie er hoffte, daß ihn ihr Bey⸗ 
fpiel gänzlich umkehren würde. _ Seine $iebe würde ihm 
bierinnen Benftand Ieiften. Dieſes Geftändnig ergößte 
Amalien. Sie fah ihn auf dem Wege der Beflerung, da 
er feine Fehler fo aufrichtig bereuete: und er ſchien ihr 
nunmehr um fo liebenswürdiger, da er. fugendhaft werben 
wollte. Seine ftarfe Liebe, von der fie überzeugt war, 
gab ihr die Hoffnung an die Hand, daß fie vermittelft 
derfelben feine Befehrung Dauerhaft machen wollte. Sie 
nahm endlich mit Einwilligung: ihres Wetters feine Hand 


an: und die Hochzeit, wurde mit großem- Vergnügen 


‚vollbracht, - 

Unfre Neuvermaͤhlten febten über ein Johr i in voll⸗ 
kommner Gluͤckſeligkeit. Der Junker vermied ſeine aus⸗ 
ſchweifenden Geſellſchaften: und feine Leidenſchaften was 


ren allzuſtark, als daß ihm der geringſte Gedanke der 


Untreue haͤtte einfallen ſollen. Er fieng an, einen Ge- 
ſchmack an $efung guter Bücher/zu finden: und feine 
Hochachtung vor die Tugend wurde daher immer ftärfer. 
, Seine Gemaßlinn liebte ihn deshalb immer zärtlicher: 
und fie glaubte, * ſie die gluͤcklichſte Wahl von der 

Welt 
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Welt getroffen hätte. Allein, nach und nach fieng er, 


an mit feiner $Seidenfchaft befannt zu werden, , Da er 
feine Amalia befaß, da er ihrer volltommenen Gegenliebe 
verfichert war; fo Hatte er. nichts mehr zu wuͤnſchen und 


zu fürchten: und feine $iebe reichte nicht mehr zu, alle 
feine Befdyäfftigungen auszumachen. Denn aud) der 


Geſchmack an Büchern war noch bisher ein Werk feiner 
‚ Zärtlichkeit gewefen, weil er fih dadurch gefälliger, zu 
machen glaubte. Die Zeit wurde ihm alfo nunmehro 
lang: und er fieng an, um Zeitvertreib befümmert zu 
‚werden. Er nahm dannenhero Befuche und Reifen vor: 
’ und er gerieth wieder in diejenigen luſtigen Gefellfchaften, 


bie er zeither vermieben hatte, Es gefchah anfangs gar . 
nicht in ber Abſicht, feine vorige Lebensart‘ wieder anzu 


fangen. Allein feine Beſſerung war noch zu neur und 
der Grund davon, der einzig und allein ſeine Leidenſchaft 
war, weil er von dieſer Seite nichts mehr zu wünfchen 
hatte, war nicht dauerhaft genug, ihn von ben Ausſchwei⸗ 
fungen zurüd zu halten. Er ließ fich anfangs die wilden 
Ergöglichkeiten gefallen, ohne daß er eben mwillens war 
mit zu machen. Sein eljemaliger Geſchmack daran 


- wurde aber wieder rege. Er nahm zuerft einen'geringen 


Antheil daran. Er fihritte weiter, bis er endlich den 
‚Ausfchweifungen wieder fo ergeben war, wie zuvor. Ans 
fangs enthielt er fich noch, diefe wilden Geſellſchaften in 
ſeinem Hauſe zu halten. Allein, auch hierzu kam es nach 


und nach: und ſodann war die vorige unordentliche Le⸗ 
bensart in ihrem höchften Grade wieder vorhanden: und 


das Saufen wurde faft höher getrieben, als vorher. 
Selbft zu den Yusfchweifungen in der Wolluft ſchien es 
bald wieder zu gelangen, Die Safterhaften begnügen 


Gg — 
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fi) niemals an einem Safter. Sie find zu alfen fähig x 
und worzu würde ein Menfch nicht fähig feyn, der dem 
Trunf ergeben ift? Hier kann weder der Verſtand noch 
eine wahre Zärslichfeit wirken. Junker Hans fing an, 
‚ mit feiner rauen Kammermägden zu fcherzen, -und ihre 
von Siebe vorzufchwagen. Der Trunk wirkte diefen 
Muthwillen. Nüchtern erſchrack er manchmal vor ſei⸗ 
. nem Unternehmen: und feine Zärtlichfeit gegen Amalien _ 
beſchaͤmte ihn, Dieſes währete nicht lange. , Er füchte 
Entſchuldigungen: und wie leicht finden folche die Laſter⸗ 
haften. Er glaubte, daß er ſich wohl, ohne Abbruch 
feiner Liebe ‚gegen Amalien feine Veränderung machen 
koͤnnte. Doch wollen wir hoffen, daß es-nicht bis zum 
Außerften gefommen ift. 
» . Amalia betrübte fich fehr über diefe Veränderung. 
Doch) ließ es ihre Sanftmuth, Befcheidenheit und Liebe. 
nicht zu, ihm dieferhalb Vorwürfe zu machen. Sie ließ 
es zwar fowohl im Anfange, als Fortgange diefer wieder: 
holten Laſterwege nicht an liebreichen Ermahnungen er- 
mangeln. Allein unfer Junker entfchuldigte feine Irr⸗ 
wege mit einem unfchuldigen Zeitvertreibe, und daß er der 
Welt nicht. ganz abfagen, und ſich gleichfam lebendig bes 
graben könnte. Sie machte ihre Vorfteflungen darge: 
‚gen. Sie ftellete ihm vor, daß Vernunft, Tugend und 
Religion andre Ergögungen erforderten. Er mennte 
aber, daß es für feine fahre noch zu frühzeitig fey, ledi⸗ 
glich an einer düftern Ernfthaftigfeit Geſchmack zu finz, 
den. Unterdeſſen verfprach er, fich nach und nad) davon 
abzuziehen, Allein, es erfolgte Feine Erfüllung diefer 
Zufage. Amalia feufzete darüber. Sie mußte aber 
- dasjenige gefchehen B en, mas fie allein zu ändern zu 
Rimah 
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; ſchwach war: und ſie erwartete von dem Beyſtande des 
Himmels die glöcliche Zeit feiner Beſſerung. 


‚So wenig Anfchein hierzu vorhanden war; fü — 


doch dieſe gluͤckliche Zeit gar bald. Es erfolgte dasje— 


nige, was bey ſeiner unordentlichen Lebensart faſt unver⸗ 


meidlich war. Unſer Junker wurde naͤmlich von einer 
toͤdtlichen Krankheit angegriffen, bey welcher ihn die Aerz⸗ 
te ſchon vor verlohren gaben: und man konnte ihm end⸗ 
lich die Gefahr nicht laͤnger verheelen, in welcher er ſich 
befand. Er erzitterte vor dem großen Schritte zur Ewig⸗ 
feit, den er thun follte: und fein geführtes unordentliches 
Leben ftellte ſich ihm in aller feiner Abfcheufichkeit vor 
Augen. Er verlangte nach einem Geiftlihen. Die 
Pfarre feines Kirchipiels war, mit einem fehr geſchickten 
und gottfeligen Mann befeßet worden, weil der ehemalige 


Beſitzer derfelben geftorben war. Diefer hielt ihm die = 
Größe feiner Sünden nachdrücklich vor, und erweckte 


- 


eine wahre Neue darüber in feinem Herzen. . Er gab . 


ihm aber auch die Hilfsmittel in-die Hand, welche die 
Keligion darbeut:. und unfer Junker bereitete ſich auf 
eine fehr erbaufiche Art zu feinem Tode. Endlich ließ 
die Heftigkeit feiner Krankheit in etwas nach. Sie ſchien 
aber dagegen langwierig zu werden. Dennoch war er 
noch nicht außer aller Gefahr. Der Geiſtliche ſetzte feine 
Beſuche täglich fort. Er mahlte ihm die Schönheit der 
Tugend und Religion. mit lebhaften Karben ab. Er 
zeigte, daß fie um ihrer felbit willen. und ihrem Wefen 
nach liebenswuͤrdig wären. Dargegen fchilderte er ihm 


bie tafter, mie fie ihrer Matur nad) find, das ift, mit den 


haͤßlichſten Zarben : und bewies ihm, was für böfe Fol⸗ 
gen fie unumgänglich nad) ſich ziehen müßten. Junker 
Ög2 ' Hang 


468 Das Leben Junker Hanſens, | 


' Hang würde hiervon um fo eher überzeugt, weil ihm.auch 


die Aerzte verfichert hatten, daß feine igige Krankheit eine 


unumgaͤngliche Folge feiner Lebensart wäre, Er befchloß 
alfo fehr ernftlich, fich zu beffern, wenn ihm Gott wieder 
aufbelfen würde. Seine Gemahlinn, die bey den hefti« 
gen Anfällen feiner Krankheit untröftbar.gewefen war, 
und die beftändig in feiner Krankheit die liebreichfte Zärt- 
lichkeit blicken ließ, vereinigte ihre bemwegtichften Worftel- 


tungen mit dem Unterrichte des Predigers: und er wurde 


. dadurch fo fehr geräßret, daß ſein — immer Rär- 


fer wurde, 


Endlich konnte unfer Junker * Bette verlaffen. 
Seine Entfräftung und die Vorſchrift der Aerzte erlaub⸗ 
“ten ihm aber nicht, unter-einem Vierteljahre aus dem 
Zimmer zu gehen. Dieſer Zeit bediente fich der Prebi- 


ger, das gute Werk feiner Befehrung vollfommen dauer: 


haft zu machen. Er befuchte ihn fehr oft, Er brachte 
ihm angenehme und nügliche Bücher zu leſen: und in 


feinen Unterredungen zeigte er ihm, worinnen das Schöne 


derfelben beſtehe. Er ftellte ihm das Annehmliche der 
Wiſſenſchaften vor Augen: und er vergaß nicht, ihm fer» 
ner von den Tugenden edle und engenefme Empfindun- 
‚gen beyzubringen. 

Um diefe Zeit fam feine Gemablinn mit einem jun; 
gen Sohne nieder. Unfer Junker hatte eine auferor- 
dentliche Freude, darüber.  Gleichwie. die Laſter von 
\ allen Gelegenheiten Enefchuldigungen aufzuraffen geneigt 
find; fo Hatte ihm auch der Mangel eines Erben in ei: 
nem dreyjährigen Eheftande zum Vorwande gedienet, 
fein unordentliches geben fortzufegen,. weil er nicht Urſa⸗ 


che zu haben glaubte vor Jemand zu fparen. Nunmehr 


dachte 


v 
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dachte er, daß er auch dor feinen Erben forgen müßte. 
Diefes gab ihm eine Ermunterung in feinem guten Vor: 
. faße. So bald als feine Gemahlinn ihre Kräfte.in ete 


was erhole: hatte; .fo wich fie nicht aus feinem Zimmer. , 


ie unterſtuͤtzte dasjenige durch ihre liebreichen Unterres 
dungen, was der Prediger fo glücflich gebauet hatte: 
und fie ſagte ihm alles Angenegme und Schöne vor, was 
fie von der Tugend und den Wiflenfchaften in ihrer eignen 
Seele empfand, Dieſes verband fie mit Bezeigung 


aller ihrer Zärtlichfeit: und unfer Junker, deſſen Liebe 
gegen feine Amalia durch, die Berfchaffung eines Erben. 
ihren hoͤchſten Grad erreichet hatte, lernte in dieſer Zeit 


feine Erholung an der Liebe zur Tugend und den Wiſſen⸗ 





ſchaften und an der Zärtlichkeit gegen feine Frau und . 


Kind ein reizendes Vergnügen zu genießen, von dem er, 


Heftand, daß er vorher bey allen Ausfchweifungen nichts 
fo ruͤhrendes empfunden hätte. 

Unfer Junker war nunmehr ein ganz andrer Mann 

geworden, Er verabfcheuete feine vorige unerdentliche 

gebengart von ganzen Herzen: und es kam ihm nunmehr 


nichts fo fchön und angenehm vor alg die Tugenden. Er 


liebte fie alfo auch auf eine wahrhaftige und reine Art: 
und diefe feine Liebe wurde durch eine recht feurige Bes 
gierde, feinen unfterblichen Geift mit Wiffenfchaften aus 
zuzieren, nicht wenig unterftüßet. eine einzige Be: 
ſchaͤfftigung war das Bücherlefen : und er fand nunmehr 


- 


ſo viel Vergnügen darinnen, als er vorher gegen das 


« Bücherlefen Abneigung gehabt hatte. Durch die ange⸗ 
nehmen Unterredungen des Predigers hatte er vornehm: 


lich einen Gefallen an Erkenntniß der natürlichen Dinge 
gefunden: und binnen kur en hatte er darinnen einen fehr | 
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guten Fortgang. Es war ihm nicht. anders, als wenn 
er" nunmehr von einer gänzlichen Blindheit: zu feinem | 
Geſichte geiangte. Alles, was er fah, erregte feine. Bes 
mwunderung und Vergnügen: und er war mit ſich felbft . 
fehr übel zufrieden, daß er vorher mit offenen Augen alle 
diefe Dinge nicht'gefehen hatte; ob er gleich mehr als 
‚ taufendmal feine Augen darauf gerichtet gehabt hatte, 
In den Fleinften und geringften Dingen entdeckte er eine 
bermundernswürdige Schönheit und Vollkommenheit, fo 
wohl als die unendliche Weisheit‘ ihres Urhebers, Er 
lernte die Ordnung und Schönheit des Weltgebäudes 
‚einfehen: und er fand nunmehr allenthalben die veizende 
Pracht der Natur. - Diefes ruͤhrte ihn ungemein, und 
‚erfülfete feine Seele mit dem lebhaftigften Vergnügen, 
‚Hierdurch erlangte er ganz natürlicher Weife einen erhas 
‚benen Begriff von der Größe Gottes: und er wurde mit 
der tiefiten Ehrfurcht gegen diefes allerhoͤchſte Wer 
eingenommen. Er fah, daß er vorher nichts weniger 
“als: Gott gefennet hätte: und was konnte wohl feine 
$iebe zur Tugend Eräftiger unterftügen, als a Er⸗ 


kenmntniß? 


Nichts kam ihm nunmehr ſo ergoͤtzlich vor, als ſein 
Aufenthalt auf dem Lande. Er fand, daß das Landleben 
unzählige Vorzüge und Annehmlichkeiten hatte, die er 
vorher weder wahrgenommen, noch genoffen hatte. Wenn 
er ordentlich nad) Tifche fpaßieren gieng; fo fand er an 
der bunten Pracht der Wiefen, an dem anmuthigen Ge: 
raͤuſche eines dabey flieffenden Bachs, an dem ftillen 
und angenehmen Schatten eines Gehölzes ein entzuͤcken⸗ 
des Vergnügen: und die — Stimmen der ſin⸗ 

gen⸗ 
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genden Vögel erregten ein angenehmes Getöne in feinen 
Dhren. Seine Augen wurden durch die grünen Felder, 
durch die Abwechfelung der Thaler, Berge und Gehölze, 
die er von weiten erblickte, auf eine rührende Art ergößer, 
Er machte allemal vergnügte Betrachtungen darüber: 
und allemal wurde er auf den großen und meifen Urheber 
‚fo vieler Schönheiten der Natur zurück geführee. Wenn 
er zur Erndtenzeit föinen Weg auf die Felder nahm; fo 
fand er eben fo viel veizendes. Die mit allerley Arten 
des zur Reife gediehenen Getraides ‚prangenden Felder, 
oder Die bereits davon aufgethuͤrmten unzähligen Reiben 
. von Mandeln, die bemüheten Hände der Schnitter und 
Arbeiter gaben ihm zu eben. fo viel vergnügenden Bes 
trachtungen Anlaß. Und diefes Vergnügen fehien ihm 
unfchägbarer, wenn er die Unruhe, das Geräufche und 
den unnöthigen Tand des Gepränges erwog, welche die 
$ebensart der Städte erforderte. Gewiß! befchwerliche 
Dinge, welche durch Haß, Neid, und Mißgunft, Vers 
folgung und dergleichen noch viel befchmerlicher werden. 


Ein andres Vergnuͤgen gab ihm ſein Garten, um 
ben er fich vorher wenig oder gar nicht befümmert hatte, 
Die verwundernswürdige Pracht fo vieler Blumen, die 
wohleingerichtete Bermifchung fo vieler Farben an den: 
ſelben; die Schönheit fo vieler Gewächfe und Früchte, 
die Mannigfaltigkeit ihrer Geftalt und Bauart, ihre 
Zeugung, Wartung und Wachsthum, erweckten in ihm 
fo. viel gührende Betrachtungen, als das Anſehen derfel- 
ben und die Befchäfftigung davon angenehm war. 


Der würdige Herr von Hansbach bediente ſich eben. 


falle noch) der Jagd, Allein lediglich zu feinem Zeitver- 
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treib und Vergnügen, und ſeinem Leibe die nöthige Be⸗ 
‚wegung zu. geben, Sie geſchah dannenhero mäßig: und 
er war weit entfernt, feinen Unterthanen, oder jemanden 


in der Welt, dadurch) Schaden zuzufügen, 


: Niemand ivar: mehr geneigt, feinen Unterthanen bie 
wollkommenſte Gerechtigkeit ausüben zu laffen, als unfer 
‘nunmehr wäbrhaftig edle Herr von Hansbach: und als 
der wilde Herr Gerichtshalter ſich diefer guten Abficht 
‚nicht. vollfommen gemäß bezeigte, fo wurde er abgefchafft, 
und Feine Stelle mit einem geſchickten und rechtfchaffenen 
Marine befegt. Wie hätte auch derjenige, deſſen Herz. 
nunmehro mit wahrer Menfchenliebe ganz erfüllet war, 
feinen Unterthanen das geringfte Unrecht oder Bedruͤckung 
wiederfahren laffen fönnen ? Er that ihnen vielmehr auf 
“alle Art Hilfe und Vorſchub. Denen Bermögenden 
waren die ihm zu leiftenden Frohndienfte Feine KHinderniß, 


daß fie nicht ihre Felder zu rechter Zeit bearbeiten Fonnten, 


und denen, Armen und Mothleidenden gab er Vorſchuß 
‚und Vorſchlaͤge, daß fie ihren Sebensunterhalt reichlich ver: 
bienen konnten. Er war ein Bater feiner Unterthanen. 


Jedermann lebte alſo in ſeinem Dorfe gluͤcklich und zu— 


frieden: und der Herr von Hansbach war ein wuͤrdiges 
Beyſpiel, wie ſehr ein Landedelmann einer Geſellſchaft 


Maenſchen, die ein Dorf zuſammen ausmachen, nuͤtzlich 


fern kann, wenn er den Willen und Verſtand darzu bat. 
Er wurde auch von alfen feinen Unterethanen fo zärtlich 
geliebet und verehret, als fie vorher feine Strenge und 
Ungerechtigkeit gefürchtet hatten. Seine  Gürigfeit 
murde in der dafigen Gegend fo befannt, daß viele unfer 
ihm zu wohnen wünfchten: und da vor feiner Bekehrung 

bereits 
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bereits einige Anſtalt machten, wegzuz ehen; ſo wurde 
nunmehr das Dorf durch ſeinen Vorſchub mit zwoͤlf 
neuen Haͤuſern angebauet, mit einer ſo guten Einrichtung, 
daß er ſeinem Vermögen feinen Schaden zufügte, 


t) 
Der Hetr von Hansbach war ein zaͤrtlicher Ehe⸗ 
mann und liebreicher Vater. Durch ſeinen Fleiß und 
gutes Beyſpiel wurden die Kinder, mit welchen ihn die 
Güte des Höchften nach und nad) fegnete, auf eine gute 
und würdige Art erzogen. Die ganze Familie lebte bis 
an feinen in einem hohen Alter erfolgten Tod in einer bes, 
fondern Einigkeit, Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit bey 
einander: und feine Söhne find nach ihm beitändig als 
ſchaͤtzbare Mufter würdiger Landedelleute enge 
ſehen worden. 
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treib und Vergnügen, und feinem $eibe bie nöthige Bes 
‚wegung zu. geben, Sie gefchah dannenhero mäßig: und 
er war weit entfernt, feinen Unterthanen, ober jemanden 


in der Welt, dadurch" Schaden zuzufügen, 


Niemand ivar mehr geneigt, feinen Unterthanen bie 
wollkommenſte Gerechtigkeit. ausüben zu laffen, als unfer 
“nunmehr währhaftig edle Herr von Hansbach: und ale 
der wilde. Herr Gerichtshalter fich diefer gutem Abficht 
„nicht vollfommen gemäß. bezeigte, fo wurde er abgeſchafft, 


und ſeine Stelle mit einem geſchickten und rechtſchaffenen 


Manne beſetzt. Wie hätte auch derjenige, deſſen Herz . 
nunmehro mit wahrer Menfchenliebe ganz erfüllet war, 
feinen Unterthanen das geringfte Unrecht oder Bedruͤckung 


wiederfahren laffen koͤnnen? Er that ihnen vielmehr auf 


“alle Arc Hülfe und Vorſchub. Denen WBermögenden 
"waren die ihm zu leiſtenden Frohndienſte feine Hinderniß, 
daß ſie nicht ihre Felder zu rechter Zeit bearbeiten konnten, 


und denen, Armen und Nothleidenden gab er Vorſchuß 


‚und Vorſchlaͤge, daß fie ihren Lebensunterhalt veichlid) ver- 


dienen konnten. Er war ein Vater feiner Unterthanen. 


Jedermann lebte alſo in feinem Dorfe gluͤcklich und zu—⸗ 


frieden: und der Herr von Hansbach war ein mürdiges 
Benfpiel, wie fehr ein Landedelmann einer Gefellfchaft 


Manſchen, die ein Dorf zufammen ausmachen, nuͤtzlich 


ſeyn kann, wenn er den Willen und Verſtand darzu hat. 
Er wurde auch von allen ſeinen Unterthanen ſo zaͤrtlich 
geliebet und verehret, als ſie vorher ſeine Strenge und 
Ungerechtigkeit gefuͤrchtet hatten. Seine Guͤtigkeit 


wurde in der daſigen Gegend ſo bekannt, daß viele unter 


ihm zu wohnen wuͤnſchten: und da vor feiner Bekehrung 
bereits 
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bereits einige Anſtalt machten, wegzuz ehen; ſo wurde 
nunmehr das Dorf durch ſeinen Vorſchub mit zwoͤlf 
neuen Haͤuſern angebauet, mit einer ſo guten Einrichtung, 
daß er ſeineni Vermoͤgen keinen Schaden zufuͤgte. 
ee) i i . » 
Der Herr von Hansbach war ein zärtlicher Ehes 
mann und liebreicher Water. Durch feinen Fleiß und 
’ gutes Boyfpiel wurden die Kinder, mit welchen ihn die 
Güte des Höchften nach und nad) fegnefe, auf eine gute 
and wirdige Art erjogen. Die ganze Familie lebte bis 
an feinen in einem hohen Alter erfolgten Tod in einer bes 
fondern Einigkeit, Zufriedenheit uud Gluͤckſeligkeit ben 
‚einander: und feine Söhne find nad) ihm bejtändig als 
ſchaͤtzbare Mufter wuͤrdiger Landedelleute ange: 
feden worden. 
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Der von feinen 
Unterthanen geliebte Koͤnig. 


anfor, König von Marocco, zog die Ruhe und 
Gluͤckſeligkeit feiner Länder und Unterthanen 
der fchädlichen Begierde nach Siegen und 
Eroberungen unendlich weit vor. “Er hielt es für unver⸗ 
nünftig, fid) den Ruhm eines Ueberwinders durch das 
Blut feiner Unterthanen und durd) die Erfchöpfung feis 
ner Staaten zu erwerben. Er verabfcheuete den Titel 
eines Großen, den die Welt ertheilet, weil er mußte, daß 
er ganze Ströme Menfchenblut Eoftet, ehe er erworben 
wird. Er fuchte aber alle feine Größe in der Liebe fei« 
ner Unterthanen. Diefe ftunden ihm diefe Eigenfc)afe 
ter mit freudigen Herzen zu. Miemals ift ein Monarche 
von feinen Unterthanen zärtlicher. geliebet worden: und 
alle vernünftige Menfchen, die von feiner glückfeligen 
Kegierung Nachricht hatten, verehreten feinen Namen. 
Bey diefer preiswuͤrdigen Befchaffenheit feiner Seele. 
bediente er fich der Mittel, die vermögend waren, feine 
guten Neigungen und Abfichten zu befördern. Er bes 
zeigte gegen alle benachbarte Pririzen eine ſolche Auffüh: 
rung, bie ihn bey allen ohne Unterfchied. angenehm mach⸗ 
‘te. Dennoch aber unterhielt er beftändig eine folche 
Macht, die Gintänglic —* die Begierde andrer Prinzen 
nach 
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— feinen Laͤndern abzuſchrecken. Seine Untertanen 
‚Iebten alfo unter feiner ruhmwuͤrdigen Regierung in einer 
vollkommenen Ruhe und Glückfeligfeit, , 

Eines Tages hatte fich derfelbe auf der Jagd ver- 
irret. Der Wind erhob fich mit Ungeftüm: und es 
regnete dergeftalt heftig, daß es das Anfehen hatte, als 
wenn alle Wolfen auf einmal herabfchießen und die Erde 
uͤberſchwemmen wollten. - Die Macht, welche hereinbrach, 
machte diefes Wetter durch ihre entfegliche Dunkelheit 
deſto erfchröckticher. 

Manſor wußte nicht, was er. machen follte. Die 
Gegend, wo er fich befand, war ihm gänzlich unbekannt. 
Alle Rathſchluͤſſe, die er faffen wollte, ſchienen ihm end» 
lich gefährlich. _ Wenn er an feiner, Stelle verbleiben, 
‚ wenn er unter den Bäumen Schuß fuchen, wenn er fich 
um einen Weg bemühen wollte; fo ftellte er ſich allemal 
undermeidliches Ungemach und Gefaͤhrlichkeiten dabey vor. 

Es war noch ungewiß, was er für einen Entſchluß 
ergreifen wollte, als er endlich von ferne ein Licht erblick- 
te. Einen Augenblick hernach wurde er. gewahr, daß es 
ein Fifcher war, der nicht weit von dieſem Orte feiner 
Handthierung nachgieng. Der König näherte ſich dem⸗ 
feiben. Er erfundigte fid, nach dem Wege, der nach des 
Königs Palaft führe, Der Fifher antwortete, dag er 
über drey Meilen weit davon entfernet fey. Manfor bat 


denſelben, daß er ihn dahin begleiten möchte. 


Ich werde es nicht thun, fagte-der Fifcher. Warum ? 
verfegte Manfor, ich. bin ein- vornehmer DBedienter des 
Koͤniges. - Defto weniger, erwiederte der Fifcher: und 
wenn der König Manfor ſelbſt in Perfon gegenwärtig, 
wäre; ſo würde ich mich am allerwenigſten hierzu ent«’ 


DEN 
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schließen. Denn ich würde befürchten müffen, daß er 
durch einen fo entfeglichen Sturm und Finfterniß in fo 
moraftigen und gefahrlichen Dertern umkommen würde, 

Allein, verfegte der König, was gehet es Dich an, ob 
Manfor tebet, oder ob er nicht lebe. Wie? erwiederte 
der Fifcher, was es mich angehet? Taufend Leben wie 
das meinige und wie das eurige gelten nicht fo viel, als 
der geringite feiner Tage, Kein Fuͤrſt verdienet die Liebe 
feiner Unterthanen mehr als derſelbe: und die Liebe, bie 
ich für ihn habe, ift fo groß, daß fie die Liebe zu mir felbit 
übertrifft, weni dieſe auch noch fo groß wäre. - 

Du würdeft nicht, alfo reden, fagte Manfor, wenn 
du nicht eine beträchtliche Wohlthat von ihm empfangen 
haͤtteſt. Gar nicht, antwortete der Fifcher.. Allein, 
was für eine wichtigere Wohlthat kann man von einem 
guten,Regenten erwarten, als eine genaue und unpärthey. 
iſſche Gerechtigkeit, und eine weiſe und geruhige Regie: 
. rung. Diefe Eigenfchaften jind nicht bey allen ohne Unter. 
ſchied anzutreffen, die der Allerhöchfte auf den Thron er. 
hebt, und den Völkern als Beherrfcher vorſetzet. Da ſie 
nun der König Manfor indem vollfommeniten Grade be: 
ſitzet; ſo verdient er nicht allein meine und aller Unter» 
thanen zärtlichfte Liebe, fondern auch die Hochachtung der 
ganzen Welt. ’ 

‚Unter feinem Schug genieße ich in Ruhe, was dem 
Allerhöchften gefallen hat, mir zu geben. Ich gehe in 
meine Hütte, ich gehe heraus, wenn es mir beliebt: und 
-ich habe noch feinen Menfchen gefunden, der mich belei- 
diget oder beunruhiget hätte, Die Furcht eines feind» 
ichen Ueberfalls macht mich niemals beftürzt. Ich kenne 
das Schrecken und die — noch nicht, das dieſe Nach— 
\ richt 
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richt erreget. Ich weis von feinem Feinde, der ſich füllte 


im Sinn fomnten laffen, mein Vaterland zu verwüften, 
So arm ich bin, ſo vergnügt bin ich doch: und ich ge⸗ 
nieße eben die Wohlthat und eben den Schutz von 
ihm, den die allerreichſten von feiner Hand empfangen, 
Manfor kann nicht davor, daß mir Gott nicht, mehr zu⸗ 
getheilet hat, Meine Zärtlichkeit darf alfo nicht gerin: 
ger gegen ihn feyn, als die Siebe der Reichen, 


Der Fifcher führte ben König mit fich nach Haufe, 


Er gab fic) alle Mühe, ihn fo gut, als es feine Armuth 


« vermochte, zu bewirthen. Den folgenden Tag begleitete 


er ihn nad) feiner Hofftatt. Kaum hatten fie eine Meile, 


zuruͤck gelegt; fo begegneten ihnen die Jagdbedienten des 


“ Königs, die ihn die ganze Nacht vergeblich gefucht hat: 
‚ten, Der König Eonnte ſich vor dem Fifcher nicht länger 


verbergen. Er bezeigte ihm aber zugleich feine Erkennt⸗ 
lichkeit für feine Siebe und gute Bewirthung auf eine fo 


großmuͤthige und freygebige Art, daß er und feine Mach» 
kommen Immer mehr und mehr Urfache harten, den König 


Manfor zu lieben, und fein Gedächtniß zu verehren, 


Wie glücfelig find doch die Könige, wenn. fie die: 


Ruhe, die Wohlfahrt und die Glücfeligkeit, ihrer Unter 


‚thanen das einzige Augenmerk ihrer Regierung feyn lafı 


fen: und mie preiswürdig find fie nicht, wenn fie uner— 


muͤdet beforgt find, daß Jedermann ohne Unterfchied eine, 


= 


gleiche und genaue Gerechtigkeit genieße! Eine zärtliche 
Siebe muß die Heyzen aller Unterthanen gegen einen fo 
verehrungsmwürdigen Monarchen einnehmen : und ein jes 


der unter ihnen wird fein ‘eben mit. Freuden aufopfetn, 


wenn er dadurch die Glückfeligfeit und das Wohl feines 


Sicften befördern kann. Millionen inbruͤnſtige Seufzer 
werden 
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werben täglich für das Wohlergehen eines ſolchen liebens⸗ 

würdigen Prinzen zu dem Thron des Allerhöchften ftei- 
gen: und Gott, diefes allergütigfte' Wefen, welchem nad) 
feinen allervollfommenften Eigenſchaften nichts fo fehr,- 
als eine wahrhaftige Menfchenliebe, und eine aufrichtige 
Beförderung der Gflückfeligkeit unfrer -Mebenmenfchen 
gefallen muß, witd die Tage eines ſolchen Beherrſchers 
mit Segen und Vergnügen erfüllen. . 

Die wahrhaftige Größe eines Regenten beftehet eins 
zig und allein in der Liebe feiner Unterthanen: und der 
Titel eines Vaters des Vaterlandes iſt der prächtigfte, 
den ſich ein Beherrfcher erwerben Fann. Gott hat bie 
‚ Könige eingefegt, die ihnen anvertrauten Völker zu ſchuͤ⸗ 
Sen und glücklich zu machen, und eine genaue Gerechtig- 
feit zu handhaben. Die Vernunft erfennet außer die» 
fen zwey Pflichten feine andere: am afferwenigften aber 
kann fie die Begierde zu Froberungen damit - vereinigen, 
Diefe ift außer der Dbliegenheit feines Amts: und alfo 
kann ihm auch bey dem gluͤcklichſten Erfolg nicht das ger 
ringfte Verdienft daraus zuwachſen. Dargegen ift er 
allain groß, nach der Maaße, wie er diefe zwey Pflichten 
erfuͤllet. Man wird aber erkennen, daß er ſie ausuͤbet, 
und daß er folglich wahrhaftig groß ſey, wenn ſeine 
Unterthanen, wie in gegenwaͤrtiger Geſchichte, eine zärtz 

liche und wahrhaftige Liebe gegen ihn 
hegen. 
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x. 
Der Koͤnig 
und die Unterthanen. 
Eine Erzaͤhlung. 


Sen einer gewiffen Gegend des Erbfraifes war ein 

Mönarche, der. das gütigfte Herz von der Welt 

hatte. In diefer Befchaffenheit wünfchte er alle . 
feine Unterthanen gluͤcklich zu machen. Weil er aber die 
Unmöglichfeit einfah, foldyes bereits in einer errichteten 
Republick bemwerfftelligen zu fönnen; fo beſchloß er ein 
neues und beſondres Reich aufzurichten, worinnen er die 
Wuͤnſche feines gütigften Herzens erfüllen fünnte, Er. 
war zugleich weiſe und gerecht: und-er hatte die Mittel 


“in Händen, welche ein fo großer Vorſatz erforderte, 


Er befand für guf, in feinem meitläuftigen Reiche 


‚Kinder von einigen Jahren aufzufuchen, aus welchen die 


fünftigen Unterthanen feines neuen Reichs erwachfen ſoll⸗ 
ten. Da er nad) feiner großen Weisheit eine vollfom= 
mene Kenntniß der menfchlichen Gemürher befaß ; fo:las 
er nur folche Kinder aus, welche guͤtige und edle Seelen 
und überhaupt die beiten Eigenfchaften hatten, und von 
denen er verfichert war, daß fie diejenige Gluͤckſeligkeit 
nicht mißbrauchen würden, die auf fie wartete, Er ließ 


y ihnen . 
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ihnen an einem abgelegenen Orte ſeines Reichs eine Bit. 
che Erziehung geben, die fie zu feinem Entzwecke vorbes 
reitete: und vor allen Dingen vermied er auf das forg- 
fältigfte, daß fie feine Kenntniß der Welt, der menfchlie 
‘hen Bosheit und des Elendes und der Mühfeligfeiten 
dieſes Lebens erlangen koͤnnten. Dennoch fand er fuͤr 
noͤthig ihnen zu ſeiner Zeit Beyſpiele des Elendes und 
des Ungluͤcks vor Augen zu ſtellen, damit ihnen durch 
Gegeneinanderhaltung ihrer Beſchaffenheit ihr Gluͤck 
deſto größer und empfindlicher werden möchte. Er ſuchte 
demnach auch eine Anzahl ſolcher Kinder aus, ‘die von. 
boͤſer, trogiger und verwegener Gemüthsart waren, und 
von benen er voraus fah, daß fie dereinft ihre Gluͤchſelig _ 
feit mißbrauchen und fich wider ihn empören, mirhin 
feine Gerechtigkeit wider fich reizen, und ihr Ungluͤck ver- 
urfachen würden.  Diefe bösartigen — empfingen 
mit jenen einerley Erziehung. 


Unſer guͤtigſter Monarch errichtete nunmehr fein 
glückliches Reich. Während der. Erziehung diefer Kin. 
der hatte er auf einer fuftigen fruchtbaren Inſel bequeme 
Wohnungen und ordentliche Dörfer erbauen laffen. Als 
man. diefe feine beftimmten- gluͤcklichen Unterthänen zu 
vernünftigen Fahren gekommen waren; fo verfegte er fie 
in diefe Dörfer, und er fand für rathſam, diejenigen boͤs— 
artigen Gemuͤther, von denen er voraus fah, daß fie ihre 
Gluͤckſeligkelt mißbrauchen arte zuſammen in ein 
Dorf zu bringen, 


Hier hatte er nun Im voraus alle Anſtalten gemacht, 
welche das Gluͤck und das Vergnügen feiner neuen Unter» 
thanen befördern koͤnnten. er hatte hierzu die Mittel 
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uͤberfluͤßig in ganden. Er beſaß den wahrhaftigen 


Stein der Weiſen, eine Sache, der außer ihm kein 
Menſch jemals theilhaftig geworden iſt, ob es gleich viele 
Betruͤger von ſich geruͤhmet haben: und da er alſo des 
Geldes in Ueberfluß hatte; fo ließ er alles herbey fchaf- 
fen, was nur zu einem ungenehmen und vergnügten eben 
‚erfordert wird. ° Er hatte in jedem Dorfe einen meifen 
Mann zum Auffeher vergrdnet : und diefer mußte davor 
forgen, daß er feinen Einwohnern die angenehmften Em: 
pfindungen verfehaffte, die nur.möglich waren. Ja er 
mußte alle ihre Wünfche erfüllen, Die ihnen nicht offen⸗ 
bar ſchaͤdlich waren. Da ſie ſich nun in der luſtigſten 
Gegend von der Welt befanden, und da Ruhe, Friede 
und Eintracht unter ihnen herrſchte; ſo lebten ſie in der 
That ſehr gluͤcklich. 
Brcoeyny dieſer Gluͤckſeligkeit verlangte unſer guͤtigſter 
Monarch nichts mehr, als daß ſeine Unterthanen ſeinen 
Befehlen gehorſamen ſollten. Dieſe beſtunden vornehm⸗ 
lich darinnen, daß ſie ſich uͤber eine gewiſſe Weite von 


ihrem Dorfe niemals entferneten. Es waren zu dem - 
Ende gewiſſe leicht in das Geſicht fallende Maplzeichen 


gefegt: und in einer abermaligen Weite hinter dieſen 


Mahlzeichen waren Gräben von einer ungemeinen Tiefe - : 
verfertiget, welche zwifchen jedem Dorfe mit einer Zug-- - 


bruͤcke und Wacht vertehen waren, um zu feiner Zeit die 


Nothwendigkeiten bis nahe an die Mahizeichen eines. 
jeden Dorfs zu ſchaffen. Man muß aber willen, daß 


Diejenigen Kinder, welche dereinſt in einem Dorfe bey« 
fammen wohnen follten, gleich anfangs zufammen erzogen 
worden, ohne daß fie jemals von den übrigen Kindern die 
‚geringfte Nachricht empfangen hatten, 
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Die Unterthanen feifteten ven Befehlen ihres Köni. 
‚ges einen genauen Gehorfam: und fie lebten hierbey 
glüclih und vergnuͤgt. Mur diejenigen bösartigen 
Gemüther, welche in einem Dorfe beyfanımen wohnten, 
konnten ihre Glückfeligkeie nicht lange ertragen. Gie 
fahen die Befehle ihres guͤtigen Königs als Feſſeln der 
‚ Sflaverey an, worinnen man fie gefangen hielte: und fie 
bildeten ſich ein, hinter diefeg Mahlzeichen etwas fehr 
‚angenehmes zu finden. Der Auffeher hatte Befehl ihnen 
zu rathen, ſich aber ihrem Vornehmen niemals zu wider. 
fegen. Sie verachteten aber mit dem ihnen angebohrnen 
Trotz und Verwegenheit, ſowohl feine Warnungen als 
die Befehle ihres gütigen Königes: und fie mißbraud)- 
‚ten die Freyheit, die fie hatten, hinzugeben, wo fie woll- 
ten, endlich dazu, daß fie die gefegten Mahlzeichen über: 
ſchritten. Sie fanden aber die unüberfteiglichen Gräben 
vor fih: und fie mußten voller Schaam und Verdruß 
wieder nach. ihrem Dorfe zurückkehren, 


Bon der Stunde an wurde ihnen alles dasjenige 
entzogen, was ihnen ihr gütiger Monardh- zeichen gerei⸗ 
het, und dadurch die Bequemlichkeit, das Vergnuͤgen 
und das Gluͤck ihres Lebens verurſachet hatte. Diejeni⸗ 
gen fruchtbaren Obſtbaͤume, welche die angenehmſten 
Alleen um ihr Dorf ausmachten, wurden durch die be⸗ 

ſttellte Wacht in einer Nacht umgehauen und weggeſchafft: 
und es blieben ihnen nichts, als Eich- und wilde Hbft- 
bäume. Der Aufſeher entfernte ſich: und dieſe Unge⸗ 
horſamen waren nun lediglich ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Sie 
irreten traurig, niedergeſchlagen und voller Verzweiflung 
umher: und fie fanden nichts, womit fie ihr ungluͤckli⸗ 
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| = geben friften konnten, als wildes Obſt, Eichen und 
unſchmackhafte Wurzeln, 

Diefe Strafe hatte die Gerechtigkeit des Monars 
chen verhängt, Allein feine Guͤtigkeit hörte deswegen 
nicht auf, ſich dieſer Elenden zu erbarmen. Nach eini- 


ger Zeit fendete er ihnen feinen $iebling zu. Dieler 


foltte eine Zeitlang gleiches Elend mit ihnen ausſtehc 
und ihnen hierdurch einen Weg zeigen, ihren” glücflichen 
Zuftand auf eine andre Art wieder herzuftellen. Er brach« 
te allerley Saamen und Pflanzen mit ſich, und zeigte ihnen, 
wie fie das fand ‘bauen, und ſich dadurch eine. bequeme 
und gluͤckliche Art zu leben wieder verſchaffen müßten, 
Er.verfündigte ihnen, daß alle diejenigen, melche durch 
ihren Fleiß folhergeftalt ihr voriges glücfliches zeben bin- 
nen einiger Zeit einigermaßen wieder berftellen würden, 
bie vollfommne Gnade ihres. Königs und feine ehemali⸗ 


gen Wohlthaten zu ihrem glüclichen geben wieder zu ges 


nießen haben follten. 


Es waren nur fehr wenige. unter dieſen Mebeflen, 


_ welche dem Sieblinge des Königs Gehör gaben, und wel 
he verfprachen, feiner Vorfchrift zu folgen, " Die mei— 
ſten verachteren und verfolgten. dieſen Abgefandren des 
Königs: und verftopften die Ohren für feinem Ermab: 
nen. Sie hielten die Mühe, die fie anwenden follten, 


— 


fuͤr weit ungluͤcklicher als die elende Lebensart, in der ſie 


ſich befanden. Selbſt unter den wenigen, welche der 
Stimme des Geſandten Gehoͤr gaben, ließen noch die 


meiſten ihr Unternehmen fahren, weil es ihnen allzumuͤh⸗ 


ſam und beſchwerlich vorkam: und fie erwählten lieber, 
ſich mit dem großen Bam mit Eicheln und Wurzeln zu 
u 
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Unter benenjenigen Urfachen, welche den Monarchen 
bewogen hatten, dieſe bösartigen Gemüther in feinem 
Keiche zugulaffen, war vornehmlich diefe, daß er glaubte, 
das Unglüc, worein ſich diefe Rebellen ftürgen wuͤrden, 
wuͤrde felbft unter ihnen, durch die Bemühungen, die fie 
fich geben würden, ihren elenden Zuftand zu verbeflern, 
dberlen angenehme Empfindungen hervorbringen. Es 
ift wahr, diefe Elenden verfuchten auf allerley Art ihr 
Unglüc zu verbeffern. Sie lernten ihre Eicheln und Wur« 
zeln auf unterſchiedne Art ziemlich ſchmackhaft zuzurichten: 
und die Jagd einer gewiſſen Art bunter Caninchen ver⸗ 
füßte ihnen mancherley Stunden ihres Elendes, Man 
Fann alfo nicht leugnen, daß fie auch mitten in ihrem 
Unglüct angenehme Empfindungen gehabt Haben. Allein 
Diefe angenehmen Empfindungen dauerten nicht länger, als 
fie gleichfam als Betrunfene ihren ehemaligen glüclichen 
Zuſtand ganz und gar vergeffen hatten. So bald fie.fich 
ähres ehemaligen Gluͤcks erinnerten; fo: wurden fie wies 
der nüchtern, Alle angenehme Empfindungen verſchwan⸗ 
den. Sie etfannten ihr Elend, und der Kummer, ber 
‚Schmerz, die Traurigfeit und die Verzweiflung ftellten 
ſich wieder ein. Eben fo wohl freueten fich die auf dem 
Wege ihrer Befferung und ihres neuen Gluͤcks befindli- 
chen Einwohner diefes Dorfs über den anfcheinenden gu 
ten Fortgang‘ ihres Unternehmens. Allein auch diefe 
angenehme Empfindungen wurden: niedergefchlagen,, fo 
bald fie ſich ihrer ehemaligen Gluͤckſeligkeit erinnerten, 
‚ und bedachten, wie weit und ungewiß fie noch davon ent⸗ 
fernet wären, _ Michdeucht alfo nicht, daß der Monarh 
diefe vergnügten Zmifchenzeiten feiner Rebellen, welche 
weiter nichts als die Vergeßlichkeit und eine taumelnde 
j Eine 
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Einbildung verurſachten, als wahrhaftig angenehme Ems 
pfindungen hätte. anfehen dürfen, die ihn hätten bewegen 
können, diefe bösartigen Gemuͤther in fein gluͤckliches 
Reich aufzunehmen. Wie, wenn man glaubte, daß Gore 
das Böfe in der Welt unter andern auch deshalb zuge 
laſſen hätte, weil die Menfchen aus der Ausübung der 
Thorheit und Laſter nach ihrer taumelnden Einbildung 
ein Vergnügen und vermennfliche ‚angenehme Empfin« 
“ dungen fhöpfen? 

Endlich war nunmehr bie Zeit verfloffen, welche der 
gürigfte Monard) feinen ungehorfamen Unterthanen zu 
Ermwerbung feiner Gnade und Erlangung ihrer porigen 
gluͤcklichen Lebensart beftimmt Hatte. Sehr wenige hats 
ten ſich hierzu würdig gemacht: und biefe wurden in 
ihren vorigen glüdlichen Zuftand vollfommen wieder ein. 
gefeget. Die meiften aber wurden nunmehr zur gerech« 
ten Beftrafung gezogen: und nunmehr fonnte der Mos 
narch feinen großen Enbzwed erfüllen, weshalb er dieſe 
bösartigen Gemüther in feinem gluͤcklichen Reiche haupt⸗ 
fächlich zugelaffen hatte, Er konnte naͤmlich feinen ges 
horſamen und glücfichen Untertanen diefe Efenden in 
ihrer gerechten Beftrafung vorftelfen, um ihnen. Dadurch 

den Unterfchieb ihres Gluͤckz recht begreiflich zu machen, 
und weit angenehmere Empfindungen in ihnen hervorzus 
bringen. Es wurde demnach ein jeder von Diefen Neu 
bellen in ein Dorf glüdlicher Unterthanen gefendet, um 
dafelbft die verdiente Beftrafung zu erleiden, Hier wurde 
ein jeder Rebelle nackend, und efend init Ketten und Ban⸗ 
den beſchweret vor den Augen der glücklichen LUnterthanen 
eines jeden Dorfs täglich herum geführe. Er war der 
Hitze und zu gewiſſen Zeiten der Kälte ausgefegt. Er 
3 - mußte. 
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mußte Hunger und Durft erdulden: und feine Strafe 
betund vornehmlich Darinnen, daß man nichts weniger 
als feine Begierden erfüllte, fondern allemal das Gegen. 
theil von dem that, was er wuͤnſchte. Kur 

Es ift wahr, die glücklichen. Einwohner lernten nun. 
mehr erfennen, daß fich ein Unterſchied unter den Lebens— 
‚ arten befinde: und daß es in der That ein vorzügliches 
Gluͤck fen, was fie genößen. In fo weit war. der Ends 
zweck des Monarchen erfuͤllet. Allein es erfolgten nichts 
weniger als die angenehmen Empfindungen, die er ſich 
vorgeſtellet hatte. Eben dieſer Unterſchied des Gluͤcks, 
den ſie erkennen lernten, verurſachte, daß ſie einſahen, wie 
es noch viel gluͤcklichere Unterthanen geben koͤnnte, als 


ſie waͤren, und ſie ſtellten ſich dieſe gluͤcklichen Unterthanen 
nach den Graden des Oluͤcks, davon ihnen dieſe Bey: 


ſpiele die Erkenntniß beygebracht hatsen, Iebhaftiger vor 


Augen. Sie wurden alfo durch diefe Benfpiele weder 


‚glücklicher, noch ihre Empfindungen angenehmer. Hier: 
über vegte fd) der Trieb des Mitleidens gegen die Elen ⸗ 
den, die vor ihren Augen gequälet wurden. Man hatte 
ihnen ihr Verbrechen erzählet und fehr wohl vorgeftellet, 
daß die Strafe vollfommen gerecht wäre, die fie erbulde- 


ten. Allein jedes Wefen, wenn es nicht felbft beleidiget 


wird, zumal wenn es gütig und liehreich ift, kann ſich des 
Mitleidens gegen Elende, Unglüdliche und Gequaͤlte nicht 
entbrechen, Diefes Mitleiden fühlten alfo die glücklichen 
Einwohner, Wer die Natur des Mitleideng kennet, der 
kann unmöglich leugnen, daß eg eine Art des Mifvergnügens 
und ber Traurigkeit ift.- Statt der angenehmern Empfin⸗ 


- dungen, die ihnen ihr gütiger Monarch verurfachen mollte, 


“ wurden alfo traurige und unangenehme in ihnen erveget. 
— Die 
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Die Elenden, welche beftraft wurden, erkannten end⸗ 
fich nach und nach die Abſicht welche, ihr König bey ihrer 
Aufnahme in fein neues Reich gehabt hatte: und fie glaub» 
ten gerechte Urſache zu haben, ſich über ihn zu beſchweren. 
Sie fagten, daß er fie aus feinem glüclichen Reiche härte 
weglaſſen follen, da er ihre Gemuͤthsart hinlaͤnglich ges 
kannt haͤtte: und ihre Befchwerden famen ihnen um fo 
viel gerechter vor, da die übrigen, gehorfamen Unterthanen 
durch ihre Beftrafung und Duaal weder glücklicher würs 





den, noch angenehmere Empfindungen befämen, Wer | 


wird wohl ihre Klagen mißbilligen ? 

Ich erzähle diefe Begebenheiten meinen Sefem, damit 
fie urtheilen follen, ob-diefer König in der That gütig 
und gerecht genenner werden Fönne? und hierdurch wer⸗ 
den fie zugleich das Urtheil von dem neuen Lehrgebaͤude 
von dem Urſprunge des Böfen fällen, das Herr Böldicke 
in dem abermaligen Verfuch'einer Theodicee vorgetragen 
hat, Was mich anbetrifft; fo glaube ich, daß ein Lehr⸗ 
gebäude unmöglich richtig feyn koͤnne, welches Gott. auf: 
bürdet, er habe zugelaffen, daß erliche Gefchöpfe ewig uns 

glückfelig würden, damit die uͤbrigen eine deſto groͤſ⸗ 

ſere Gluͤcſeligkeit en möchten, 
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—— — FEISESEER. 
E RE — 
Die Verſolgungen 
des Averroes, 
eines arabiſchen Gelehrten. 
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enn man die gelehrten Geſchichte vor die Hand 
W nimmt; ſo findet man, daß die groͤßten Ge⸗ 
lehrten, die zu Erleuchtung der menſchlichen 
Erkenntniß das meiſte beygetragen haben, auch den groͤß⸗ 


ten Verfolgungen ausgeſetzt geweſen ſind. Viele, derer 


übrigen zu gleicher Zeit mit ihnen lebenden Gelehrten, 
die zu der Einficht der Wahrheit am erften fähig gemwes . 
fen wären, haben fich, gemeiniglich hierinnen am eifrig» 
fen bewiefen: und nicht felten. haben nur die nachfolgens 
den Zeiten fir die Verdienſte dieſer Männer, und für bie 
von ihnen vorgetragene Wahrheiten, den Ausfchlag ges 
geben, Man muß-fid) über diefes Verfahren fehr ver- 
wundern: und man follte faft auf Die Gedanken fallen, 
als wenn die Menfchen unmöglich vertragen fünnten, daß 
man ihre Erfenntniß verbeffere, den Yirehum ausrotte, 
und fie zur Wahrheit führe. Wenigftens haben fie als 
lemal zu erfennen gegeben, wie fehwerlich Vorurtheil, 


Hochmuth, Neid und Eiferfucht neue Wahrheiten und 


die Verbeſſerung der Wilfenfchaften vertragen Fönnen: 
und mas -Diefe-Seidenfchaften für graufame Entſchließun- 


‚ gen in dem Gemüthe des Menfchen veranlaffen, wenn. 


fie einmal aufgebracht find, 
a - Europa 
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Europa ift es nicht allein, dem man ben gegruͤn⸗ 
beten Vorwurf machen kann, daß es gegen die Berdien« 
fte großer Männer in ihrem Leben fchlechte Erfenntlich« 
Reit bezeiget hat. Wir finden, daß die Gelehrten, von 
was vor einer Völferfchaft und Religion fie auch gewe⸗ 
fen find , eben fo unbillig gegen diejenigen gemefen find, 
die ſich über fie und über. ihre alte Meynungen zu es 
heben gefucht haben: und man wird daraus um fo viel 
eher überzeugt, wie allgemein diefe menfchliche Neigung 
fey. Averroes foll ung gegenwärtig zum Beyſpiel 
dienen, daß die mahometanijchen Gelehrten in Afrika 
eben fo gefinnet gemwefen find, als fich viele Gelehrten in 
Europa bezeiget haben, und als ſich künftig viele vers 
muthlich allemal erweifen werden. Wir wollen ung 
hierbey größtentheils der Nachricht des — 
Bayle bedienen, 

Diefer gelehrte Araber lebte im —— Jahr⸗ 
hundert. Cr war öffentlicher Lehrer auf der hohen - 
Schule zu Cordua, im Königreiche Marocco, und zu⸗ 
gleich verorbneter Richter dafiger Gegend. Er fieng zus 
erft an, die ariftotelifche Philofophie in diefen Landen 

bekannt zu machen. Diele feiner Mitlehrer, und bes 
ſonders der Medicus Ybnu » Zoar, beneideten feine Ge 
lehr ſamkeit, und den Benfall, den er fid) erwarb, - Sie 
wußten unterfchiedene Große des Hofes und Edelleue 
in ihre Partey zu ziehen: und dieſe beſchloſſen endlich, 
- einen Proceß wegen der Religion wider ihn anzufpine 
nen. Sie ftifteter die jungen Studirenden an, daß fie 
ihn bitten mußten, ihnen in der Weltweisheit Unterricht 
zu geben. Averroes ließ ihr Bitten ſtatt finden, und 
trug ihnen. feine neuen ariftotelifchen Meynungen vor. 
d5 | So 
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So fort ließen’ feine Feinde ‚eine öffentliche Schrift ver« 
fertigen, darinnen er für einen Ketzer erfläret wurde. 


Diefe Schrift wurde von mehr als hundert Zeugen uns 
terfchrieben, und dem Könige Manfor zugeſendet der 


damals über Marocco herrſchte. 
Ungeachtet Manſor einer ber gerechteſten und lo⸗ 


benswuͤrdigſten mahometaniſchen Regenten geweſen iſt; 
fo wurde er doch durch fo viele Zeugniſſe eingenommen, 


Er entrüftete ſich über den Averroes und rief aus: Es 
iſt offenbar, daß diefer Menſch nicht von unfrer Reli⸗ 
gion ift, Alſo bald ließ er alle feine Güter einziehen. 
Er beraubte ihn aller feiner. Ehrenftellen und gab Befehl, 


daß er ſich als ein Keger in dem Bezirf der Juden aufs 


"halten follte. Averroes gehorchte. Dennoch) unterließ | 


« er nicht, zumeilen in die Mofcheen zu gehen, um daſelbſt 


“ feine Andacht zu verrichten. Nachdem er aber, fo bald 


er fich denfelben näherte, von ben Kindern mit Steinen 
verjagt wurde: fo ‚begab er fich heimlich von- Cordua 
‚nach Fetz, und hielt ſich dafelbft verborgen, 

Kaum harte er ſich Hier einige Tage aufgehalten; fo 
wurde er erkannt. Man warf ihn ins Gefängniß, und 
befragte fich bey dem Könige Manfor, was man mit 
ihm anfangen ſollte. Dieſer Prinz fegte einen'großen 


. Kath von Geiftlichen und Rechtsgelehrten nieder: und 


verlangte unterrichtet zu feyn, was ein ſolcher Menſch für 
Strafe verdiene. Die meijten urtheilten, daß er als 
ein Keger bes Todes fehuldig fen. Einige andre aber 
hielten davor, daß es nicht rathſam ſey, eine Perſon mit 
der Lebensſtrafe zu belegen, die unter der Eigenſchaft 
eines Geiſtlichen und eines Geſetzgebers in der Welt bes 


kannt fey, und deren Todesftrafe mehr unter der Ba 
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nennung ſeiner Wuͤrden, als unter der Beſchaffenheit 
eines Ketzers ruchtbar werben würde. Sie glaubten, 
daß es ihrer. Religion nachtheilig ſeyn würde, weil ſich 


viele abhalten laſſen koͤnnten, darein zu treten, wenn die 


“ vornehmften Lehrer einer Ketzerey und einer fo ſchmaͤhli⸗ 
hen Beftrafung fähig wären, - Sie fügten noch himu, 
daß es den afrifanifchen Lehrern felbft feinen guten Ruf 
in der Welt machen würde. Man würde fagen, daß fie 
Gelegenheit fuchten, einander zum Tode zu befördern, 


Endlich gaben fie den Rath, man follteihn vor die Thuͤre 


E; ‚der großen Mofchee führen, und ihn fragen, ob ihm fein 


Jrrthum leid wäre. Sie hefften, daß ihm der König, ° 


olsdann Gnade wieberfahren laffen würde, wenn er öfe 


fentlich Reue. bezeigte, und wieberrufte, weil alle Men 


ſchen den Fehlern unterworfen waͤren. 


— Manſor ließ ſich dieſen letztern Rath gefallen. Er 
ertheilte Beſehl nad). Fetz, daß man ſolchergeſtalt mit 


dem Averroes ‚verfahren ſollte. Dieſer unſchuldige 


Gelehrte wurde demnach an einem Freytage zur Gebets« 
zeit vor die große Mofchee geführet. Man ftellte ihn 
dafelbft mit entblößten Haupte an einen erhabenen Ort, 

und alle diejenigen, fo in dieſen mahometaniſchen Tempel 
giengen, fpyen ihm ins Angefiht, ‚Nachdem das Gebet 
verrichtet war, fo kamen die Lehrer mit den Gerichtsver⸗ 
ſonen und fragten dieſen Ungluͤckſeligen, ob ihm ſeine Ketze⸗ 
rey leid waͤre. Er antwortete mit ja; und man ließ 


ihn frey davon gehen. Er blieb zu Fetz, und fieng an, 


die Rechte daſelbſt zu lehren. | 

Einige Zeit hernach gab ihm Manſor Erlaubniß, 
nach Cordua zuruͤck zu kehren. Er reiſete dahin ab. 
F Er 
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Er lebte aber baſelbſt elend, von jedermann verachtet: 
und aller feiner Güter und Buͤcher beraubt. > 
Endlich fieng das Gluͤck an, diefen.. unfehuldigen 
Mann wieder fu begünftigen. Der Richter, der ihm 
in feinem Amte nachgefolget war, erfüllete_ feine Pflicht 
fehr übel. : Die Gerechtigkeit lag fo fehr darnieder, Daß 
jedermann darüber feufzete.  Manfor befam hiervon 
Machricht: und -weil er feine Unterthanen liebte: fo 
wuͤnſchte er biefer Unordnung abzubelfen. Er rufte 
‚ feinen Rath zufammen und trug ihm vor, daß er geneigt 
. wäre, bie. Öerechtigfeit wieder unter die Haͤnde des Aver⸗ 
roes zu geben. Die meiften fanden nichts: darreider zu 
erinnern. Er gab alfo dem Averroes Befehl, daß er 
unverzüglich nad) Marocco fommen follte, um bafeldft 
über die Juſtizſachen von Cordua die Dberaufficht zu 
nehmen. Averroes kam mit feiner Familie ohne Ver⸗ 
zug dahin. Der König ernennete ihn zugleich zum oͤf⸗ 
fentlichen Lehrer an der hohen Schule zu Marocco, und 
» überhäufte ihn nach und nad) mit Ehrenftelfen. —Avers 
roes hat hier feine übrige Lebenszeit befchloffen. Er 
hat alle Schriften des Ariftoteles in die arabifche Spra« 
che uͤberſetzt; und ſeit diefer Zeit bis hieher, haben ſich 
die Araber berfelben ununterbrochen bedienet. Seine 
eigne Schriften find in diefen Landen allemal In der größ- 
ten Hochachtung geblieben, Man hat fein Grabmaal 
eine lange Zeit gezeiget. Allein, fein Andenden wird 
noch itzo von allen Gelehrten diefer Lande verehret. 

Das Schickſal vieler großer Männer in Europa, | 

die man ‚eben fo unfchuldig verfolget hat, ift von dem . 
Ungtü des Averroes fehr wenig unterſchieden. In 
om * — Jahrhunderte verſolgte man den 
Abellard, 
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-Abellard, einen Mann, den wir ‚als den erſten Wies 
derheriteller der Wiſſenſchaften anzufehen haben. Man 
zwang ihm durch tauſenderley Ungemach, daß er ſelbſt 
feine Schriften-öffentlich verbrennen mußte: und bie 
Bosheit feiner Verfolger dichtete ihm die ſchwaͤrzeſten 
Verleumdungen an, die elende Schriftſteller manchmal 
noch in unſern Tagen auf eine unvernuͤuftige Art nach— 
beten. Carteſius, durch deffen- Lichtfpuren Newton 
und andre große Männer zur Erfenntniß bdererjenigen 

nuͤtzlichen Wahrheiten gelanget find, die fie vorgetragen 
haben, wurde aus Frankreich verbannet, Der vortreff« 
liche Pascal bat eben fo viele Berfolgungen erfahren z 
und es hat gewiß nicht an den Jeſuiten und an den vor⸗ 
nehmften luͤttichiſchen Geiftlichen gelegen, daß der bes: 
rühmte Arnold nicht mit dem Averroes einerley Schicke 
fal gehabt hat. Der unfterbliche Bayle hat fein Va⸗ 
terland gleichfalls verlafien müflen, und er lag in gewiſ⸗ 
fermaaße unter den Verfolgungen eines elenden Jurieu. 
Der große Voltaire, hat eine Zeitlang ein gleiches Vera 
haͤngniß ausgeftanden. Und wem find die ehemaligen 
Verdruͤßlichkeiten des Herrn Kanzler von Wolf unbes 
kannt? Kann man wohl nad) dem Bezeigen feiner Feinde . 
ziveifeln, daß fie den geringften Anftand genommen haben 


— — — —— — — — — — 


wuͤrden, ihn alles Ungemach des Averroes in voller 


Staͤrke empfinden zu laſſen, wenn fie Gewalt und Eins 
gang hierzu gefunden haͤtten. Wir übergehen andre 
Beyſpiele dieſer Art mit Stillfhmeigen. | Pe 

Wenn andre große Gelehrte dergleichen Verfolgun⸗ 
gen nicht wirklich erlitten baden; fo hat es ihnen doch 
an einer Menge Feinde niemals ermangelt, Die bittere 

und niederfrächtige Art, womit man fie in elenden Cti⸗ 

i - tifen 
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tiken angefallen hat, legen den guten Willen ihrer 
Gegner hinlaͤnglich zu Tage, wenn fie nur vermoͤgend 
gewefen wären, eine höhere Gewalt auf ihre Seite zu 
ziehen, Ein Newton, ein Leibnitz, ein Thomafius, ein 
Locke, würden nicht glüclicher als die vorigen geweſen 
feyn, wenn ihre (hmähfüchtigen Feinde Gewalt über fie 
erlanget hätten. Verabſcheuenswuͤrdige Meigung der 
Menfchen, die Diejenigen unglüclich zu machen fuchet, 
die für das wahre Glück und Beſte dee menfchlichen Ge: 
ſchlechts arbeiten. Wir Fönnen diefe Gedanken über die 
Verfolgungen des Averroes nicht beffer ſchließen ‚als 
‚ mit der Ermahnung des Voltaire *): 


He bien! pauvre afflige, fi ce fragile honeur, 

Si ce bonheur d’un autre a dechire ton coeur, 
“Mets du moins A profit le chagrin, qui t anime, 
'Merite un tel fucces, travaille, effage, lime; 

La gloire dun Rival s’ obftine à ? outrager, 
C’eft en le furpaflant, que tu dois t’en vanger, 


1 


-*) Voltaire, "Tom. VI. Epitre de l' envie- 
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